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  Vorrede


  Geliebter Leser!


  Ich habe im Tractate, Leben des Glaubens genannt, in der Vorrede mit wohlbedachtem Rate versprochen, meine seltsamen Leibes- und Gemüts-Plagen, mit denen ich in meinem Leben bin behaftet gewesen, in einem besondern Buche zu beschreiben, um den leiblichen, und geistlichen Ärzten Materie an die Hand zu geben, bei erbärmlichen Leibes- und Seelen-Zufällen [-Krankheiten], so ihnen vorkommen, weiter nachzudenken, und desto geschickter zu sein, ihre Patienten zu curiren, und sie von ihrem Jammer-vollen Zustande zu befreien: Und ich trage kein Bedenken, meinem Versprechen anjetzo nachzukommen. Soll ein jeder Christ seinem Nächsten dienen mit der Gabe, die er empfangen [1. Petr. 4,10], so halte ich, daß er auch verbunden sei, von solchen Leibes- und Seelen-Anliegen, und solchen wunderbaren Plagen, zu deren Erkenntnis er durch eigene Erfahrung gelanget, dem Nächsten Nachricht zu geben; insonderheit wenn dieselben noch nicht völlig bekannt, sondern noch mit Finsternis, und tiefer Nacht umhüllet sind. Gemeine Leute, so nicht studiret, wenn sie in solche betrübte Umstände geraten, kennen sich selbst nicht, und sind selten fähig, ihre Krankheiten, und Zustand denen mit Worten recht zu entdecken, von welchen sie Hülfe erwarten: Und die Gelehrten hingegen, oder die sonst hohe Ehren-Stellen bekleiden, wagen eher alles, und lassen es wohl gar auf die erschrecklichste Todes-Art ankommen, als daß sie ihre Ehre vor der Welt in die Schanze schlagen, und ein einziges Wort davon jemanden entdecken sollten. Auf meiner Seiten scheinet die Sache von solcher Wichtigkeit, und, wo nicht von absoluter Notwendigkeit, doch von solchem ersprießlichen Nutzen zu sein, daß ich nach aller Schmach, und Schande nichts frage, so ich dadurch meinem Namen in größerm Maße, als jemals geschehen, ohnfehlbar zuziehen werde. Niemand ist geschickter, Ehre, und alles zu verleugnen, und in Wind zu schlagen, als der nichts mehr in der Welt suchet, und der wenig zu verlieren hat. Nun bin ich, nach vieler Urteil, einmal schon vor der Welt zu Schanden worden, und also werde ich nicht viel darnach fragen, ob jetzt meine Schmach noch eine höhere Staffel erreichen sollte.


  Denn ich wäre töricht, wo ich denken wollte, die geringste Ehre, und Hochachtung bei irgend einem durch meine eigene Lebens-Beschreibung, und durch die Erzählung, und Bekanntmachung dessen, welches der Haupt-Antrieb dazu gewesen, zu erjagen. Denn die Leiden, so ich von mir erzähle, sind solche Leiden, welche insgemein ein jedermann, wie Rahel ihre Götzen, verbirget [1. Mos. 31,19–35] und welche die meisten Menschen dermaßen verabscheuen, ja dafür erschrecken, daß ich dieselben auch in meinem Lebens-Laufe nur habe mit einfließen lassen, und mit andern erfreulichen, und geringen Dingen meines Lebens, die nicht so fürchterlich sind, verknüpfen müssen, um nicht die Käufer, und Leser abzuschrecken, daferne ich sie ganz alleine in einem eigenen Tractate beschrieben, und auf der Ausschrift [Titelblatt?] mit ihrem rechten Namen genennet hätte, welche ich nicht einmal hier in der Vorrede um gleicher Ursachen willen bei ihrem Namen zu nennen das Herze habe. Ja ich halte, daß meine besten Freunde, so wenig ich auch derselben habe, hinfüro, wie die Freunde Hiobs, vor mir verächtlich vorüber gehen [Vgl. Hiob 2,11–13; 19,14; Tob. 2,14; Matth. 27,39] werden, so bald sie meine Striemen, und Beulen, meine Fehler, Gebrechen, Mängel, und Schwachheiten, welche sie bisher nicht einmal geglaubet, mit Augen sehen, und ganz einen andern Menschen an mir finden werden, als ich jederzeit von außen gegen sie geschienen.


  Zwar gereichte es einem vor Zeiten zu besonderm Ruhme, wenn man von ihm wußte, daß er viel hohe geistliche Anfechtungen in seinem Leben ausgestanden; und man maß die Größe der Lehrer nach der Größe der Versuchungen, welche über sie gekommen waren, weil man mit Luthero glaubte, daß die Tentationes und Versuchungen einen Gottes-Gelehrten machten. Die des alten Welleri Leben uns beschreiben, setzen seine hohe Seelen-Leiden, die er erfahren, oben an: und die größten Lehrer unserer Kirchen, Gerhard, Glassius, Lassenius, Brunchorst, Schererzius, Spener, und andere mehr, haben sich nicht geschämet ganze Bücher von geistlichen Anfechtungen zu schreiben. Aber die heutige philosophische, naturalistische, und irreligionistische Welt kann vor dem verstopften Milze, und der hitzigen schwarzen Galle [Melan-cholie] schier keine göttlichen, noch teufelischen Anfechtungen mehr finden; und, wenn sie nur von einem sagen höret, daß er in schweren Anfechtungen stecke, so krieget sie schon einen verächtlichen Begriff von ihm, als von einem milzsüchtigen [-kranken], oder gallsüchtigen Menschen, der an Einbildung krank liegt, der nicht mehr gut transspiriret, und Gespenster siehet, wo keine zu finden, und macht sich wohl gar in Gesellschaften auf seine Unkosten noch darüber lustig. Glauben aber andere ja noch dergleichen hohe Seelen-Plagen, die man geistliche Anfechtungen nennet: und sehen sie ja dieselben in abstracto, und an und vor sich selbst, als eine große, wichtige, und rühmens-würdige Sache an; so muß doch der wohl ihr sehr guter Freund, oder ihrer Partei zugetan sein, wo sie ihn nicht als einen ruhmrätigen [ruhmredigen] Menschen, der große Dinge aus sich selbsten machen will, von Stund an ausschreien sollen; insonderheit wenn sie selbst in solchen Dingen noch keine Erfahrung haben. Ich habe also es nicht wagen dürfen, meine Trübsalen in diesem Tractate göttliche Anfechtungen, oder teufelische Versuchungen zu nennen, sondern habe sie nur vor Leibes- und Gemüts-Plagen ausgeben müssen; und sollte ich mich da, und dort im Schreiben vergessen, und zu vorteilhafte Namen meinen Krankheiten beigelegt haben, so bin ich gewiß, daß ich von den Naturalisten vor einen einfältigen, und abergläubischen Toren, und von den Religionisten vor einen hochmütigen Diotrephes [Götterliebling], oder von beiden vor alles beides werde gehalten werden. Denn denke ich an meines gleichen, oder an die, so mir zum wenigsten zugestehen werden, daß ich ehedessen ihres gleichen gewesen; Lieber, von welchen sollte ich mir wohl ein Urteil der Liebe, oder, ich will nicht sagen, der Hochachtung, sondern nur der gebührenden Achtung versprechen? Wahrlich, weder von diesen, noch von jenen, ich müßte denn noch eine neutrale, und mittlere Gattung zum Voraus setzen. Nicht von diesen; denn die haben wohl noch nicht vergessen, was ich ihnen vor 10 Jahren zuwider getan; und, so sie es vergessen, so haben sie mir es vielleicht noch nicht vergeben. Nicht von jenen; denn ich habe in mehr als einem Orte meines Buches Mittel-Dinge statuiret, und die Gücks-Spiele unter solche gerechnet, und sie nicht schlechterdings vor unbetrügliche Merkmale eines unwiedergebornen Zustandes ausgeben wollen.


  Du möchtest sagen: »Es ist wahr, der Welt sich in manchen Dingen noch gleich stellen, mit schrecklichen und seltsamen Krankheiten von Gott heimgesucht werden, einem Unglücks-Falle nach dem andern unterworfen sein, ist freilich eben kein großer Ruhm, sondern öfters eine Folge gewisser Sünden, die vorher gegangen, und eher ein Zeichen dessen, über den Gottes Gerichte ausgebrochen, oder wenn es hoch kommt, den Gott noch zu retten, und zu bekehren bemühet ist, als dessen, der in dem Schoße Gottes schon sitzet, und von ihm hochgeachtet ist. Du wirst doch aber auch in deinem Buche von Glücks-Fällen, und von solchen Taten zu erzählen wissen, da Gott seine Gnaden-Sonne dir scheinen, oder gar sein gnädiges Antlitz dich sehen lassen: da er nicht mehr zu dir im Wetter geredet, wie zu Hiob [Hiob 38,1], sondern in einem stillen und sanften Sausen, wie zu Elia [1. Kön. 19,12], und nach vieler Furcht und Schrecken dein Herz mit Mut und himmlischer Freude erfüllet, und Merkmale seiner Liebe dich spüren lassen.« Ich gebe dies gerne zu: es ist auch davon eines und das andere in meiner Lebens-Beschreibung angemerket; allein geliebter Leser, ist es nicht wahr, wenn einer eine Schrift dessen lieset, der nicht sein Freund ist, so hat er insgemein so kleine Augen, dergleichen die heutigen Physici [Naturwissenschaftler] noch den Maulwürfen zuschreiben, da, wo sein Feind noch gut aussiehet; und hingegen klar sehende Falken-Augen, wo seine geringste Blöße aufgedecket ist. Wenn der Apostel Paulus sein eigen Leben hätte beschreiben, und ein Geschicht-Schreiber aus den Galatern, oder Ebioniten einen Auszug uns davon hätte machen sollen; meinest du denn, daß derselbe in seinem Buche würde erwähnet haben, daß Paulus vom Himmel berufen worden [Apg. 9,3 f.], daß er in dritten Himmel entzückt worden [2. Kor. 12,2], daß er aus großen Trübsalen und Krankheiten, erlöset worden [2. Kor. 11,23–33; 12,7–10] daß er den Sohn Gottes gesehen [1. Kor. 15,8]? Ach nein! Das Gewissen hat ihn vor seinem Ende geplaget (1. Cor. 15. 2. Tim. 1. [vgl. 1. Tim. 1,12 f.]), daß er die Gemeinde Gottes, und die ersten Christen verfolget [1. Kor. 15,9; Gal. 1,13]: (gleichwie etwan [zuweilen] den Superintendenten Lobethan das Gewissen geplaget, daß er in seinem Leben öfters so jach-zornig gewesen.) Das würde das Urteil sein, so er von dem Apostel würde gefället haben. Wenn du mein Buch, und was mir 1704, 1717, 1728, 1736 begegnet, wirst gelesen haben, so wirst du die Application [Anwendung] auf mich ganz leicht machen können.


  Leute, deren Gunst man verschüttet, ja öfters auch so gar diejenigen, die noch alle Wertschätzung vor einen haben, dürfen auch nicht allemal offenbare Laster und wahrhaftige Sünden bei jemanden antreffen: was auch nur einen Schein einer herrschenden und unordentlichen Neigung hat, ist schon fähig ihre Herzen und Angesicht gegen uns zu verändern. Der Eigen-Ruhm ist etwas, das die Menschen insgemein weder an ihrem Feinde, noch Freunde vertragen können. Er ist nicht allemal sündlich. So lange ein Mensch sich nicht zum Haupt-Urheber macht der guten Taten, so er getan, noch zum absoluten Herrn der Güter, so er besitzt, und sich nicht selbst zuschreibet, was Gotte beizulegen, so kann er ohne Sünde das Gute erzählen, was Gott in ihm gewürket, und die Güter zeigen, so er ihm gegeben. So gar jener Pharisäer versahe es [fehlte] nicht so wohl darinnen, daß er Gotte vor seine Gerechtigkeit dankte [Luk. 18,11], als vielmehr daß er seine halbe, und nur äußerliche Gerechtigkeit vor die ganze Heiligkeit und Frömmigkeit ansahe, und vor das dankte, was er nicht hatte, und daß Mund und Herz bei ihm nicht überein stimmten, weil er vor das dankte, was er doch nach seiner pharisäischen Religion nicht der Gnade Gottes, die solches in ihm gewürket, sondern sich selbst, und seinen eigenen Kräften zuschreiben mußte. Es ist auch vielfältigmal mehr ein Zeichen des Hochmuts bei dem, der anderer Leute Eigen-Ruhm nicht wohl vertragen kann, als bei dem, der sein eigen Lob ausposaunet, und sich selbst rühmet. Bei dem allem, so bleibet es doch dabei, was unsere Alten vom Eigen-Lobe sprüchworts-weise gesagt haben; so daß ich kaum weiß, was ich hier denken soll, wenn ich an mich selbst gedenke. Denn da ich nicht gerne Unwahrheiten in meinem Buche schreiben, und v.g. sagen wollen, daß ich in der Jugend ein ungehobelt Holz, oder Klotz gewesen, der nichts fassen, noch begreifen können, und in den die Præceptores nichts bringen können, als woran ich würde gelogen haben; so bin ich über der Erhebung meiner Gemüts-Gaben, und bei Erzählung dessen, was ich in früher Jugend schon gewesen, und leisten können, beinahe ein geistlicher Villars, oder wohl gar mit dem Apostel über dem Rühmen zum Narren worden [2. Kor. 12,11]; und es ist mir dieses selbst so eckelhaft, so daß, wenn ich einen Schluß von mir selbst auf den Leser machen will, ich nicht anders denken kann, als daß demselben bei Lesung dieser Stellen werde übel werden, oder dem, so ein Vomitiv [Brechmittel] eingenommen, das seinen Effect nicht tun will, nur mein Buch zu lesen raten werde, um dessen Würkung zu befördern. Ich weiß auch dem, der eher Unwahrheit, und gänzliches Schweigen, als Eigenruhm vertragen kann, keinen andern Rat zu geben, als daß er es bei Lesung meines Buches mache, wie die Königin Elisabeth in Engeland bei Anhörung der Predigten eines gewissen Bischofs, von dem sie glaubte, daß er nicht den rechten Verstand [Bedeutung] der Worte vortrüge. So oft derselbe bei Erklärung des Textes sprach: als wollte der Apostel sagen [wie der Apostel sagen wollte], so dachte sie allemal: Also [so] wollte der Apostel nicht sagen. So mache du es auch; und wenn ich v.g. von mir schreibe, daß ich im 17. Jahre meines Alters als ein Secundaner schon die Accentuation im Hebräischen verstanden, so denke du bei dir selbsten: diese hast du nicht verstanden. Und so in andern Fällen mehr.


  Noch mehr. Man sollte dem Menschen nichts zur Schmach, und Schande, als die Sünde machen, und nichts ihm anrechnen, als was in seinem Vermögen gestanden zu tun, oder zu lassen. Aber siehe der Leute Unart! Sie verlachen und verhöhnen einander in Dingen, worüber sie eher ihr Mitleiden bezeugen sollten; und rühmen und erheben einander in Sachen, worinnen sie nur den Nächsten glücklich schätzen sollten; oder, wie es D. Rüdiger ehedessen deutlicher ausdrückte: sie vituperiren [tadeln] wo sie condoliren, und loben und rühmen einander, wo sie einander nur gratuliren sollten. In Wahrheit, die Furcht ist vielfältigmal nicht sowohl ein Laster, als eine natürliche Würkung eines melancholischen Temperamentes, und die mit schwachen Nerven und Spasmis [Krämpfen] schier durch ein unzertrennlich Band zusammen hänget. Aber wer ist in der Welt verachter, als ein furchtsamer und blöder [schüchterner] Mensch? Man kann eher einen zornigen, als furchtsamen Menschen um sich leiden, so unangenehm sie auch alle beide sind. Beide stecken an; doch die Furcht noch eher, als der Zorn. Die Furcht ist so was Schimpfliches, daß auch der ärgste Poltron [Angsthase], wenn er klug ist, aus List diese menschliche Schwachheit verbirgt, so gut, und so lange er kann. Hingegen haben wir ein natürliches Vergnügen an allem großem Mute und beherztem Wesen; und, wenn wir auch wissen, daß einer Herz und Tapferkeit hat da, wo er nicht soll, und auch wohl da, wo sie höchst sträflich und ungerecht, und unverantwortlich; so ist doch desselben Courage, Standhaftigkeit, und Freimütigkeit dasjenige, was uns öfters ganz einnimmt, und das Herze stiehlt. Wenn in großen Städten manchmal die Becken-Knechte [Bäcker-Gesellen], oder Schuh-Knechte einen Aufstand machen, und sich wider die Obrigkeit setzen, so ungerecht auch ihr Unternehmen ist, und ihr Tun eher eine Hartnäckigkeit, als Tapferkeit zu nennen; dennoch so oft sie in schönster Ordnung recht trotziglich, großmütig, und mit erhöhetem Haupte vor die Gerichts-Stätte, oder ins Stockhaus [Gefängnis] gehen, so stehet die Canaille auf der Gassen, und muß vor Freuden und Vergnügen über solche ihre Standhaftigkeit, Herz und Mut, Tränen vergießen.


  Und damit ja die Torheit der Menschen den höchsten Grad erreiche, so werden dieselben sogar ein gemein Gelächter, und ein höhnisch Beispiel vor der Welt, wegen solcher Gebrechen, die einen jeden eher zum Mitleiden bewegen würden, wenn nicht der Geist Ismaels, und Chams auf den meisten ruhete. Hat sich einer durch Unzucht, und durch Fressen und Saufen die Gicht an Hals, oder in Leib gesoffen, daß die Füße und Beine die natürliche Kraft zu gehen verloren, daraus macht die Welt nichts: der Mann bleibt bei allen Ehren; und, so man ja etwan an seine Sünden beiläufig gedenket, die etwas zu seiner Krankheit mögen contribuiret [beigetragen] haben, so geschiehet es mit zulänglichem Ernst, ohne daß seiner Ehre dadurch etwas abgehet. Aber laßt ihn, ich will nicht sagen durch Geilheit, sondern durch andere unschuldige, betrübte Zufälle, des Gebrauchs und der Stärke gewisser edlen Werkzeuge des Leibes beraubet werden, daß er der tierischen Lust entbehren muß, welche Augustinus vielleicht ohne Ursache so hoch geschätzet, daß er sie mit zum Vorschmack der zukünftigen Wollüste des Himmels machen wollen; dann sind die Menschen nicht mehr zu bedeuten [halten]: dann ist des heimlichen und öffentlichen Gelächters, des Verhöhnens, des Spottens kein Ende: dann gibt man ihm die schimpflichsten Namen, die so alt sind, daß man auch deren Ursprung nicht zu erklären weiß. So gar [ganz] wahr hat jener geurteilet, daß, »wo man den Menschen auf einer Seite betrachte, nichts klüger, als derselbe sei; wo man ihn aber auf der andern Seite ansähe, nichts Närrischers als derselbe gefunden werde«. Wahrlich, wenn einer die Menschen auch in diesem Stücke betrachtete, und doch glauben und vorgeben wollte, daß sie noch in ihrem ersten Zustande, und daß sie so, wie sie jetzo sind, aus den Händen Gottes, als ihres Schöpfers und Werkmeisters, gekommen, der müßte wohl von wenigem Verstande, und schlechtem Nachsinnen sein. Nun, Leser, siehe, diese Gemüts- und Leibes-Mängel habe ich alle von mir zu erzählen kein Bedenken getragen: ich habe mich als das furchtsamste Tier [Lebewesen] auf Erden beschreiben müssen, und bin es auch gewesen; sage, ob wohl leicht jemand, so bald derselbe mein Leben gelesen, ins künftige auf der Gasse vor mir vorbei gehen werde, ohne heimlich im Herzen zu lachen, oder doch einen verächtlichen und eckelhaftigen Affect gegen mich bei sich zu spüren.


  Du sprichst: »Was ist es aber nötig, und wozu nützet es, daß du deine Fehler und Gebrechen aufschreibest, und andern Leuten offenbarest, nemo tenetur allegare propriam turpitudinem? Was ist doch der Welt dran gelegen, ob sie weiß, daß du verzagt, oder beherzt gewesen, ein Löwen- oder ein Hasen-Herze gehabt: ob du in einem gewissen Kriege einen Herculem hättest abgeben können, oder ob man, wenn du zu der Zeit der Königin Candaces aus Mohrenland gelebet, einen Kämmerer aus dir hätte machen können?« Ja, lieber Freund, ich denke manchmal selbsten so, wenn ich anderer Leute Bücher lese. Ich habe jetzt vor mir eine Kirchen-Geschichte des Neuen Bundes. Der Verfasser derselben hat beinahe 2 Bücher Papier, ohngefähr so viel, als mein Buch hier austrägt, gebraucht, die Leben der Lehrer unserer, und der römischen Kirchen, so im 17. Jahrhundert gelebet, in einem kurzem Begriffe zu beschreiben. Überall fallen mir gleiche Gedanken ein. Ich lese z.E. in dem Leben des Hof-Predigers Lütkens, wo er in die Schule gegangen, wo er frequentiret [Unterricht besucht], wo er studiret, wie er aus einem Ort in andern gerufen, aus einem Amte ins andere gesetzt, von einer niedrigen Stelle der Ehre zu einer höhern gestiegen. Heute lese ich es, und morgen habe ich es schon wieder vergessen; und wenn ich es auch nicht vergäße, Lieber, wozu soll mirs, und was soll ich mit machen? Ob ichs weiß, oder nicht weiß, das macht mir weder kalt, noch heiß. Aber bei dem allen, mein Freund, wo wir bei dem, was wir lesen, allemal so denken, und die Schriftsteller auf das schärfste verbinden [verpflichten] wollen bei Verfertigung ihrer Bücher allemal auf das genaueste zu prüfen, ob das, was sie schreiben, der Welt zu wissen nützlich, und nötig sei, oder nicht; so werden wir bei den vielen unnützlichen Dingen, so in die Welt geschrieben werden, auch manches nützliche entbehren müssen. Denn die Hochmütigen werden allemal ihr Gras vor Blumen, und ihr Kupfer vor Gold, und ihre Dinge, so sie schreiben, vor höchst nützlich ansehen; und die Melancholici, und schüchtern Gelehrten, die doch öfters wegen ihres scharfen Geblütes mehr Wahrheiten als andere zu erfinden fähig sind, werden Kraft der allzu niederträchtigen [kleinmütigen] Urteile, welche sie von allem fällen, und ihres niedergeschlagenen Gemütes, so sie haben, ihre besten Sachen vor Spreu ansehen, die der Wind zerstreuet [Ps. 1,4], und vor Gras halten, das heute stehet, und morgen in den Ofen geworfen [Matth. 6,30], oder zu Maculatur gemacht wird, oder wohl gar, wenn sie etwas verfertiget, aus Mißfallen, so sie an sich selbst, und an allem, was sie tun und machen, haben, ihre geschriebene Sachen, wie wohl eher geschehn, dem Vulcano [Feuer] aufopfern; und als περίεργα [Zauber-Künste] mit jenen Ephesiern verbrennen [Apg. 19,19].


  Und dies sind sie niemals eher geneigt zu tun, als wenn vollends die schlechte und niederträchtige Schreib-Art [der schlichte niedere Stil] dazu kommt, dergleichen die meinige ist, welche ich im Buche selbst gebraucht habe; und die, wenn auch sonst nichts wäre, mich ganz alleine schamrot zu machen fähig wäre. Plinii und Senecae Wort-Spiele haben ausgedient, ihre Blümgen riechen heutiges Tages nicht mehr. Das, was, so lange die Welt stehet, der Zucker in allen Gesellschaften, der Honig in allen Büchern, und was das gemeine [übliche] Salz gewesen, womit wir alle unsere Discourse und Reden gewürzet, ist nun thum [schal] worden [Matth. 6,13], und hat zu unsern Zeiten seinen Geschmack verloren. Der verzweifelte Naturalismus hat, wie der Krebs, so weit um sich gefressen, daß auch die Schreib-Art der Gelehrten damit angestecket worden; denen alles natürlich, unangenommen [ungezwungen], und in einem französischen Negligé, in welchem ohngefähr [zufällig] Bouffleurs einst seine Maitresse angetroffen, erscheinen muß, wenn es ihnen gefallen soll: gleich denjenigen, die keine distillirte, und angeschmierte [gepanschte] Aquavite vertragen können, sondern lieber einen reinen Korn-Branntewein davor erwählen. Melancholici haben viel irdene und scharfe Teile in ihrem Geblüte: wie das Geblüte ist, so sind auch die Lebens-Geister, oder der Nerven-Saft. Sie sehen also ihre Schriften, so sie heraus geben, vor lauter Opfer Altes Testamentes an, deren keines ungesalzen bleiben mußte [3. Mos. 2,13]. Wo man ihnen aber die Stelzen nehmen will, auf welchen sie wegen ihres traurigen Humeurs um ein leichtes zu gehen anfangen, so verlieren sie auch vollends den Gebrauch ihrer Füße, und fangen an zu kriechen. So ist mirs auch gegangen. Da ich dasjenige sorgfältig vermeiden wollen, was heutiges Tages so verächtlich ist, und als eine verrufene Münze nicht mehr gelten will, so bin ich hier, und da in das andere Extremum, und in ein solch kaltsinniges und lauliches Wesen verfallen, so daß ich froh bin, daß ich jetzt nicht die febrilischen Dispositiones [Fieberanfälligkeit] habe, mit denen ich sonst öfters geplaget werde; denn ich dürfte es nicht wagen, mein Buch noch einmal durchzulesen, oder die Correctur meines Buches selbst über mich zu nehmen, wenn ich nicht Gefahr laufen wollte, mit dem Übel würklich überfallen zu werden, was mich zuvor nur angewandelt.


  Doch laß es sein, daß ich bei meinem gegenwärtigen Buche keine Schande zu besorgen, und daß auch die Schmach wegen des Stili, und des vielen Unnötigen und Unnützlichen, so hier mit dem Nützlichen verknüpfet, und davon ich oben die Ursache angeführet, erträglich sein möchte; so fällt mich eine neue Furcht an, ob ich mir auch etwan Schaden, und neues Ungemach dadurch zuziehen dürfte. Ich kann noch nicht vergessen, daß ich ein Prediger gewesen, oder auch noch bin; und, da ein jeder Christ, als ein geistlicher Priester [vgl. 1. Petr. 2,5–9], verbunden, nicht nur seinen Nächsten zu unterrichten, und zu trösten, sondern auch wohl brüderlich zu bestrafen [3. Mos. 19,17; Matth. 18,15], so hab ich gemeinet, es würde vielmehr auch mir noch erlaubet sein, Hohe, und Niedrige, wenn schon nicht verdammlicher Sünden zu zeihen, doch ihnen einen, und den andern Fehler und Versehen, und was etwan noch besser hätte eingerichtet werden können, in Liebe zu zeigen. Allein wer weiß, ob meine ehemalige Zuhörer, deren Mund sonst gelinder denn Öl war [Ps. 55,22], auch wenn meine Rede wie die Seife der Wäscherin war [Mal. 3,2], auch jetzt noch die geringste Bestrafung von mir leiden werden? Wie wenn sie einem gewissen Geschicht-Schreiber gleich wären, in dessen Kirchen-Rechte, so er studiret, der bekannte Unterscheid zwischen einem Prediger, der seinen Prediger-Stand ableget, und zwischen einem, der nur sein Predigt-Amt in einer gewissen Kirchen aufgiebet, gar nicht zu finden, und der deshalben sich darein gar nicht zu finden weiß, daß ich mich noch einen Evangelischen Prediger nenne? Würde ich nicht allerhand Widriges zu befürchten haben? Doch bitte ich einen jeden durch die Barmherzigkeit Gottes [Röm. 12,1], daß er meiner, als eines armen, und höchst elenden Mannes, schonen, und mir zu gute halten wolle, daferne ich bei meinem jetzt noch schwachen Gemüts-Zustande, da ich kaum aus großen Trübsalen, wie aus dem 1736. Jahre zu ersehen ist, kommen bin, etwas geschrieben, womit ich ihm zu nahe getreten.


  Am wenigsten dürfte ich wohl vor einigen schwachen Criticis [Philologen] mich zu fürchten haben, die bei allen den Sprachen, die sie gelernet, und bei allen den schönen Wissenschaften, denen sie in der Jugend obgelegen, uns dennoch wegen Mangel eines natürlich guten Verstandes, und ob defectum cognitionis Animorum humanorum [wegen mangelnder Menschenkenntnis], die ungestaltesten, und gezwungensten Auslegungen über gewisse schwere Schrift-Stellen aufdringen: die vor 29 Jahren aus allen häufigen [zahlreichen] und genauen Nachrichten, so alle Welt schon hatte, doch zu urteilen nicht fähig waren, ob die Schweden bei Pultava geschlagen wären, oder nicht, und die jetzt noch nicht zu sagen wissen, ob Bonnevall seine Memoiren selbst, oder ob sie ein anderer geschrieben. Denn daferne sie dergleichen bei mir tun, und mich nicht vor den Urheber meines Buchs halten sollten, so könnte ich mit allen Ehren noch davon kommen.


  Doch es mag mir bei diesem meinem Buche gehen, wie es will, daferne durch das, was ich geschrieben, geraten, und von mir selbst erzählet, auch nur eine einzige solche arme Seele, über welche dergleichen Leiden gehen, so mich betroffen, bei ihren seltsamen Plagen sollte getröstet, oder gar ihre Befreiung, Errettung, und Gesundmachung dadurch befördert werden; so will ich Gott bitten, daß er mir Gnade gebe, weder Schande, noch Schaden zu achten, den ich mir dadurch zuziehen möchte. Denn das Elend solcher Menschen ist gar zu erbärmlich, so daß nicht der tausende Teil mit Worten kann beschrieben, noch deutlich ausgedruckt werden, von dem, was sie bei ihrem ängstlichen und kümmerlichen Zustande, wo jede Stunde ein Tag, und jeder Tag ein Jahr sie zu sein deucht, erfahren. Weil ich nicht mehr kann mit den Reden meines Mundes, so will ich, so lange ich lebe, dem Nächsten mit der Feder meiner Hand dienen, und zu dienen trachten, bis endlich Gott, oder die Welt auch meine Hand schließen, und ich mich in Gottes Hände, wie jetzt in deine erbarmende Liebe, befehlen werde.


  Leipzig, den 19. Julii, Anno 1738.


  


  Symbolum.


  Admirabiliter, modo Beate.


  


  


  § 1


  Um dir Anfangs, geliebter Leser, einen generalen Begriff, und summarischen Abriß von meinem miserablen und Jammer-vollen Leben zu machen, so findest du hier ein Exempel eines Menschen, bei dem Gottes gewöhnliches und großes Haupt-Werk vom zwölften Jahre an bis ins Alter, und schier bis diese Stunde gewesen, ihn zu töten, und wieder lebendig zu machen: ihn in die Hölle, und wieder heraus zu führen [1. Sam. 2,6]. Oder die Sache noch mit mehrern Worten auszudrücken, so liesest du das Leben eines Mannes, der wegen der schrecklichen Verderbnisse, so in seiner Seelen zu finden gewesen, und gegen welche er sich nicht eifrig genung gesetzet, noch männlich genug wider solche gestritten, sich durch eigene Schuld und Saumseligkeit, und Mangel der geistlichen Wachsamkeit bald sich selbst, so zu reden, getötet, bald aber durch Gottes große und unaussprechliche Gnade wieder lebendig gemacht: sich bald in die Hölle schwerer Anfechtungen selbst hineingeführet, bald durch Gottes Erbarmen wieder heraus geführet worden: der bald dem Tode in Rachen, und dem Satan in seine Klauen sich gestürzet, bald aber durch die mächtige Hand Gottes davon wieder erlöset, und heraus gerissen worden: dem die Sünde sein ganzes Leben, wie Lutherus redet, zu Schanden gemacht: der jederzeit die Sünde, und derselben nicht nach Wunsche los werden zu können, vor das größte Kreuz der Christen auf Erden gehalten: der sich über der Sünde, und bei dem göttlichen Trost, womit er wieder aufgerichtet worden, die Augen schier aus dem Kopfe geweinet: der in dem Ofen des Elendes unter seltsamen Leibes- und Gemüts-Plagen, ja unter den schrecklichsten Versuchungen, die nur jemals einem Menschen begegnet, oder in Büchern aufgeschrieben zu finden, bei nahe Geist und Blut ausgeschwitzet. Meine guten Freunde und Bekannten, welche jederzeit mit mir umgegangen, werden sich darüber verwundern, und kaum solches glauben können; indem ich gewohnet gewesen, oder die Gnade von Gott gehabt, meine großen Seelen-Leiden zu verbergen, oder nicht das Herze gehabt, andern zu entdecken, auch manchmal mein Zustand, und die Umstände, in denen ich mich befunden, es nicht gelitten, andern meine heimliche Anliegen zu offenbaren, sondern mich genötiget, mich zu zwingen, und anders von außen anzustellen [benehmen], als nur immer möglich gewesen, und, so man ja zuweilen etwas Ungewöhnliches an mir gemerket, solches mit vorgegebener Krankheit des Leibes, Hitze des Hauptes, und Verstopfungen des Milzes zu entschuldigen.


  Es sind aber in Wahrheit allerhand Krankheiten, und übele Dispositiones meines Leibes, und der Gefäße [Organe] desselben, fast jederzeit mit den größten Gemüts-Plagen und Anfechtungen, so ich ausgestanden, verknüpft gewesen, wie solches bei denen, so eines Temperamenti Melancholici sind, daferne sie Religion und ein zartes Gewissen haben, gar was Gewöhnliches ist. Kein unglücklichers Temperament, wenn ich auch davon hier etwas melden soll, ist unter den vielen Humeuren [Charakteren] und Gattungen [Typen] der Menschen anzutreffen, als das Temperamentum Sanguineo-Melancholicum, als welches recht des Teufels Nest ist, in welchem er Anfangs Sünde und Missetaten, und hernach auch tausendfache Not, Jammer und Elend, welche sich der Mensch dadurch zuziehet, ausbrüttet. Das Sanguinische Temperament reißt, wie bekannt, zur Freude, zur Liebe der Welt, und fleischlicher Wollust, und zu allerhand Sünden, so daraus entstehen; und, wenn hernach Gottes Wort solche Sünden straft [tadelt] und das Gewissen aufwacht, so sind Furcht, Angst, und Schrecken, Mißtrauen und Verzweifelung rechte Teufel, mit denen ein solcher Mensch wegen seines Temperamenti Melancholici kämpfen und streiten muß. Sind ja da auch Würkungen eines guten Geistes mit darunter, so wendet der Satan doch alsdenn allen Fleiß an, wie er dieselben verhindern möge, damit sie nicht den guten Endzweck erhalten, welchen der Geist Gottes zu er halten suchet. Von der Cholera [cholerischen Gemütsart] habe das wenigste gehabt; und würde ganz was anders in der Welt worden sein, wenn nach dem Laufe der Natur, und nach der Welt-Weisheit zu reden, mein Hochmut, mit dem ich zu streiten gehabt, so groß, als die Freude, und die Furcht gewesen; es müßte denn meine Ambition durch die Religion und Religions-Skrupel von den Endzwecken sein abgehalten worden, welche sie sonst würde haben erreichen können. Sollte ich also nach Thomasii Vorschlag die Mixtur und Vermischung der Temperamente bei mir abmessen; so müßte ich sagen, daß ich ohngefähr im 30. Grade cholerisch und hochmütig, im 50. Grade sanguinisch und wollüstig [lebensfroh], und im 60. Grade melancholisch oder furchtsam und traurig gewesen. Wiewohl ich bei aller dieser Erkenntnis meiner Leibes-Beschaffenheit noch immer den Skrupel und Zweifel behalten, warum ich, da ich so viel Merkmale und Ausbrüche von Melancholie die ganze Zeit meines Lebens bei mir wahrgenommen, gleichwohl wenig, oder gar nicht zum Geiz, der sonst von den Sitten-Lehrern vor einen unzertrennlichen Gefährten der Melancholie ausgegeben wird, geneigt, sondern vielmehr jederzeit, vielleicht meistens aus sanguinischer und natürlicher Weichherzigkeit den Armen Gutes zu tun, bereitwillig, und in meinen Mitteln und Gütern, so mir Gott gegeben, bei aller Sparsamkeit, die mir angehangen, doch auch öfters sehr verschwenderisch gewesen. Dem sei nun, wie ihm wolle, so würdest du irren, woferne du mich pro pure melancholico halten wolltest. Denn so schwarz auch immer meine Galle, und so verstopft auch in den meisten Zeiten mein Mesenterium und Milz, und so kalt und trocken mein Geblüte mag gewesen sein; so wissen doch diejenigen, so mich kennen, mehr als zu wohl, daß an den bekannten Virtutibus Homileticis, so nach Aristotelis Morale die Conversation und Umgang mit andern Menschen lieblich und angenehm machen, bei mir niemals ein Mangel gewesen, und daß ich in Freud und Scherz, und lustigen Einfällen, jederzeit eher zu viel, als zu wenig getan; ich will nicht gedenken, daß man mir einst so gar Schuld geben wollen, als ob ich meine Zuhörer zum Lachen zu bewegen gesucht hätte, welches gewiß keine Sache eines puren Melancholici ist.


  Das ist die elende Beschaffenheit meines Leibes. So siehet der eine von meinen geistlichen Feinden, nämlich der Leib aus, den Gott und die Natur mir gegeben, oder vielmehr nach dem Falle [Sündenfalle] durch die ordentliche Zeugung auf mich kommen lassen, nicht sowohl ein Gefängnis der Seelen zu sein, wie Plato unsern menschlichen Leib angesehen, sondern eine Gelegenheit der Tugend, und desjenigen geistlichen Krieges, den ein jeder, so lange er lebet, wider denselben, er sei auch beschaffen, wie er wolle, und wider die Sünden, zu welchen er verleitet und reizet, führen muß. Und so selig, der hierinnen eine gute Ritterschaft übet, und im Streit wider sein Fleisch und Blut, insonderheit wenn es, wie Lutherus in der Auslegung der 6ten Bitte redet, zum Mißtrauen und Verzweifelung, und zu anderer großen Schande und Laster treibet, endlich gewinnet, und den Sieg davon träget. So viel von meinem Leben überhaupt.


  


  § 2


  Anno 1676


  Was nun den Anfang und Fortgang, und besondere Zufälle, Glücks- und Unglücks-Fälle meines Lebens anbetrifft, so bin ich Anno 1676 den 31. Mart. [März] auf diese Welt geboren worden. Es wird dem Leser wenig daran gelegen sein, daß er wisse, wer mein Vater und meine Mutter gewesen: es waren ehrliche Leute, die in der Vorstadt bei Breslau wohnten, ihr eigen Haus und einige Morgen Acker hatten, dergleichen Leute und Vorstädter man daselbst Kräuter nennet, die aber eben das sind, was hier [in Leipzig] die Kohl-Gärtner.


  


  § 3


  Mein Vater kunte zwar weder schreiben noch lesen; doch, so einfältig er war, so war er gleichwohl in der Religion ein guter, oder doch vielmehr ein vollkommener Indifferentiste. Die Mutter hingegen war eine eiferige Lutheranerin, und dem Leben nach eine rechte Pietistin, obwohl dieser Name damals noch nicht bekannt war. Ich durfte in ihrer Gegenwart weder als ein Knabe, noch als ein Jüngling Scherz und Narrenteidung [Narretei] treiben, sie strafte [tadelte] mich deswegen allemal mit Nachdruck: und wenn ich mit meinem Geschwister in die Schenke gehen wollte, tanzen zu sehen, oder einer Dorf-Comœdie beizuwohnen, so konnten wir selten, oder nur mit großer Mühe sie dazu erbitten. Ich besinne mich, daß es mehr denn einmal geschehen, daß sie bei Tische auf die Juden und Papisten [Katholiken] zu reden kam, und zu uns Kindern sagte, daß diese Leute alle einst würden verdammt werden, und in die Hölle kommen; mein Vater aber sprach: »Ihr seid doch ein rechter Narr, daß ihr solches glaubet; es heißt, verdammet nicht, so werdet ihr auch nicht verdammt [Luk. 6,37]. Wüßten sie es besser, so glaubten sie anders: Gott wird ihnen ihre Unwissenheit und Einfalt nicht zurechnen, wenn sie nur bei ihrem Glauben fromm gelebet haben.« Ich wundere mich nicht, daß mein Vater dergleichen Sentiment [Ansicht] in der Religion geheget. Er hatte von Jugend auf unter den Leuten gedienet, in der Pest, und 30jährigem Kriege viel ausgestanden, und erfahren: im Alter gieng er, wie wohlhabende Kohl-Gärtner bei uns zu tun gewohnt sind, nach Mittag in die Stadt, bald in dieses, bald in jenes Wirtshaus, wo allerhand Leute, und auch wohl Frei-Geister zusammen kommen, und von der Religion raisonniren; was Wunder demnach, daß er mit solchen Principiis eingenommen worden, die nach meinem Urteil unter dem gemeinem Volke viel häufiger, als unter den Gelehrten selbst anzutreffen sind. Der irret sehr, der die große Indifferentisterei, da man Jüden, Türken, und Heiden die Möglichkeit selig zu werden einräumet, nur bei Gelehrten und Fanaticis suchen will; ich bin unter gemeinen Leuten auferzogen worden, mit Bürgern und Bauern mehr, als mit vornehmen Leuten umgegangen: ich habe mit ihnen gegessen, getrunken, gespielet, und habe auf nichts so genau, als auf ihre Religion, und was sie statuiren [behaupten], und vor Principia hegen, Achtung gegeben; und ich bin versichert, daß unter 100 Bürgern in einer Stadt nicht einer sei, der nicht eben solche Sentiments hege, wie mein Vater. Es scheint ein Stück der unmäßigen, oder vielmehr sündlichen Weichherzigkeit, die nach dem Falle [Sündenfall] bei den Menschen sich findet, zu sein, daß, wenn sie die erschreckliche und unbegreifliche Menge der Menschen auf der Welt betrachten, sie aus Erbarmen ihnen erst die Seligkeit wünschen, und hernach das, was sie wünschen, vor leicht und vor möglich achten; so daß man es Predigern nicht verargen kann, wenn sie diese Leichtgläubigkeit der Zuhörer, und diese excessive Hoffnung, welche sie wider Gottes Wort von der Seligkeit aller Menschen, sie mögen von einer Religion sein, von welcher sie wollen, hegen, öfters widerlegen, weil dieselbe so sehr bei Hohen und Niedrigen überhand genommen.


  Ob nun wohl mein Vater solchen Irrtum von der Seligkeit der ungläubigen Völker hegte, so denke ich doch nicht, daß ihm dieses an seiner Seligkeit werde geschadet haben. Er hielt uns Kinder zur Kirchen und Schulen an, war selbst auch kein Verächter Gottes und seines Wortes. Gegen die Armen erwies er sich sehr guttätig, daß wir auch manchmal uns darinnen ihm zu widersetzen, wenn er gar zu freigebig sein wollte, kein Bedenken trugen. Etliche Jahre vor seinem Tode wurde er auf der rechten Seite durch den Schlag gelähmet, daß er wenig mehr arbeiten konnte, folgentlich seine Zeit mit vielem Weinen zubrachte. Uns Kindern war dieses sehr zuwider; denn wir verstunden damals noch nicht, daß nicht alle Tränen aus Zaghaftigkeit, oder weltlicher Traurigkeit herkommen, sondern manchmal auch, eine Würkung eines in brünstigen Gebetes, Sehnens und Verlangens nach Gott, ja wohl eine Frucht des Glaubens, der Liebe und Freude in Gott sein können. Und wenn man auch solches selbst schon erfahren, so denkt man nicht allemal daran, indem man, so zu reden, einen natürlichen Eckel und Aversation davor hat, wenn man einen andern weinen, und Tränen vergießen siehet. Ich kann mich zwar auf keine sonderliche Sünde besinnen, so ich meinen Vater hätte begehen sehen, ob ich wohl schon 20 Jahre alt war, da er starb; gleichwohl mögen ihm dieselben doch in seinem letzten Ende, wie auch andern Christen zu geschehen pfleget, Kummer und Angst verursachet haben. Denn im letzten Kampfe hörte man ihn den Anfang vom 6. Psalm, Herr straf mich nicht in deinem Zorn, beten; schließe also, weil er Vergebung der Sünden bei Gott mit David gesuchet, er werde solche auch gefunden haben.


  


  § 4


  Der andere [zweite] Tag meines Lebens war der Tag meiner Wiedergeburt, in welchem ich getauft worden; und zwar in einer katholischen Kirche. Denn das Teil der Vorstadt, wo meine Eltern wohnten, gehörte auf den Dom; und, weil solches diesseits der Oder, und von dem Dom weit abgelegen war; so waren wir in die nächste Kirche vor dem Niclas-Tore eingepfarret, in welcher die Lutheraner getaufet, getrauet, und wohin sie auch begraben werden. Ob nun schon der Erz-Priester in dieser Kirche, und unsere Obrigkeit auf dem Dom niemanden mit Gewalt zu ihrer Religion zwang, noch auch sich sonderlich Mühe gab, uns zu bereden, ihren Glauben anzunehmen; so mußten doch aus unserer Gemeinde alle Sonntage 4 Personen in ihre Kirche vor dem Niclas-Tore gehen, und die Predigt mit anhören. Sie hatten zuweilen sehr schlechte Prediger, so sie auf die Kanzel stellten: und bekam der Capellan öfters mehr Beifall und Approbation [Zustimmung] bei dem Volke, als der Erz-Priester. Einst kam unter der Predigt ein Hund mit einem Stücke Fleisch in die Kirche gelaufen, dem die andern Hunde das Stück Fleisch abjagen wollten. Weil sie sich nun harte [knapp] vor der Kanzel bissen, und belleten, so mochte der Prediger etwan aus dem Concepte kommen sein; dannenhero schrie er von der Kanzel herunter: Jagt mir doch den Hund mit dem Stücke Fleisch hinaus, ich kann sonst unmöglich predigen; worüber die Lutheraner herzlich lachen mußten, weil dergleichen in ihren Kirchen was Ungewöhnliches ist.


  Die Catechisationes [Katechismusunterricht] taugten auch nicht viel. Der Catechete ließ meistens nur die Kinder das Vater Unser, das Ave Maria, den Glauben [Credo], und ein und ander Gebet herbeten, und beschenkte sie darauf mit einem Bilde. Und das war alles. Du, hieß es, kannst du das Vater Unser? Ja. Nun laß hören. Vater Unser etc. Da hast du ein Bild; welches alles denn machte, daß wir Einwohner auf den Siebenhuben eher Eckel vor der römischen Kirche bekamen, als daß uns eine Lust hätte sollen ankommen, uns zu derselben zu bekennen. Bei allem dem excessiven Eifer, den die Papisten, als die größten und ärgsten Sectirer, haben, ihr Reich zu vermehren, so wundere mich, daß der Pabst mit seinem Anhange nicht siehet, wie nötig es sei, wenn die Ketzer, wie sie uns nennen, sollen bekehret werden, dahin zu denken, daß in allen Städten und Dörfern bessere Prediger und Catecheten gesetzet werden; daß das Predigen in formam artis [in die Form einer akademisch geschulten Kunstfertigkeit] und eine Disciplin gebracht, und auf Universitäten Collegia Homiletica [Vorlesungen zur Predigtkunde] denen Studiosis gehalten werden. Zur Zeit der Reformation traten viel 1000 Papisten zu den Lutheranern, unter andern Ursachen auch wegen der vortrefflichen Predigten, so sie von ihnen höreten, in welchen nebst der Materie, und ihrem Inhalt auch ihre Gaben und Beredsamkeit vermögend waren, die Zuhörer zu einem solchen Entschluß zu bringen. Man hat solches auch zu unsern Zeiten aus der Erfahrung lernen können. Ein gewisser Welt-berühmter Professor und Prediger würde nimmermehr so viel Anhänger bekommen, und ich mag wohl sagen, so viel Sünder bekehret haben, wenn er bei allem seinem Eifer dem gefallenen Christentum aufzuhelfen, ein elender und miserabler Prediger gewesen wäre, und nicht vielmehr die Gaben gehabt hätte, die alle Welt an ihm verwundert.


  


  § 5


  Die folgenden Tage in dem ersten Jahre meines Lebens waren wohl ein recht Vorbild aller andern Tage und Jahre meines Lebens, die darauf folgen sollten. Wie mir meine Mutter und Geschwister vielmals erzählet, so habe ich das erste halbe Jahr auf der Welt nichts anders getan, als Tag und Nacht geweinet und geschrien; und dies auf eine so anhaltende und erbärmliche Weise, daß meine Eltern nicht davor schlafen können, und insonderheit die Mutter, so die meiste Mühe mit mir gehabt, oft bei Tische stehende über dem Gebet einschlafen wollen. Quando infans plorat nascens, propheta futurae suae calamitatis est, spricht ein alter Kirchen-Lehrer, wenn ein Kind auf die Welt kommt und weinet, so ist es mit seinem Weinen ein Prophet seines zukünftigen Elendes, so es in der Welt wird ausstehen müssen. Das ist recht bei mir eingetroffen. Denn wenn ich bedenke die vielfältigen Plagen, so ich Zeit meines Lebens im Leibe und am Gemüte gehabt: die seltsamen Anfechtungen, so über mich kommen: die Seelen-Angst, in der ich oft gestecket: die Tränen, in welchen mein ganzes Leben, und insonderheit meine Jugend gleichsam geschwommen: Tränen über Armut, Tränen wegen Unglück, Tränen wegen begangener Sünden, Tränen wegen der Strafe der Sünden, Tränen, daß ich der Sünden nicht los werden können, Tränen vor Freude, und Liebe zu Gott, wenn ich derselben los geworden, und Gott mich wiederum getröstet: Tränen wegen Sehnens und Verlangens, daß mein Jammer, Trübsal und Elend doch endlich zu einem seligen Ende kommen möchte; ich sage, wenn ich dies bedenke, so kann ich nicht anders glauben, als daß ich dazumal auch ein Prophet gewesen, und mein Heulen und Weinen in der Welt durch ungewöhnliches Schreien in der ersten Kindheit vorher verkündiget habe.


  Es hat nicht wohl anders sein können, als daß ich ein dickes und schwarzes Blut, verstopfte Viscera, Spasmos und Contractiones Nervorum [Eingeweide, Krämpfe u. Nervenlähmungen], ein zusammen gepreßtes Herze, oder überhaupt eine kränkliche verderbte übele Leibes-Disposition aus Mutter-Leibe habe bringen müssen. Denn in dem Jahre, da meine Mutter mich unter ihrem Herzen trug, setzte der Einfall der Schweden in Pommern ganz Schlesien, und die meisten Inwohner in Furcht und Schrecken, als die noch gar wohl wußten, was vor Not und Jammer sie im 30jährigen Kriege ausgestanden, und daß die Schweden nicht sowohl die Schlüssel zu den verschlossenen Kirchen, als vielmehr die Schlüssel zu den Kühe- und Pferde-Ställen gebracht hätten. In den Vorstädten, und auf den Dörfern bei Breslau herum hatten dazumal die armen Leute vielmal das Essen zu Mittage auf dem Tische müssen stehen lassen, und davon laufen, und auf den Böden unter die Heu-Schober und Stroh-Schütten sich verstecken, und dabei zugleich in Todes-Angst stecken müssen, wenn die streifenden Parteien gekommen, alles geplündert, ja wohl gar in das Heu und Stroh mit den Degen gestochen, und die Leute aufgesuchet, und wenn sie dieselben gefunden, sie gemartert, und ihnen den damals sogenannten Schwedischen Trank eingegeben, oder sie solchen einzunehmen genötiget, wenn sie nicht gesaget, wo sie ihr Geld hätten. Solches, und noch mehr hatte meine Mutter in ihrer Jugend erlebet und erfahren; und, da sie von Natur ein furchtsam Weib war, so kam jetzt, nämlich im Jahr 1675 noch dazu, daß sich alle Inwohner auf dem Lande, und alle Kohl-Gärtner in der Vorstadt mit Gewehr versehen, und auf ein Jahr verproviantiren mußten; welches alles sie in große Angst gesetzet, so daß es nicht Wunder, daß der ein melancholisches Geblüte, und ein zusammen gepreßtes Herze auf die Welt gebracht, den die Mutter unter einem 9 Monat lang zerknirschten, und mit Furcht und Angst beklemmten Herzen getragen; partus enim sequitur conditionem ventris. Weil ich auch nicht habe an der Mutter trinken wollen, so hat man mich mit Küh-Milch kümmerlich ernähren müssen; welches ich jederzeit mit als eine Ursache meiner schwachen Leibes-Constitution angesehen, indem mich die Erfahrung nur allzu oft an andern gelehret, daß die Kinder, so nicht mit Menschen-Milch getränket werden, schwache und elende Kreaturen am Leibe und am Gemüte werden, und vielen unordentlichen Affecten und Neigungen unterworfen sind. Zu solcher schwachen Leibes-Constitution mag auch ein großes beigetragen haben das starke Nasen-Bluten, so ich, so viel ich mich erinnere, im 5. Jahre gehabt, welches einst vom Morgen bis auf den Abend gewähret, so daß schier kein Leben mehr in mir gewesen. Ich besinne mich noch ganz eigen [genau], wie man mir dazumal allerhand Dinge, und insonderheit Küh- oder Pferde-Mist vor die Nase gehalten, um das Blut zu stillen, und das Leben zu retten.


  § 6


  Anno 1680, 1683


  Überhaupt kann ich sehr weit zurücke denken, so daß die Dinge, die mir in den Jahren meiner ersten Kindheit begegnet, einen tiefen Eindruck in das Gehirne müssen gemacht haben, und mein Gedächtnis sehr gut sein muß, so ich von der Natur bekommen. Es gedenket mich noch, als ob es gestern geschehen wäre, daß man mich in einer Mulde gebadet, welches man bei mir an den Kindern nicht nur tut, wenn sie auf die Welt kommen, sondern auch noch im ersten und andern Jahre; dannenhero die Redens-Art in meiner Heimat bei den Leuten gar gewöhnlich und bekannt ist, daß, wenn sie sich über ihre Kinder erzürnen, oder ihre Untugenden bejammern, sie auf eine liederliche und sündliche Weise wünschen [Verwünschungen ausstoßen] und sagen: Ach wenn ich dich doch in der ersten Bade-Mulde hätte ersaufen lassen! Ich besinne mich noch gar wohl, daß man mich auf den Armen getragen, und ich noch nicht gehen, und die Leute verstehen können, die zu mir geredet, auch nicht nachsagen können, was sie mir vorgesaget, das ich sprechen sollte. Da der große Comet-Stern Anno 1680 am Himmel stund, und ich noch nicht 4 Jahr alt war, hatte mich meine Schwester des Abends im Hofe unter vielen andern Leuten auf dem Arme, und zeigte mir den Stern, konnte aber den Ort nicht sehen, auf welchen sie mir mit den Fingern wiese; so viel weiß ich noch, daß man mich mit fürchterlichen Idéen, die mir dadurch beigebracht wurden, hernach schlafen geleget. Noch mehr solche fürchterliche Impressionen, und deren ich mich auch noch besser erinnere, wurden mir und andern Kindern auf allerhand Art und Weise gemacht, als der Türke Anno 1683 vor Wien lag. Die große Glocke, so sie des Morgens und zur Vesper-Zeit läuteten: das besondere Türken-Gebet, so in Predigten und Bet-Stunden verlesen wurde: das tägliche Singen des Liedes in Kirchen und in unserer Schule: Du Friedens-Fürst, Herr Jesu Christ, (welches wegen der Connexion der Idéen im Gehirne noch lange Zeit hernach, so oft ich es habe hören singen, eine dunkele Angst bei mir verursachet, die derjenigen gleich war, so ich damals bei mir empfunden:) das Flüchten unserer besten Sachen in die Stadt: die ängstliche Reden und Discourse der Alten, die wir Kinder mit anhöreten, verursachten, daß ich mich oft mit Furcht plagte, und aus Furcht mir allerhand seltsame Gedanken machte.


  § 7


  Anno 1683


  Doch Kinder sind in solchen Jahren nicht nur der fürchterlichen und ängstlichen, sondern auch vieler freudigen Eindruckungen fähig, welche der Geist Gottes, den sie in der Taufe empfangen, durch Gottes Wort, durch Gebet und geistliche Lieder in ihren Herzen verursachet. So viel sie auch an ihrem Orte öfters schon Schmerzen, Krankheiten, Angst, Anfechtungen, und Leid haben: so werden sie auch in solchen frühen Jahren schon reichlich getröstet durch Christum. Das wiederfuhr auch mir. In eben diesem 6sten oder 7den Jahre meines Alters wurde ich einst in der Nacht mit erschrecklichen Träumen geängstiget. Da waren grausame Tiere, die mich zerreißen, abscheuliche Männer, die mich umbringen wollten, und andere entsetzliche Larven [Gespenster] und Bilder mehr, mit denen ich fast die ganze Nacht gequälet wurde, dessen ich mich noch auf eine dunkele Weise, und nur wie im Traume erinnere, wie es dann auch nur ein Traum war. In dieser Not und Angst fieng ich an zu beten, und indem ich betete, kam es mir vor, als ob jemand die bekannten Worte aus dem Buß-Liede mit beweglicher Stimme sänge: Gott hat in seiner Hute alle, die er hat er weckt, erkauft durch Christi Blute, am Kreuze hoch ausgestreckt; welches mich damals in meiner Seele auf die kräftigste Weise gestärket und erquicket. Es sind diese Worte damals so tief in den innersten Grund meines Herzens gedrungen, daß sie noch bis auf diese Stunde ihre erste, und Seelen-stärkende Kraft behalten. Und wenn in meinem Leben zuweilen die Anfechtungen die höchste Staffel erreichet haben, und in solcher Not Gottes Tröstungen eben so groß, als zuvor die Angst gewesen, und Gott die Freude des Heiligen Geistes Strom-weise in mein Herze ausgegossen, so habe ich um ein leichtes unter andern Worten, die ich, oder Gottes Geist durch mich meiner Seelen zugeredet, auch voll lebendiger Zuversicht und Hoffnung der Seligkeit ausgerufen: Gott hat in seiner Hute alle, die er hat erweckt etc.


  Eben dergleichen, und zwar noch in einem höhern Maße ist mir im 19. Jahre meines Alters mit den Worten begegnet, so aus dem bekannten Sterbe-Liede, Ich habe meine Sache Gott heimgestellt, genommen: Meinen lieben Gott von Angesicht, werde ich anschauen, dran zweifle ich nicht; dessen ich besser unten mit mehrerm gedenken will. Ob ich schon dazumal, was das erstere Lied anbetrifft, nur im 6sten Jahre meines Alters ohngefähr war; so waren mir nicht nur aus diesem langen Liede schon einige Verse bekannt, sondern ich konnte auch schon als ein Knabe ganze geistliche Lieder auswendig. Denn das muß ich meinen Eltern zum Ruhme nachsagen, daß sie Gottes Wort reichlich unter uns wohnen ließen, und mit täglichem Beten und Singen unser Haus einer Kirchen ähnlich machten. Wir sungen des Morgens, ehe wir in die Arbeit giengen, des Mittags nach Tische, insonderheit des Sonntags, des Abends, ehe wir zu Bette giengen; am allermeisten des Winters, wenn die Abende lang sind. Ich mußte auch des Abends, so bald ich fertig [gewandt] lesen kunte, meinen Eltern und Geschwistern aus der Bibel, oder aus einem andern geistlichen Buche, v.g. aus einem Martyr-Buche oder auch wohl aus einem historischen Buche etwas vorlesen. Hatte ich in die Schule etwas auswendig zu lernen, oder zu schreiben, so lasen meine ältern Brüder, wenn der Berufs-Arbeit nicht viel war, in Arnds wahren Christentume, Lüttkemanns Vorschmack göttlicher Güte, oder in andern Büchern, den andern, so arbeiteten, zur Erbauung, ehe sie schlafen giengen, etwas vor. Wenn wir auch nicht stets alle beisammen, sondern die Mutter, und ich nur allein zu Hause waren, so sang sie bei aller ihrer Arbeit und häuslichen Verrichtungen: v.g. bei dem Kochen, bei Fütterung des Viehes; und war sonderlich des Abends bei Beschickung [Versorgung] des Viehes ihr Leib-Lied: Ich danke dir Gott von Herzen, daß du an diesem Tag; und wenn sie auf die Worte kam: Noch meinem Vieh was schade, es sei groß oder klein, und ich solches mit anhörte, gedachte ich an meine Tauben, und schloß solche nach meiner damaligen Einfalt ins Lied mit ein; denn der Marder hatte mir einst ein Paar vortreffliche Drommel-Tauben samt den Jungen gefressen. Ich bin noch bis diese Stunde diesem Liede gewogen, ohne Zweifel wegen des tiefen Eindrucks, den es in der Jugend bei mir gemachet.


  


  Anno 1685


  Diese löbliche Weise meiner Eltern und Haus-Gottesdienst bewegte einst ein katholisches Weib eines Soldaten, der bei uns 14 Tage im Quartier lag, daß sie sich zu unserer Religion wendete. Ich wünschete, daß alle Eltern dergleichen täten, und ihre Kinder auch schon bei ihren zarten Jahren, und so bald sie an himmlischen und göttlichen Dingen einen Geschmack zu bekommen fähig sind, zum Beten und Singen, und zur Kirchen und Schulen anführten; wie man denn in diesem Stücke meiner so wenig schonete, so daß ich auch so gar im Winter, wenn es auch Keulen [Kugeln] geschneiet hätte, in die Kirche, Schule, und in die Catechismus-Examina gehen mußte. Es ist nicht zu sagen, wie viel Gutes dadurch in die Herzen der Kinder geleget, was vor angenehme und liebliche Empfindungen himmlischer Dinge ihnen beigebracht, und was der Glaube, Liebe und Freude zu Gott in solchen zarten Seelen vor tiefe Wurzeln schlage; so daß sie weder Welt, noch Teufel hernach in ihrem Leben ganz wieder tilgen und ausreißen kann. Und sollten dergleichen Kinder, wenn sie groß werden, auch auf eine Zeit lang von der Welt verführet, und elende Sklaven der Sünde werden; die Gnade des Heilgen Geistes, so ihnen durch solche Auferziehung ein weich Herze gemacht, wird die Sünde nicht lange bei ihnen walten und herrschen lassen. Der Geist Gottes darf sie nur erinnern alles dessen, was sie in der Jugend gehöret, gelesen, geschmecket und gefühlet, so werden sie gar bald der Sünden überdrüssig werden, nach der herrlichen Freiheit der Kinder Gottes [Röm. 8,21], welche sie ihrer Süßigkeit nach auch schon in der Jugend bei ihrer ersten Gottseligkeit nicht wenig empfunden, seufzen, und gar leicht, als verirrte Schafe zu ihrem Hirten Christo Jesu wieder bekehret werden [Matth. 18,12 f.]. Ich geschweige des Vergnügens, so Gott ihnen in ihrer Seele macht, nachdem sie wieder zu Christo bekehret worden, oder wenn sie gar ihren ersten Gnaden-Stand sorgfältig bewahret, und von der Welt und Sünde nicht geschändet worden. Denn es ist doch auf Erden keine größere Erquickung, die mehr nach dem Herzen greift, und keine Freude größer, empfindlicher [stärker] und lieblicher, als die, welche auf Gott, und himmlische Dinge gerichtet ist, und aus dem Genuß derselben entstehet. Ich habe alles auf der Welt gekostet und erfahren: Ehre, Reichtum, Wollust [Freude]; und, so ja ein anderer weit mehr als ich empfunden, so kann ich leicht aus dem wenigen, was mir zu Teil worden, auf das vollkommene Maß des Genusses der Güter dieser Welt [1. Joh. 3,17] durch Hülfe der Imagination und Einbildungs-Kraft einen Schluß machen. Ich würde aber wider meine eigene Erfahrung und Gewissen reden, wo ich die irdische Freude der himmlischen gleich schätzen wollte.


  


  § 8


  Anno 1685


  Im 10ten Jahre meines Alters An. 1685 hätte ich bei nahe jämmerlich um mein Leben können kommen, wenn mich Gott nicht behütet hätte. Es lag bei uns ein Soldat von Bayerischen Trouppen im Quartier, welche dasselbe Jahr nach Ungarn gehen sollten, die Festung Neuheusel den Türken wegzunehmen. Es ist eben der Soldate, von dessen Weibe oder Kebs-Weibe ich oben gesagt, daß sie, nachdem sie ihrem Manne nach Ungarn nicht gefolget, unsere Religion angenommen. Wir konnten mit diesem Soldaten sonst noch ziemlich zu rechte kommen: er hatte auch viel Vergnügen an mir, weil ich ihm so viel aus der Bibel, und aus dem, was ich in der Schule gelernet, herzusagen wußte. Er hatte aber einst Besuch von andern Soldaten, und begab sich mit ihnen auf den Boden in seine Schlaf-Kammer, so unter dem Dache war. Meine Mutter war, wie schon gedacht, ein furchtsam Weib; und, weil sie mit mir ganz allein zu Hause war, und in Sorgen stand, sie möchten oben etwan Tabak rauchen, und das Haus anstecken, so schickte sie mich ab, daß ich sie behorchen und sehen sollte, was sie machten. Ich tat es, und guckte durch das Loch, welches unten an der Türe um der Katzen willen gemacht war, in Meinung, daß mich niemand gewahr werden sollte, in die Kammer hinein. Unser Soldate aber hatte mich kaum erblicket, so fieng er auf eine heftige Weise an sich auf mich zu erzürnen; und da ich merkte, daß er im Grimm aufstund, und auf die Türe zukam, so lief ich, was ich kunte, die Treppe wieder hinunter. Er verfolgte mich, und hieb nach mir, kunte mich aber zu allem Glücke nicht treffen. Ich durfte mich auch denselben ganzen Tag nicht sehen lassen, und mußte mich bei dem Nachbar verstecken. Weil er auch in dem Wahn stund, als ob man durch mich hinter seine Heimlichkeiten habe kommen wollen, so hatten meine Eltern alle Mühe ihm solches auszureden. Endlich ließ er sich besänftigen, und war hernach froh, daß ihm der Hieb und Streich nach mir mißlungen.


  


  § 9


  Anno 1686


  An. 1686 im 11ten Jahre meines Alters fieng ich an auch schon einen Geschmack an dem Sublimi [Hochstilisierten] und beweglichen [bewegenden] Reden, und an scharfsinnigen Gedanken und Einfällen zu bekommen, welche das Wort Gottes, und insonderheit die Propheten Altes Testamentes, nach der Weise der morgenländischen Völker, mit andern Rednern gemein haben, als die bei ihren Weissagungen, wenn sie nur den Mund auftun, improprie und figurate reden, und dadurch die Herzen kräftig zu rühren fähig sind, obwohl die größte Bewegungs-Kraft der Mit-Würkung des Geistes Gottes zuzuschreiben. Ein gottloser Kohl-Gärtner aus Gabitz, Simon Preiler, hatte den Tag, da er zum Abendmahl gewesen, und doch hernach in der Schenke, in welche er gegangen, nach seiner Gewohnheit gefressen und gesoffen, sich zu Tode gefallen, und, da er, wie er mehrmal aus Scherz zu tun gewohnt war, zum Fenster hinaus auf die Gasse springen, und zur vörder-Türe wieder hinein kommen wollen, bei seinem Rausche den Hals gebrochen. Der damalige Prediger in unserer Kirche vor dem Schweinitzischen Tore, der bekannte M. Andreas Acoluth, von dem wir die Aquas amaras, und den Obadiam Armenum haben, hatte unter allen seinen Zuhörern keinen, der so gottlos war, als dieser, und der so viel Übles ihm nachredete, und ihn so entsetzlich verleumdete, als dieser. Da er nun ein Ende mit Schrecken genommen, so war die Kirche, ich weiß nicht mehr, ob im V. post Trinitatis [5. Sonntag nach Tr.], oder in einem andern Sonntage, so voll, daß kein Apfel zur Erden konnte, und alles mit der größten Aufmerksamkeit zuhörte. Der Prediger kam gar bald auf ihn, und auf das, was mit ihm vorgegangen war, zu reden. Simon! Simon! rief er aus, der Satanas hat deiner begehret, daß er dich möchte sichten, wie den Weizen etc. [Luk. 22,31]. Simon, heißt ein Hörer, ach hättest du Gott, und sein Wort und seine Diener gehöret, so würdest du nicht eines solchen Todes, und in deinen Sünden gestorben sein. Ich habe dir niemalen geprediget, wie du fressen und saufen sollst etc. Die Worte des Predigers können leicht noch zierlicher, und wohlgesetzter abgefaßt gewesen sein, ich kann mich aber nicht mehr auf alles besinnen; so viel weiß ich nur, daß mir alles dermaßen zu Herzen gegangen, daß ich den Schauer, und den Afflatum oratorium, und warum nicht auch divinum fühlte, den die Oratorie [Redekunst], und das Wort Gottes zu machen fähig ist.


  In eben diesem 1686. Jahre hatten die unsrigen die Stadt Ofen mit stürmender Hand eingenommen, so die Türken über anderthalb hundert Jahr in ihrer Botmäßigkeit gehabt. Den XIII. Sonntag nach Trinitatis war bei uns ein Dank-Fest, und geschahen Freuden-Schüsse. Dreimal wurden alle Stücke [Geschütze] um die ganze Stadt Vormittags, und dreimal Nachmittage gelöset [abgefeuert]. Die Bürgerschaft und die Stadt-Militz gaben auf dem Markte, wie bei solchen Fällen gewöhnlich, ihre Salven: auf den drei höchsten Türmen waren Trommeten und Pauken, und die schönste Music zu hören. Eben dieser Prediger redete an diesem Tage auf der Kanzel sehr viel, was sich zu einem solchem Dank-Feste schickte, die Gemüter seiner Zuhörer recht zum Lobe Gottes zu bereiten. Er accommodirte unter andern gar schön die Anfangs-Worte des Evangelii: Selig sind die Augen, die da sehen etc. [Matth. 13,16] zu seinem Absehen und Vorhaben, und sagte: Es hätten bei anderthalb hundert Jahren, und so lange diese Festung in der Türken Händen gewesen, auch viel Könige und Kaiser gewünschet, zu sehen, was wir sehen, und die gute Zeitung [Nachricht] zu hören, die wir jetzunder [jetzt] hören, und hätten es nicht gehöret [Luk. 10,24]: wir wären so glückselig etc. und andere Dinge mehr, so er überaus beweglich [bewegend] vorzustellen wußte. Auch dieses grieff mir nach dem Herzen, ob ich wohl dazumal noch nicht wußte, ob es der Oratorie, oder einer höhern Würkung zuzuschreiben; wie denn auch die Bewegungen unsers Herzens, so durch den Geist Gottes verursachet werden, nicht allemal von dem, was die Oratorie, die Beschaffenheit der Sache, und die Gestalt der Worte, daferne sie von Gottes Werken handeln, leicht zu unterscheiden sind. Die Bewegung mochte nun entstehen, woher sie wollte, so war das Vergnügen doch groß, das mir durch solche Meditation und oratorische Vorstellung des Predigers gemacht wurde.


  Denn so bringt es die löbliche Gewohnheit in meiner Vater-Stadt mit sich, daß bei hohen Geburten, Krönungen, Friedens-Schlüssen, oder wenn herrliche Siege wider die Feinde erhalten, und hernach öffentliche Freuden-Bezeugungen angestellet werden, die Prediger ihre ganze Predigt darnach einrichten, und viel von dem, von welchem alsdenn alle Zungen und Discourse [Unterhaltungen] voll sind, in die Predigt einfließen lassen, oder doch solches zu tun, Macht und Erlaubnis haben. Es ist solches an einem Prediger höchst zu billigen, wenn ers tut. Die Zuhörer werden ganz ungemein beweget, und im Herzen gerühret, wenn sie hören, was Gott im Reiche der Natur und der Macht tut: wie er so wunderlich [wunderbar] ist mit seinem Tun unter den Menschen-Kindern [Ps. 66,5]; wie er den Kriegen steuret in aller Welt, Bogen zerbricht, Spieße zerschlägt, und Wagen mit Feuer verbrennet [Ps. 46,10]. Sie erkennen alsdenn, daß der Herr Gott ist [Ps. 100,3], wenn er Ehre einlegt auf Erden [Ps. 46,11], und wahr macht, was er in seinem Worte geredet hat. Können sie die Fußstapfen der weisen und speciellen Regierung Gottes an Königen und Fürsten, und an den wunderbaren Wegen, die er mit ihnen gehet, handgreiflich spüren; so werden sie desto eher geneigt, auch den andern Grund-Sätzen der Religion Glauben beizumessen; ja sie erschrecken wohl gar auf eine heilsame Weise vor einem so mächtigen Gotte, so daß das, was sie hören, zu ihrer Bekehrung ein großes beiträgt. Ich weiß, wie viel mir solches genutzet. O wie bin ich vielmal mit lauter Verwunderung, Erstaunen, Liebe und herzlichen Frohlocken über Gott aus solchen Predigten nach Hause gegangen, so daß ich es jederzeit unter die geistliche Glückseligkeit meiner Jugend gerechnet, daß ich in derselben so viel dergleichen Predigten gehöret, und zu solcher Zeit so viel wichtige Dinge geschehen, die zu dergleichen Predigten Gelegenheit gegeben. Nachdem die Türken von Wien weggeschlagen wurden, so war von An. 1683 bis 1697 oder bis zum Carlowitzischen Frieden fast kein Jahr, das nicht durch einen herrlichen Sieg wider diesen Erb-Feind, oder durch Hinwegnehmung einer Festung, oder auf eine andere Weise wäre berühmt gemacht worden. Eben an dem Jahre, da Wien entsetzet wurde, wurden die Türken auch bei Gran geschlagen, wo sie sich wieder gesetzt hatten, und hörte mit halber Entzückung als ein Knabe zu, wenn man hier und da erzählte, wie es dabei zugegangen, und daß bei Gran der Türken mehr, als bei Wien geblieben. An. 1685 wurde die Stadt Neuheusel erobert, und der Soldate, der im Hin-March [Hinmarsch] wie oben gedacht, nach mir hieb, und dessen vortreffliches Pferd, zu welchem er eine recht törichte Liebe hatte, war erschossen worden, kam wieder zu uns ins Quartier; und weil ich ihn gebeten hatte, er sollte mir, wenn er lebendig und gesund wieder käme, etwas zum Andenken mitbringen, so brachte er mir einen Pfeil mit, der, als er in die Approchen [Angriff] gegangen, ihm auf seine Zehe gefallen, und, weil er vergiftet gewesen, dieselbe so verwundet, daß er noch in unserm Quartier daran zu heilen hatte. An. 1686 wurde die Stadt Ofen mit Sturm eingenommen, An. 1687 die Essecker-Brücke erobert, und die Türken bei Mohatz geschlagen. An. 1688 wurde Stuhlweisenburg und Griechischweisenburg, ingleichen die Festung Mongatsch den Türken abgenommen. An. 1690 geschahe die glückliche Schlacht bei Salankement, und Josephus wurde zum römischen Könige gekrönet. An. 1692 büßten die Türken Groß-Waradein ein, und 1696 gieng die Weltberühmte Schlacht bei Zenta vor, allwo die Türken von Eugenio bis aufs Haupt geschlagen worden. Es geschiehet nicht ohne große Bewegung meines Herzens, wenn ich jetzt noch an die Predigt gedenke, die dazumal Herr Inspector Neumann bei dem öffentlichen solennen Dank-Feste hielt. Und wenn ich mir jetzund manchmal einen vergnügten Tag machen will, so lese ich eine und andere von dergleichen Predigten, die unter seinen gesammleten Früchten anzutreffen. Der Mann war ein großer Orator [Redner], und kunte wegen Vermischung seines Temperamenti Melancholico-Cholerici, welches ihm eine starke und lebhafte Imagination verursachte, überall Miracul finden, aus kleinen Dingen lauter Wunder Gottes machen, und als ein anderer [zweiter] Plinius das Merveilleux [Wunderbare] auf die höchste Staffel treiben. Und bei allem diesem war er öfters in seinen Predigten nicht nur sinn- sondern auch geistreich; und, weil viel von Gott in ihm war, so ist mir absonderlich bei solchen Casual-Predigten sein Wort öfters durch Mark und Bein gedrungen.


  In vielen andern Orten ist kaum ein Schatten von solchen Solennitäten und Freuden-Bezeugungen, und dergleichen Casual-Predigten, welche in andern Städten bei hohen Vermählungen, Geburten und Siegen über die Feinde gehalten werden, zu spüren. Ereignen sich ja dergleichen Gelegenheiten, so plötzen sie die Stücke [Geschütze] auf einer Burg, oder auf einem Schloß-Turm dreimal hinter einander schnell los: in Haupt-Kirchen singt man zur Not noch das Te Deum laudamus, und [aber] wohl gar zuweilen so unvermutet, daß die meisten Zuhörer nicht wissen, was es bedeutet. Wenn es hoch kommt, so läßt ein und anderer Prediger etwan einen Paragraphum in seiner Predigt von derjenigen Sache, so geschehen, und um welcher willen die Stücke gelöset [abgeschossen] werden, mit einfließen. Und das ist alles. Ich halte, daß die Weiber, so in der Messe vor dem Tore ihre Lieder von eroberten Städten, blutigen Schlachten, großen Siegen, erschrecklichen Mordtaten, Erdbeben, und versunkenen Städten und Dörfern absingen, mehr gute Bewegungen in den Seelen der einfältigen Bürger und Bauern, so ihnen zuhören, machen, als bei dergleichen Fällen durch öffentliche Reden gemachet werden, weil jene mehr davon singen und sagen, als diese. Welch ein Wunder tat Gott vor unsern Augen, ja, ich möchte bald sagen, vor den Augen der ganzen Welt, da er den ehemaligen König in Schweden [Karl XII.], der so hoch kommen war durch Siege, aber von keinem Frieden noch Neutralität hören wollte, als einen andern [zweiten] Nebucad-Nezar erniedrigte, und vom Himmel der Ehren, so zu reden, in die Tiefe des Abgrundes herunter stürzte [Dan. 4,21 f., 30; 5,18–21]: Wenn war es nötiger in den Gemeinen öffentlich zu reden von dem, was Gott getan, als da er nicht nur in der Schlacht bei Pultava totaliter geschlagen, sondern auch, da An. 1713 der Rest seiner Trouppen bei Tönningen sich ergeben, ja da er in dem härtesten und kältesten Winter, in der größten Hitze seines Eifers, und Begierde sich an seinen Feinden zu rächen, vor Friedrichs-Hall in Norwegen sein Leben einbüßen mußte? Wenn war es nützlicher allen hochmütigen Königen und Fürsten, ja allen Hochmütigen überhaupt, vom größten bis zum kleinsten, zu zeigen, daß Hochmut vor dem Fall komme [Spr. 16,18], daß Gott noch immer der alte Gott sei, und die Gewaltigen vom Stuhl stoße [Luk. 1,52]? Selbst unpassionirte schwedische Untertanen mußten zugestehen, daß dieser sonst gottselige König durch seine Ehren-volle Siege zu sehr sich erhoben, und vergessen, daß er ein Mensch sei. Es ist wahr, man feierte dazumal am VII. Sonntage post Trinitatis ein allgemeines Dank-Fest in diesen Landen, und wurde ein besonderer Text zum Grunde der Predigten geleget. Aber was tut der unmäßige und unweise Eifer wegen der Religion nicht, der sonst, woferne man ihm seine rechte Maße der Zeit, und den Umständen nach setzet, allerdings sein Lob verdienet? Dieser hält vielen Menschen die Augen, daß sie nicht sehen können auf das, was Gott tut, noch schauen können das Werk seiner Hände [Ps. 8,7 u.ö.]. Viel, welche dazumal solches am meisten zu tun verbunden waren, und ihre Not, aus welcher sie Gott erlöset, zu betrachten, und Gott dafür zu preisen Ursache hatten, waren wie die, so da beten, als beteten sie nicht, und wie die, so da danken, als dankten sie nicht, und wie die, ob sich freuen, als freueten sie sich nicht [1. Kor. 7,30]. Ich meinte dazumal, ich wollte es recht gut machen, erklärte den Text kurz, und redete die ganze Predigt von dem, was Gott getan, und von dem Horn des Heils, so uns durch den Fall unsers Feindes war aufgerichtet worden [Luk. 1,69]. Nun muß ich wohl gestehen, die Predigt von jüngsten Gericht, die ich einst gehalten, ausgenommen, welche unter den 70 Predigten von mancherley Art, auf den 26. Sonntag nach Trinitatis zu finden, so ist niemals eine solche allgemeine Stille, als damals in der Kirchen gewesen; habe auch niemals so viel Tränen in den Augen der Zuhörer gesehen, noch so viel Approbation [Zustimmung] von Gelehrten, und Ungelehrten bekommen, als dasselbe mal. Aber bei einem und dem andern Zuhörer war ich doch übel damit angekommen. Man schickte jemanden aus einem vornehmen Collegio zu mir nach Hause, und ließ mir sein Mißfallen darüber, doch in sehr höflichen Terminis [Worten] zu verstehen geben. Die Predigt war zu lang gewesen; ist mir recht, so sollte sich der Stylus nicht auf die Kanzel schicken, vielweniger sollte ich dieselbe drucken lassen, daferne sie ja von mir begehret würde. Sie ist aber lange nach der Zeit gedrucket worden, und unter den 70 Predigten von mancherley Art auf den VII. Sonntag nach Trinitatis zu lesen, und zum andernmal aufgeleget worden.


  Mich deucht, man sorgt in dergleichen Stücken noch zu wenig, daß unsere Predigten den Nutzen schaffen, den sie schaffen und würken könnten. Man gebe auch den Worten der heiligen Schrift, daß das Reich Gottes nicht komme mit äußerlichen Gebärden [Luk. 17,20], was vor einem Verstand [Sinn] man wolle; so wird es doch eine sichere Wahrheit bleiben, daß es doch oft auch mit äußerlichen Umständen, Pompe, Pracht, Zeremonien, Gepränge und Solennitäten in die Herzen der Menschen komme, und eindringe. Die Menschen lieben Neuerungen, Abwechselungen, und Dinge, so in Verwunderung setzen, und Aufsehen machen. Nicht alle Neuerungen sind sündlich und schädlich. Passiret was Neues in Kirchen, werden Trommeten und Pauken gerühret, besondere Predigten gehalten, neue Prediger aufgestellt, Tempel eingeweihet, Kirchen renoviret, Türme gebauet, Glocken und Seiger [Uhren] aufgehänget, und ganze Predigten darnach eingericht, und erbauliche Meditationes darüber gehalten; das Volk lauft haufen-weise zu. Weil was Neues zu sehen und zu hören, so sperret es nicht nur die Augen, sondern auch die Ohren auf, und ist viel attenter [aufmerksamer] als sonst. So kann denn das Wort Gottes gleichsam per accidens [nebenbei], und mit demselben, manch Gutes in den Verstand, und in das Herze der Zuhörer ein dringen, worauf sie sonst nicht würden gemerket, und Achtung gegeben haben. Trommeten, Pauken und dergleichen Zeremonien setzen das Gemüte natürlicher Weise in Freude, Erstaunen, in Schauer, und in eine solche Bewegung, welche jeder besser fühlen, als ich jetzo beschreiben kann. Wird nun das Herze bei solcher schon verursachten Disposition auf göttliche und himmlische Dinge geleitet, so müssen dieselben notwendig tiefer und leichter in die menschliche Seele eindringen, als die [da diese] schon geschickt gemacht worden, einen solchen Eindruck anzunehmen. Hat sich einer schon zu Hause des Morgens in seinen Gedanken über seine Feinde erboset, und gehet mit solcher Bewegung und mit solchen Affecten aus; der geringste Feind, der ihm begegnet, und ihm einigen Tort tut, ist schon fähig die Funken seines Zornes in völlige Flammen zu setzen. Die Stadt hat nicht weislich getan, welche den löblichen Gebrauch aufgehoben, nach welchem in hohen Fest-Tagen in der Nacht um 12 Uhr die Stücke [Geschütze] auf den Wällen gelöset worden. Ich lese von einem bösen Menschen, der in der Christ-Nacht durch die Stücke, und durch das starke Geläute der Glocken nicht nur von seinem natürlichen, sondern auch durch die guten Gedanken, so bei ihm dadurch veranlasset worden, von seinem geistlichen Sünden-Schlaf aufgewecket worden. Mir selbst ist es allemal wie ein Donnerschlag ins Herze gewesen, wenn in meiner Vater-Stadt in der Oster-Nacht auf dem Dom die Stücke los gebrennet worden. Und wenn ich in einem Orte lebte, wo man in Pfingsten das Fest und die Gottes-Häuser mit Maien schmücket, und die Tempel mit Grase bestreuet, ich müßte eine mathematische Gewißheit haben, daß die Prediger davon krank würden, wenn ich ihnen zu gefallen in die Abschaffung solches alten Gebrauches, daferne ich dabei was zu sprechen hätte, einwilligen sollte. Diejenigen Bauren haben auch mehr Verstand als ihr Edelmann gehabt, die, als derselbe dem Prediger zumuten wollen, die Worte der Einsetzung bei dem Abendmahl nicht mehr zu singen, sondern nur zu lesen, sich mit allem Ernst widersetzt haben. Ein Klang und Ton [je] nach dem er beschaffen, erweckt natürlicher Weise den Affect der Freude, der Liebe, der Furcht, der Traurigkeit, des Erbarmens, und eine gewisse Weichlichkeit ums Herze; die, wenn die Seele dabei auf göttliche Dinge geleitet wird, gar bald in geistliche und göttliche Traurigkeit und Freude kann verkehret werden. Unsere Affecten kriegen ihre Moralité, Sittlichkeit und Benennungen unter andern auch von den Objecten und Dingen, worauf sie gerichtet werden.


  Gott helfe, daß nicht bei Einführung so vieler neuen Lieder die alten Gesänge, die in der Jugend den ersten und tiefsten Eindruck gemacht, und die Cantiones statæ und anniversariæ, oder gewöhnlichen jährlichen Lieder aufgehoben werden, welche auch schon einige zu dieser Zeit aus Unvorsichtigkeit und Mangel der Klugheit dann und wann zu negligiren, und hintanzusetzen pflegen. Vieler Christen erste Freude, welche sie bei solchen jährlichen Liedern haben, sobald sie dieselben hören, ist, daß ihr Herz von Dank und Lob voll ist, daß sie Gott wieder ein Jahr zurücke legen, und diesen Sonn- oder Fest-Tag wiederum erleben lassen; insonderheit, wenn sie dasselbe Jahr bei schweren Krankheiten und Anfechtungen dem Tode in Händen und Rachen gleichsam gestecket, und nimmermehr gemeinet haben, daß sie das Jahr noch überleben sollten. Ein Lied, es sei weltlich oder geistlich, gehet auch natürlicher Weise mehr zu Herzen, wenn man es eine geraume Zeit nicht gesungen. Und wenn ich meine Predigten alle durchsehe, so finde ich, daß mir keine besser geraten, als die, so mit Cantionibus statis [Festtagslieder] verknüpft gewesen, welche ich etliche Tage zuvor zu Hause, und ehe ich concipiret, gesungen, und mein Herz mit geistlicher Freude angefüllet, und zum Concipiren geschickt gemacht hatte. Herr Gott dich loben alle wir, Nun komm der Heiden Heiland, Es ist gewißlich an der Zeit, Mit Fried und Freud ich fahr dahin, O Traurigkeit! O Herzeleid! Nun bitten wir den Heiligen Geist, An Wasser-Flüssen Babylon, Christ unser Herr zum Jordan kam etc. das heiße ich Cantiones statas. Christliche Obrigkeiten, welche heutiges Tages die externam gubernationem Ecclesiæ, und die Weise des öffentlichen Gottesdienstes in ihren Händen haben, sind also verbunden, in dergleichen Dingen fürsichtiglich zu handeln, und nicht leicht etwas einführen, oder etwas abschaffen zu lassen, was die Andacht, und die Erbauung der Zuhörer zu schwächen fähig ist. Vielmehr sollen sie keine Mühe scheuen, dieselbe zu vermehren und zu befördern, sollten sie auch manchmal genötiget werden, erst mit denen zu conferiren, welche in dergleichen Dingen vor andern Erkenntnis und Einsicht haben müssen, und die zum Lehr-Amt von Gott berufen sind.


  Anno 1687


  Bis ins 11te Jahr meines Alters war ich in die deutsche Schule gegangen, und hatte eine schöne Hand schreiben, und auch vortrefflich rechnen gelernet; auch, da ich schon aus der deutschen Schule war genommen worden, so konnte ich Riesens, Albrechts und Capricorns Rechen-Buch vor mich selbst, und ohne jemandes Hülfe durchrechnen, und die gemachten Exempel mir alle in ein besonder Buch eintragen. Ich hatte so gar auf die letzte [zuletzt] die Welsche Practicam, und die Quadrat- und Cubic-Wurzel extrahiren gelernet, ohne zu wissen, wozu diese letztere Dinge in der Welt nützlich wären. Zur Kohl-Gärtner-Arbeit war ich zu faul und zu wollüstig [verwöhnt], oder hatte keine Geschicklichkeit dazu. Meine Eltern wußten nicht, was sie aus mir machen sollten. Einige rieten, man sollte mich die Kaufmannschaft lernen lassen, weil ich gut rechnen, und eine schöne Hand schreiben könnte; ich hatte aber mehr Lust in die lateinische Schule zu gehen. Denn der Küster bei der Kirchen auf dem neuen Begräbnis [Friedhof], zu welchem ich in die Schule gieng, weil ich schon ein großer und ziemlich starker Knabe war, brauchte mich zuweilen, wie die Schulmeister, leider, es öfters zu machen pflegen, zu häuslichen Verrichtungen. Wenn Begräbnisse mit dem ganzen Geläute waren, mußte ich seinen Söhnen läuten helfen, welches ich so willig und gerne tat, daß ich glaube, wenn die Eltern meinen närrischen Willen erfüllet hätten, ich wäre ein Glocke-Läuter worden. So bald das Läuten ein Ende hatte, so gieng ich gemeiniglich hernach herunter in die Kirche auf das Chor, so unter dem Turme ist, und hatte meine große Lust, die Sterbe-Lieder mit zu singen. Das bekannte Lied, welches sie bei uns bei Begräbnissen zuletzte singen, Nun laßt uns den Leib begraben, ist mir auch schon, da ich noch ein Knabe war, und insonderheit, wenn ich in dieser Kirchen gewesen, ganz ungemein zu Herzen gegangen. Einst hatte, wo ich mich noch recht besinne, der Prediger, welcher einem Kohl-Gärtner die Abdankung hielt, die bei uns statt der Leich-Predigt ist, und fast gleiche Form mit derselben hat, weitläuftig angeführet, in wie viel großer Angst der Verstorbene in seinem Leben gewesen: Gott hätte ihn erfahren lassen viel und große Angst, aber immer wieder lebendig gemacht [Ps. 71,20]; er sei aber nun von aller Angst und Not befreiet; Hier ist er in Angst gewesen, würden wir nach der Predigt mit Recht von ihm singen können. Da nun hernach dieses Lied gesungen wurde, habe ich mehr, als sonst auf alle Worte desselben Achtung gegeben, und als die Worte kamen, Hier ist er in Angst gewesen, und bei mir selbst gedachte, wer weiß, was auch du vor Angst einmal in der Welt wirst zu leiden, und auszustehen haben, so habe ich, wie ich mich noch wohl erinnere, eine so große Menge von Tränen vergossen, daß ich auch im Heimgehen es so viel möglich zu verbergen suchen müssen, damit mir die Leute nicht ansehen möchten, daß ich geweinet. Wenn nun die deutschen Lieder bei Begräbnissen aus waren, so sungen die Chor-Knaben, so die Kerzen trugen, und Schüler des Gymnasii Magdalenæi waren, das lateinische Lied zum Beschluß: Salve Jesu Christe, rex misericordiæ. Das kränkte mich, daß diese Jungen mehr, als ich, können sollten, und ward sehr begierig, solches lateinische Lied auch zu haben und zu lernen.


  Aus dem Umgange mit diesen Chor-Knaben, insonderheit mit denen, welche des Sonntags in dieser Kirche vor dem Tor die Lieder zu singen verordnet waren, und verständiger und älter, als die andern, waren, bekam ich eine große Zuneigung in die lateinische Schule zu gehen, und ein solcher Chor-Knabe zu werden; welche, weil sie im Chor singen, kein Schul-Geld geben dürfen. Ich trug mich damit eine gute Zeit, plagte meine Eltern und Geschwister, daß sie mir dazu behülflich sein sollten. Die meinigen aber waren lange Zeit nicht dazu zu bringen, und in mein Begehren zu willigen. Die Chor-Jungen, sagten sie, lernen nichts; denn sie müssen mehr in der Kirchen, als in der Schulen sein; Stadt-Kleider aber, und einen Mantel dir zu schaffen, wie die ordentlichen Schüler im Gymnasio tragen, kostet viel Geld. Um diese Zeit hatte ich auch auf dem Felde, da ich Möhren und Kraut-Köpfe mit dem Schubkarren, oder Radeber, wie sie es bei uns nennen, heimführen wollte, das sogenannte kleine Compendium latinæ linguæ gefunden, so die lateinischen Schüler bei ihrem Spazier-Gange auf dem Felde etwan mochten haben liegen lassen. Ich hatte eine herzliche Freude darüber, und lernete daraus von mir selbst lateinisch lesen und schreiben, und auch decliniren. Ob ich wohl nicht sehen konnte, zu was das Ding nutze wäre; Mensa, der Tisch, mensæ, des Tisches, bonus, a, um, hic, hæc, hoc, so lernte ich es doch; und hatte hernach eine ungemeine Freude, als ich würklich in das Gymnasium Elisabethanum kam, und sahe, daß dieses Compendium in V to Ordine [in der Quinta] tractiret wurde. Denn da mein Bruder, der in der Stadt bei einem Kretschmar [Wirt] in Diensten stand, meine beharrliche Lust zu der lateinischen Schule merkte, so brachte er endlich die Eltern dahin, daß sie ihren Willen drein gaben, unter dem Vorwand, wenn ich auch ein paar Jahr in die lateinische Schule gegangen wäre, so könnte ich allemal noch werden, was ich wollte, ein Handwerk, oder die Kaufmannschaft lernen, oder wieder ein Gurke-Pflucker [Gemüsebauer] werden, wie mein Vater. Der Rector in dem Gymnasio Elisabethano, Herr Thomæ, (der ein Beckerianer ante Beckerum war, und als ein anderer [zweiter] Sadduzäer weder gute, noch böse Engel glaubte [Apg. 23,8], aber noch denselben Sommer Anno 1687 ein Ende mit Schrecken nahm, und auf dem Sterbe-Bette mit lauter Geistern, Gespenstern und Teufeln, und schrecklichen Gedanken auf das erbärmlichste geplaget ward, wie damals die Rede gieng, und ich es auch nach der Zeit von Leuten von bewährtem Glauben gehöret,) als mein Bruder mich ihm zum Einschreiben præsentirte, meinte zwar, zum Studiren wäre es mit mir zu späte, und zu lange geharret, weil ich schon 11 Jahr alt wäre; es war solches aber mir nur ein desto schärferer Antrieb und Sporn, in der Schulen desto fleißiger zu sein; welches ich auch tat, und mit solchem Erfolg, daß ich binnen drei Jahren, vom fünften bis in secundum Ordinem transferiret [versetzt] wurde.


  


  § 10


  Anno 1688


  Ich weiß nicht mehr, ob in dem ersten, oder in dem andern Jahr, nachdem ich in die lateinische Schule gekommen, so hatte ich einen verdrüßlichen Zufall auf eine Zeit lang, der mich im Gemüte sehr plagte, und den ich beinahe vor die erste schwere Anfechtung halten möchte. Es ist bekannt, was die Leute, so doch Christen heißen und sein wollen, vor eine schändliche Gewohnheit im gemeinen Leben an sich haben, daß sie, wenn sie nur das Maul auftun, den Teufel im Munde haben, bei demselben, als ob er ihr Gott wäre, schwören, und sich erklären [aussprechen], daß er sie holen solle, woferne sie nicht die Wahrheit reden. Ich erschrecke noch vor diesem Schwur, so oft ich ihn höre, habe auch niemals ein Wohlgefallen daran gehabt, auch mich dessen die Zeit meines Lebens, so viel ich weiß, niemals bedienet, noch solchen Schwur weder äußerlich mit dem Munde noch innerlich in Gedanken getan und ausgesprochen. Und dennoch ist mir solcher damals wider meinen Willen eine Zeit lang bei allerhand Gelegenheit öfters eingefallen, doch ohne meine Zustimmung, und so, daß er mir zu einer rechten Qual und Marter worden. Nahm ich mir etwan was zu tun vor, mit dem Vorsatz, vor Abends, oder in zwei Stunden damit fertig zu werden, so fiel mir, wie ein Pfeil so schnell, und wider meinen Willen ein: Und wenn ich nicht fertig werde, soll mich der Teufel holen. Sollte ich zu jemanden um diese, oder jene Zeit kommen, und ich versprach solches, und sagte mit dem Munde ja; gleich war der innere Gedanke dabei, und, wenn ich nicht komme, will ich des Teufels sein. In Summa [Kurz] bei allem, was ich beschloß, oder vornahm, oder zusagte, hatte ich diese Gemüts-Plage dabei; und je mehr ich vor meinen eigenen Gedanken, und vor solchen Einfalle erschrak, je öfterer, und ärger ward ich damit vexiret [geplagt]. Mir wurde dabei angst, und ich wußte nicht, wem ich es klagen sollte; denn ich fieng an an der Rede zu stocken, so oft ich etwas sagen wollte, und diesen Einfall dabei heimlich leiden mußte. Wenn ich bedenke, daß ich damals bei andern Fällen Gott im Gebet anzurufen gewohnet gewesen, auch von meinen Eltern zum Gebete angehalten worden, so gläube ich gänzlich, daß ich auch dazumal Gott im Gebete werde inbrünstig angerufen haben, daß er mich von dieser Plage befreien möchte, ob ich mich schon nicht mehr darauf zu besinnen weiß; gleichwie ich mich auch nicht besinnen kann, wie lange eigentlich dieser verdrüßliche Zufall gewähret; zum wenigsten muß ich Anno 1689 schon davon sein befreiet gewesen. Jetzt, da ich nach der Philosophie solches betrachte, kann ich es leichte aus der Natur, und aus den Kräften der Imagination, wie solche bei schwachen Leibern und Gemütern, so Temperamenti melancholici [haben], und zur Furcht sehr geneigt sind, anzutreffen, auflösen. Dazumal aber dachte ich nicht anders, als daß der Satan allein sein Spiel mit mir hätte, und mich mit solchen Einfällen quälete, dessen Mitwürkung ich doch bei dergleichen Zufällen keinesweges in Zweifel zu ziehen gesonnen bin.


  


  § 11


  Anno 1688


  Nicht lange nach diesem lief ein arm Weib des Abends noch auf der Gasse herum, weinte und heulte, klopfte unter andern auch bei uns an, und bat, man möchte sie doch nur eine Nacht beherbergen, damit sie nicht bei so schlimmen Wetter auf der Gassen liegen dürfte. Ich weiß nicht, warum sie nicht meine Leute in die Schenke gewiesen, allwo ja auch die Bettler zur Not auf eine Nacht Herberge finden. Doch, wie mein Vater bei seinem großen Zorn, den er, wenn es Not tat, von sich blicken ließ, ein weichherziger Mann war, so nahm er das Weib ins Haus, so sehr wir Kinder auch samt der Mutter uns widersetzten. Es gefiel aber dem Weibe wohl bei uns, und, da es Morgen war, so hatte sie keine Lust, ihren Stab weiter zu setzen. Sie wußte uns so viel vorzusagen, oder vielmehr vorzulügen, daß wir ihr noch etliche Tage nachsahen. Da sie aber des Zauderns kein Ende machte, so sehr wir auch auf ihr Ausziehen drungen, so stießen wir sie schier mit Gewalt aus dem Hause. Ich war selbst nicht dabei, ob ich wohl [obwohl ich] mit dazu mochte geraten haben; wie man mir aber darnach erzählet, so soll sie sich, als sie mit Gewalt fortgejaget wurde, haben verlauten lassen, sie wollte machen, daß wir eine Weile an sie gedenken sollten; und was etwan der Drohungen und der Schelt-Worte mehr gewesen, deren sie sich bedienet. So lange dies Weib bei uns gewesen, haben wir nichts an ihr gemerket, aus welchem wir hätten schließen können, daß sie ein unrein Weib, oder mit Ungeziefer angestecket wäre, welches auch mochte Ursache sein, daß wir sie einige Tage dulden konnten. Allein es waren kaum etliche Tage nach ihrem Abzuge vorbei, so wurden wir gewahr, daß sie entweder voll Ungeziefer selbst müsse gesteckt, oder, so dieses nicht gewesen, uns gar damit angesteckt, und bezaubert haben. Wir brauchten die Mittel dargegen, die man bei dergleichen Fällen zu gebrauchen pfleget, solcher unangenehmen Gäste, die sich überall in unsern Kleidern und Betten häufig [massenweise] einquartiret, los zu werden; aber vergebens. Ich hätte wünschen wollen, daß wir diese Tiergen hätten auf einmal, wie das Weib, auf die Gasse werfen können; allein das wollte nicht angehen. Vier, fünf, bis sechs ganzer Jahr sind wir beinahe so arg, wie Pharao in Ägypten, daß ich es nur deutsch sage, mit Läusen geplaget gewesen [2. Mos. 8,16–19], und haben derselben nicht los werden können, was wir auch angefangen, und vor Mittel darwider gebrauchet. Auch da ich schon von meinen Eltern wegkommen war, und in der Stadt wohnete, mußte ich mich fürchten, meine Eltern zu besuchen. Denn so vorsichtig ich auch war, so oft ich zugegen, und alle Örter, worauf ich mich setzte, sorgfältig abwischte, so wurde ich doch immer von neuem damit angesteckt. Niemand unter allen ist mehr, und längere Zeit damit geplaget gewesen, als ich selbst, und darf nicht mit Worten beschreiben die unglaubliche Menge von diesem Ungeziefer, welches mich öfters so geplaget, daß ich beinahe hätte schwermütig darüber werden mögen; indem, wenn andere Häuser, und Leute in der Stadt, wo ich aus- und eingieng, gleiches Übel an sich merkten, der Verdacht allemal auf mich fiel, und sie folgentlich einen Eckel und Abscheu vor mir bekamen.


  Ich fieng gar an auf die Gedanken zu geraten, als ob etwan mein Leib von solcher schädlichen Disposition wäre, so daß diese Würmer [krankheitsbringenden Insekten] aus demselben hervor wüchsen, und fielen mir zuweilen die Exempel dererjenigen ein, von welchen ich gelesen, daß sie an der Phthiriasi [Läusesucht] gestorben. Ich bin nach der Zeit, da ich von solcher Plage befreiet worden, oft geneigt gewesen, ein besonderes Omen und Vorbedeutung daraus zu machen, als ob dadurch in meiner Jugend die vielen Fehler, Verbrechen, Verderbnisse, Sünden und Unarten, mit welchen ich nach der Zeit zu streiten gehabt, wären vorgebildet worden. Die Mutter hat diese Plage, so lange sie gewähret, und auch nach diesem, vor eine rechte Strafe und Gerichte Gottes angesehen, wiewohl wir nicht wußten, wie wir dazu kämen, und solches verdienet hätten. Und welches merkwürdig, so hat der Vater von diesem Übel entweder gar nichts, oder doch gar wenig empfunden; wie ich mich denn nicht besinnen kann, daß er jemals darüber geklaget, und gleiches Malheur zu haben bezeuget hätte. Dieses brachte uns auf die Gedanken, daß wir uns an diesem Weibe durch Unbarmherzigkeit versündiget hätten. Meine Mutter aber, so noch sehr viel Aberglauben hatte, und alles, ohne Unterscheid, vor wahr hielt, was man da und dort von Gespenstern, Zaubereien, und Unholden erzählte, wollte sich es nicht ausreden lassen, das Weib müsse eine Hexe gewesen sein, und habe uns auf Gottes Zulassung mit dergleichen Ungeziefer bezaubert. Nach meinem jetzigen Erkenntnis würde ich wohl schwer dran gehen, dem Satan beinahe so viel, als unserm Herren Gott selber, zuzuschreiben, und ihm eine Macht beizulegen, Läuse zu erschaffen und zu machen, wo keine sind, und noch dazu diese Kraft und Macht andern, nämlich seinen Werkzeugen und Hexen mitzuteilen. Vielleicht hat dieses Weib eine Kunst gewußt, durch natürliche Mittel es dahin zu bringen, daß dergleichen Ungeziefer sich hecken [sich begatten], und so lange sich vermehren und bleiben müssen, wenn nicht erst die natürliche Ursachen wieder aus dem Wege geräumet worden.


  Dem sei, wie ihm wolle, weil ich dieses jederzeit vor eine besondere Avanture [Mißgeschick], so meinem Hause, und mir in meiner Jugend begegnet, angesehen, so habe ich auch dessen hier Meldung tun wollen; wie ich denn alle solche Casus und Zufälle meines Lebens kurz mit anmerken werde, wo es den Schein gehabt, als ob eine besondere Würkung Gottes, oder des Satans dabei beschäftiget gewesen, und Gott, oder der Satan seine Hand, wie man redet, mit im Spiel gehabt. Verständige werden mir zugestehen, daß dieses in eine solche Historie sich gar wohl schicke, dergleichen ich hier von meinem eigenem Leben schreibe. Denn tut Gott, wie einige heutiges Tages lehren wollen, in der Welt nichts immediate und unmittelbar, nichts supra und præter naturæ ordinem [über und gegen die Naturordnung]: ist keine Providentia specialis [spezielle Vorsehung für den Menschen], welche occulte miraculosa [insgeheim wunderbar] ist: Hat Gott nach seiner Præscienz [Voraussicht] alle Dinge schon vorher gesehen, und also bei der Schöpfung geordnet, daß jetzt alles nach dem Laufe der Natur, und der einmal gemachten Ordnung geschehen muß, was geschiehet, ohne daß Gott jemals von dieser Ordnung abgehet, oder abgegangen ist, noch abzugehen vonnöten hat, ob es gleich von außen den Menschen ungewöhnlich, außerordentlich, und wunderbar vorkömmt; so geschehen doch so viel seltsame Dinge in der Welt, ja es begegnen dem Menschen solche Wunder-volle Zufälle, die man aus natürlichen Ursachen sehr schwer, oder gar nicht auflösen kann, und die so beschaffen, daß man Stein und Bein schwören sollte, Gott tue solche erst jetzund [jetzt], unmittelbar, außerordentlich, durch besondere Direction, über die Natur [hinaus], und nicht durch die gewöhnlichen Wege der Natur, sondern durch gewisse Geister, welche in die Kreaturen und Menschen, und menschliche Seelen würken können. So ist es demnach gut, allerhand solche Dinge zu lesen, zu hören, zu wissen, und folgentlich zu examiniren, ob sie in der Natur ihren Grund haben: ob dadurch das bekannte Systema harmoniæ, das heutiges Tages so viel Approbation [Zustimmung] findet, und alle Wunder ausschließet, zweifelhaft gemacht, und wohl gar über einen Haufen könne geworfen werden; oder ob solches Systema mit allem, und bei allem dem Ungewöhnlichen und Erstaunens-vollen, so den Menschen oft zustößet, gar wohl stehen könne.


  Ich sollte meinen, Obrigkeiten täten auch ein löbliches Werk, wenn sie, so oft sich in einer Stadt etwas ereignet, was außer dem gewöhnlichen Laufe der Natur zu sein scheinet, solches vor ihr Forum zögen, die ganze Sache untersuchten, und die Acten hernach dem Publico, und der gelehrten Welt, insonderheit denen Theologis und Philosophis vorlegten, damit diese desto geschickter wären, von solchen Dingen zu urteilen, und entweder dem heidnischen Aberglauben unter den Christen, von dem sie so lange geäffet worden, zu steuren, oder die Grund-Sätze der Religion außer [außerhalb] der Schrift auch noch durch die Erfahrung desto besser zu befestigen. Jetzt, da ich solches schreibe, redet man von dem Kinde eines ehemaligen Professoris, das durch einen Mann, der in der [Leipziger] Messe mit einem Raritäten-Kasten herum gelaufen, soll sein behext worden, und nun seltsame Phænomena von sich spüren lässet: ingleichen von einem Haus-Knechte, den eine sogenannte kluge Frau, so die Leute in einem Spiegel die Diebe sehen läßt, von denen sie bestohlen worden, durch Zauberei um ein Auge gebracht. Einer sagt dies, der andere ein anders. Der eine spricht: Es ist nichts dran, sondern alles erlogen, und verhält sich die Sache gar nicht so, als man vorgiebt; ein anderer aber will ganz gewisse Würkungen des Teufels, und der Zauberei bei beiden antreffen. Wenn man nun die Leute bei solcher Gelegenheit in lauter Ungewißheit läßt, als die in solchen Fällen ganze Scheffel voll Lügen einander im gemeinem Leben zumessen, und das Wahre mit Lügen und Mährgen [erfundenen Geschichten] verfälschen und vermischen; so gewinnt es so gar das Ansehen, als ob diejenigen, welche bei dergleichen Begebenheiten am geschicktesten wären, die Wahrheit, oder die Lügen an Tag zu bringen, mit Fleiß wollten, daß die Leute von solchen Dingen keine rechte Nachricht, noch Erkenntnis bekommen sollen, und als ob es eine Staats-Maxime sei, den Pöbel, und auch wohl höhere Leute im Aberglauben stecken zu lassen, und zu erhalten, damit sie desto besser im Zaume des Gehorsames könnten erhalten werden; wodurch aber die Ungläubigen leicht in ihrer Atheisterei, und törichten Meinungen gestärket werden, als ob die Religion überhaupt ein purer Aberglaube, und ein Inventum und Gedichte [Erfindung und Erdichtung] der Regenten sei, den Leuten, als solchen Roß und Mäulern [wie den Mäulern der Rosse], einen Zaum und Gebiß ins Maul zu legen, wenn sie sich nicht mit Gutem wollen regieren lassen. Ich sage eben nicht, daß die, so Herrscher und Regierer des Volks, und Häupter einer Republik sind, im Gewissen verbunden wären, solches zu tun; sondern nur, daß es vor die gelehrte, und geistliche Welt eine nützliche Sache sein würde, und daß der Religion dadurch ein guter Dienst geschehen würde, von welcher die Republik doch in Wahrheit mehr Vorteile, als vom Aberglauben, und von lauter Religions-Ungewißheiten hat, die wahrlich keine gute Cives [Bürger] machen kann, man sage auch auf Seiten der Atheisten, was man wolle. Wäre bei solchen Casibus [Fällen] was Außerordentliches, so würden doch von den Gelehrten aus den Acten leicht merkwürdige Vestigia [Spuren] einer besondern göttlichen, oder teufelischen Würkung, wenn auch nur auf eine sehr wahrscheinliche Weise, können entdecket werden. Denn in solchen Dingen, wo die Frage ist, ob etwas natürlich, oder übernatürlich sei, zu einer demonstrativischen Gewißheit zu gelangen, welche entweder auf das Zeugnis der äußerlichen Sinne und der Erfahrung, oder auf unwidertreibliche [unwiderlegbare] Vernunft-Schlüsse sich gründet, ist ohne dem keine Hoffnung; weil es mit Gottes Weisheit streiten würde, den Glauben auf Erden auf solche Weise gleichsam in Schauen zu verkehren, und folgentlich so gar der menschlichen Freiheit in einem Stücke Gewalt zu tun.


  


  § 12


  Anno 1688


  Unter solche seltsame Dinge, die sich unter den Menschen auf Erden ereignen, und die noch in lauter Nacht und Finsternis liegen, mögen auch billig die Träume gerechnet werden; welche ich, wegen obangeführter Ursache, in diesem Tractate auch hier und dar werde zu erzählen haben, weil ich allemal dadurch in die größte Verwunderung gesetzet worden, und die ganze Sache und Materie bis diese Stunde noch nicht aufzulösen, und in ein völliges Licht zu setzen, fähig bin. Denn daß man insgemein vorgiebt, der Träume wären dreierlei, natürliche, teufelische, und göttliche, das läßt sich leichter sagen, als hernach in der Praxi appliciren [Praxis anwenden]. Die große Ähnlichkeit und Gleichförmigkeit, so unsere Glücks- und Unglücks-Fälle, oder das, was uns Merkwürdiges zustößt, mit dem haben, was uns geträumet, und mit den Bildern, so uns im Traume vorkommen, läßt uns gar nicht zweifeln, daß nicht manchmal eines des andern Weissagung, und Vorbedeutung sei; und doch wissen wir nicht, wer solches unserer Seelen entdecke, und durch was vor einen Weg sie zu einer solchen Erkenntnis und Præscienz [Voraussicht] der zukünftigen, und NB. contingenten [frei gesetzten], und zufälligen Dinge gelange, welche Præscienz eine solche unbegreifliche Eigenschaft des allwissenden Gottes ist, daß sie so gar unsere Vernunft übersteiget, und wir solche nicht einmal in Gott a priori demonstriren [aus Vernunftgründen beweisen] können, sondern sie nur a posteriori [aus der Erfahrung], und aus dem absurdo [Widersinn], so auf Seiten Gottes daraus fließen würde, daferne man solche leugnen wollte, erweisen müßten; geschweige denn, daß man sagen könnte, wie solche Præscienz des Menschen, und bei den Menschen möglich; indem man in der Seelen nichts antrifft, aus welchem man den Schluß machen könne, daß sie eine natürliche Kraft habe zu weissagen, und zukünftige, NB. zufällige Dinge vorher zu wissen.


  Wollen wir einige Träume dem Teufel zuschreiben, so will ich nicht gedenken, daß wir dadurch dem Teufel diese Præscienz, und große Haupt-Eigenschaft Gottes beilegen, so oft er nämlich dem Menschen im Traume solche zukünftige Dinge vorher zeigen sollte, so keine natürliche nötige Ursache, sondern wohl gar des träumenden, oder eines andern Menschen Freiheit zum Grunde haben, und folgentlich nur zufällig sind. Ja ich würde sagen, daß wir ihm beinahe ein größer Vorrecht, und ein mehrers zueignen würden, als Gotte selbst, und seinem Geiste; indem Gottes Geist entweder gar nicht, oder doch selten unmittelbar, sondern ordentlicher Weise nur durch das Wort in die Seele des Menschen würket, so oft er sie lehren, und zu Ausübung gewisser Handlungen bewegen will, wenn nicht die heilige Schrift ausdrücklich von David sagte, daß ihn der Satan das Volk zu zählen gereizet [1. Chr. 22,1], und vom Verräter Juda, daß ihm der Teufel ins Herz gegeben habe, Christum zu verraten [Joh. 13,2].


  Daß endlich gewisse Träume göttlich sein können, und Gott dem Menschen im Traume seine zukünftige Fälle [Geschick] in Bildern vorstellen könne, ist wohl außer Zweifel; aber es kommen gleichwohl bei solchen göttlichen Träumen, die man nicht wohl vor natürlich halten kann, so viel Dinge vor, die man nicht kann zusammen reimen. Einmal sind solche allgemein, und ist da zwischen Frommen und Gottlosen, und zwischen Heiden und Christen schier kein Unterscheid. Alle Völker auf Erden haben zuweilen Träume, die man nicht wohl anders, als vor göttliche halten kann, daferne man sie nicht dem Teufel zuschreiben will; wie der bekannte Traum des Königes in Amerika von der Ankunft der Spanier, und anderer mehr solches sattsam beweisen. Darnach hilft es vielfältigmal dem Menschen nichts, der da träumet, weil er erst des Traums unfehlbarer Ausleger wird, wenn derselbe, wie wir zu reden pflegen, ihm ausgehet und eintrifft: oder weil er erst darnach an das, was ihn geträumet, gedenket, wenn ihn das Unglück schon überfallen. Und endlich siehet der Mensch im Traume oft Dinge vorher, die von keiner Wichtigkeit sind, und bei denen man gar nicht abmerken kann, was Gott, oder der Satan vor Ursache haben sollte, ihm solche einzugeben. Ohngefähr An. 1688 hatten wir in unserm Hause einen Jungen, der, wo mir recht, ein weitläuftiger Anverwandter von uns war. Er wurde wohl gehalten; weil er aber der guten Tage überdrüssig, und gerne wegen seiner Faulheit stets müßig gegangen wäre, so stund [gefiel] es ihm nicht länger bei uns an, und nahm hinter der Türe seinen Abschied [ging ohne Abschied fort]. Ein Jahr ohngefähr darauf erzählet uns unsere Mutter, als ob ihr geträumet, daß er wiederkommen, und so und so gekleidet gewesen wäre. Es giengen nicht 3 Tage hin, so kam er in optima forma [in bestem Zustand], oder vielmehr in pessima [in schlechtestem]; denn er sahe in Kleidern, wie der ungeratene Sohn aus [Luk. 15,11–32], und so, wie ihn die Mutter im Traume gesehen, und uns beschrieben hatte. Um eben diese Zeit, da meine Begierde in der lateinischen Schule alles zu lernen, zu wissen, und zu sehen ganz ungemein war, hatte ich keine Ruh, und sann immer, wie ich auf den großen Elisabeth-Turm, der mir täglich vor Augen stand, kommen möchte, allda läuten zu helfen, und die große Glocke zu sehen, die der Erfurtischen nicht viel nachgeben sollte. Einst träumete mir, ich wäre auf diesem Turme. Ich sahe im Traum die große Glocke, das Regal, die Bet-Glocke, die kleinen Glöckgen, und beinahe alles so, als ich es hernach in kurzer Zeit befand, da ich meines Wunsches gewähret, und von einem Mit-Schüler mit auf den Turm genommen wurde.


  Anno 1689


  Ich war noch nicht 14 Jahr alt, so träumete meiner ältesten Schwester, als ob sie mich in einem Zuber, oder Tonne, so mit Pflaummus, oder mit einer solchen Materie angefüllet, welche demselben ähnlich geschienen, in Lebens-Gefahr, und bis in den Hals stecken gesehen, so daß ich mich auf alle Weise bemühet heraus zu kommen, aber lange Zeit herauszukommen nicht vermögend gewesen. Es schien, als ob sie nicht alles so sagen wollte, was sie gedachte, und wie es ihr vorgekommen, und als ob es vielmehr wahrhafter Kot gewesen, der über meinen ganzen Leib gegangen. Weil von derselben Zeit an mein Leben großen Veränderungen unterworfen gewesen, so habe ich nach etlichen Jahren gar leicht die Auslegung zu diesem Traume finden können. Aus dergleichen und andern Träumen mehr, die noch von größerer Merkwürdigkeit sind, und die ich besser unten erzählen werde, erhellet zum wenigsten so viel, daß der Mensch in unzähligen Dingen noch ein unauflöslich Rätsel sei: daß Gott mit Fleiß viel Dinge in Dunkelheit und lauter Nacht lasse, den Menschen Gelegenheit zu geben weiter nachzudenken, und andern wichtigen Dingen Beifall zu geben, so er uns in seinem Worte zu glauben vorleget: ja daß übernatürliche Würkungen in der Welt, und unter den Menschen sich ereignen; oder Gott doch, was insonderheit die Träume anbetrifft, die menschlichen Seelen so erschaffen, daß sie zu diesen, oder jenen Zeiten solche Phantasien in der Nacht bekommen müssen, welche den Menschen, das was ihnen begegnen wird, zuvor abbilden und andeuten.


  


  § 13


  Anno 1690


  Es wurde mir beschwerlich stets des Tages zweimal in die Stadt ins Gymnasium zu gehen, indem das Teil der Vorstadt, wo meine Eltern wohnten, so weit von der Stadt, als hier [in Leipzig] der große Kohl-Garten, entfernet war. Bei bösem Wetter, insonderheit im Herbst und Winter, mußte ich, wie leicht zu erachten, viel ausstehen, und wurden auch Kleider und Schuhe sehr ruiniret. Dannenhero entschlossen sich meine Eltern mich in die Stadt zu jemanden zu tun, daß ich wenigstens nicht alle Abende nach Hause zu kommen genötiget wäre. Ich kam also zu einem Braumeister, der unter dem Olauischen Schwiebogen bei einem Brannntewein-Brenner und Distilirer im Hinter-Hause wohnte, und der mir eine Kammer einräumete. Denn, weil er Kinder hatte, und ich wohl schreiben und fertig rechnen kunte, so nahm er mich willig auf, tat mir auch viel Güte, damit ich seine Kinder wohl informiren [unterrichten] sollte, ob ich wohl selbst noch ein Knabe, und im 15. Jahre meines Alters war. War ich nun in meines Vaters Hause wegen der Mährgen [erfundenen Geschichten], welche die alten Weiber, und andere Leute den Kindern erzählen, ein furchtsames Tier gewesen, so daß, wenn meine Eltern und Schwestern auf dem Felde waren, und ich das Haus hüten mußte, ich nicht das Herze hatte in der Stube alleine zu bleiben, wenn man mir auch groß Geld gegeben hätte, und lieber im Hofe Kälte, und Frost ausstand, als daß ich in die warme Stube gegangen wäre, auch jede fremde Katze, wenn ich sie nur mauzen hörte, schon aus Aberglauben vor eine Hexe hielt, und deswegen zitterte und bebete: so war ich es in der Stadt bei fremden Leuten noch in einem höhern Grade, absonderlich in dem ersten Jahre. Ich mußte des Abends, wenn ich von Tische kam, in obgedachtem Hause über den finstern Hof gehen, und des Abends ohne Licht schlafen gehen: ich mußte in einer Kammer alleine schlafen, auch schlief niemand in der Nähe um mich. Das war eine schreckliche Prüfung und Übung vor einen Menschen, der auch wegen seines Temperamentes, und von Natur schon zur Furcht geneigt war. Hat die Furcht schon nicht die Götter, so hat sie doch wohl die Gespenster, und den Teufel manchmal auch in diejenigen Örter der Welt gebracht, wo er doch noch nicht zu finden gewesen. Zum wenigsten mußte ein groß Maß derselben wohl bei mir Ursache sein, daß ich fürchtete, wo nichts zu fürchten war, und mehr sahe und hörte, als zu sehen und zu hören war. Und dieses um so viel eher, weil die Leute bei denen ich wohnte, und deren Stube ich mit zu genießen hatte, mit so viel Aberglauben, und törichten Meinungen von Hexereien, und Gespenstern angefüllet waren, als ich mit sechs-füßigen Tieren [Läusen], die als getreue Gefährten mit mir auch in die Stadt gezogen waren.


  Sie sagten mir, im Hofe zur linken Seite hinter dem Gange wäre es nicht richtig; es müßte ein Schatz da begraben liegen; denn man höre es in der Nacht manchmal Geld zählen, und sprühe auch zuweilen mit Feuer. Ich sahe und hörete gar bald diese Dinge auch; und ich glaube, ich würde noch mehr gesehen und gehöret haben, wenn sie mir nur noch mehr gesaget hätten. Ich kam einst um 11 Uhr erst nach Hause, so daß die Branntewein-Gäste schon hinweg, und es im Hause ganz finster war. Da sahe ich in Wahrheit, oder doch meine Furcht und Einbildung, daß es Feuer im Winkel sprühete, so daß ich blaß, und halb tot kaum wußte, wie ich die Treppe hinauf kommen sollte. Mit dem Geld-Klitschen [Klimpern] in der Nacht war es was Curieuses, welches ich ganz klar, und deutlich mehr als einmal gehöret, und, so oft ich es gehöret, mich so tief unter das Bette gestecket, so tief als ich kunte. Einst fiel auch etwas in meiner Kammer, und zwar so stark, daß ich meinte, ich fiele selbst mit samt der Kammer ein, und auch mein Wirt, der unter mir schlief, des Morgens darnach fragte. Es war aber in der Kammer nicht das geringste, was gefallen wäre, oder etwan hätte fallen können, wahrzunehmen. Denselben Winter führte man das heimliche Gemach aus [leerte man die Abortgrube], welches eben in dem verdächtigen Winkel, wo es spokte, anzutreffen; und da gieng die Rede im ganzen Hause, daß die Schinder-Knechte [Gehilfen des Scharfrichters], so dabei mit Ausschöpfen beschäftiget waren, von Gespenstern nicht wenig wären incommodiret worden. Ich habe einst nach der Zeit, nämlich An. 1693 bei diesem Brauer eine Nacht geherberget, weil ich in die Vorstadt nicht heimgehen wollte, sondern mich mit Willen in der Stadt verschließen lassen; und ich kann beteuren, daß, ob ich gleich in solchem Jahre schon 93 mal mehr Herze hatte, als vor diesem, ich es dennoch fast die ganze Nacht im Hofe Geld zählen hören. Ich habe mich im Bette aufgericht, und recht mit Fleiß zugehöret, und drauf Achtung gegeben; denn schlafen kunte ich nicht, weil ich bis in die Nacht mit dem jetzigen Edlen Herrn von Adlerstein, der damals mein Schul-Kamerad war, in der Karte gespielet, und mir die Karten-Blätter, und die Figuren stets noch vor Augen schwebten, welches auch eine Sache, so von meiner starken Imagination und Phantasie zeugen kann.


  


  § 14


  Anno 1691


  War ich, was meine Person anbetrifft, von Natur sehr furchtsam, so war eine von meinen Schwestern, die noch lebet, und schon 71 Jahr alt ist, desto beherzter. Sie scheuete sich nicht zu den vornehmsten Leuten, ja zu einigen Hohen des Rats zu gehen, und wußte sich bei denselben durch allerhand Kleinigkeiten von Garten-Früchten, die sie zum Geschenke mitnahm, so angenehm zu machen, daß sie gerne mit ihr redeten. Ich wünschte, daß ich ein solches Naturell in der Jugend gehabt hätte, ich hätte in manchen Orten viel Vorteile vor mich daraus ziehen und machen wollen. Diese Schwester unterstund sich auch mit dem Prediger in der Neustadt, M. Acoluth, der ehedessen haußen vor dem Tore unser Prediger gewesen war, sich bekannt zu machen, und vor welchem meine Eltern und Geschwister ganz ungemeine Hochachtung und Liebe hatten. Sie brachte es bei demselben gar dahin, daß er mich An. 1691 im Herbst zu sich ins Haus nahm, auch des Abends öfters mit sich essen ließ; da ich des Mittags meine Mensas ambulatorias [Freitische] hatte. Bei diesem Linguisten bekam ich die schönste Gelegenheit im Ebräischen mich zu üben, und auf den guten Grund zu bauen, den der Herr M. Gebauer, als der andere Collega in secundo Ordine [der zweite Professor in der Sekunda], durch sein Collegium hebraicum [Hebräischkurs], das er uns Secundanern, welches zu verwundern, den Winter zuvor gehalten, geleget hatte. Es war dies ein vortrefflicher Schulmann, der Vater des ehemaligen Professoris Juris Feudalis [für Lehnsrecht] allhier [Leipzig], so von hier nach Göttingen gekommen: ein munterer und fleißiger Mann, den ich herzlich lieb hatte, und von dem ich sehr viel in dreien Jahren in Theologicis, und theologischen Controversien gelernet. Er hatte nur das Compendium Hutteri die Woche uns zu erklären, machte uns aber dabei die wichtigsten Controversien bekannt, dictirte uns derer Adversariorum Objectiones [die Einwände der Gegner] und unserer Theologorum Responsiones [die Erwiderungen unserer Theologen] in die Feder, welches eine recht gefundene Sache, und ein recht Pabulum und Futter vor meine in diesem Studio hungerige, und zum Disputiren geneigte Seele war; welches Studium Polemicum auch mein liebstes, und größtes Privat-Studium in meinem ganzen Leben gewesen. Das, was ich von diesem Manne in Theologicis gelernet, kam mir nach der Zeit auch trefflich zu statten, wenn ich als ein Primaner mit andern von unsern Gymnasiasten in die Bier-Häuser gieng, und mich, wie es damals unter uns Schul-Purschen gar gewöhnlich war, mit den Katholischen Studenten herum disputirte; da denn die anwesenden Bürger, und Gäste von unserer Religion uns manche Ehre antaten, so oft wir uns tapfer hielten, und die Päbstischen Studenten eintrieben, und zum Stillschweigen brachten. Im Hebräischen hatte ich nun schon fertig analysiren gelernet, mehr als die Studiosi hier [Leipzig] in einem Collegio hebraico fundamentali [hebräischen Grundkurs] insgemein zu lernen pflegen; so daß, da ich zu dem Herrn Acoluth ins Haus kam, ich vor mich selbst die Historicos [die Geschichtsbücher des AT] ohne die teutsche Version [Übersetzung] dabei zu haben, lesen und übersetzen kunte. Ja, da der Herr Magister das andere Jahr drauf An. 1692 seinen Primanern, (denn er war Professor Linguæ Ebrææ,) ein Collegium Accentuatorium [Kurs über Punktation] zu Hause hielt, so faßte ich die Accentuation obwohl nur noch als ein Secundaner, und sein Famulus, so wohl, daß ich auch hernach auf der Universität [Leipzig] An. 1706 da die Schweden nach Sachsen kamen, ein Collegium Accentuatorium als Magister legens halten, und das, was ich als ein Secundaner gelernet, Studiosis auf der Academie mitteilen kunte.


  


  § 15


  Anno 1692


  In eben diesem Jahre gegen Fastnacht bekam ich das Fieber: und es war ein sehr groß Glücke, daß ich nur ein Fieber bekam, von einer Unvorsichtigkeit, durch welche ich leicht um mein Leben gar hätte kommen können. Mein Hospes [Gastgeber], der Prediger, heiratete das anderemal. Auf der Hochzeit, welche in des Herrn Inspectoris Hause gehalten wurde, mußte ich ihm als Famulus aufwarten. An ungarischem Weine war kein Mangel; und weil ich des Bräutigams Domestique, so mochte ich trinken, so viel ich wollte. Ich nahm mich zwar den ersten Tag sorgfältig in acht, daß ich nicht durch Trunkenheit meinen Herrn prostituirte [bloßstellte]; alleine den letzten Tag, in welchem Tau-Wetter einfiel, mochte ich etwan aus Versehen ein Gläsgen zu viel getrunken haben, welches mein Kopf, der von wenigem Schlafe ohnedem schwach war, nicht vertragen konnte. Da nun der Bräutigam um Mitternacht nach Hause fuhr, stieg ich hinten auf den Wagen, wie die Laqueyen zu tun pflegen, und hatte zwei Priester-Kragen in der Hand, dabei aber das Unglück, daß ich vom Wagen herunter in den Schnee fiel, der zur selbigen Zeit ungewöhnlich groß war, und vor Trunkenheit einschlief, auch eher nicht erwachte, als bis die Leute, so des Morgens halb 5 Uhr in die Früh-Predigt giengen, mich mit samt den Kragen im Schnee liegend antrafen, und mich aufweckten. Ich starrte vor Kälte, und bekam, wie schon gedacht, den Tag darauf das Fieber, davon ich aber in kurzem durch Fasten und Hungern wieder befreiet wurde.


  


  § 16


  Anno 1692


  Den Frühling darauf war ich noch mit dem Register über des Edmundi Castelli Lexico Heptaglotto, und mit dem Zettul-Legen, deren etliche tausend waren, beschäftiget. Denn weil mein Hospes als ein großer Linguiste den Alcoran [Koran] herauszugeben gesonnen war, auch aus seinem Namen Andreas Acolut per Anagramma heraus kam: tu edas Alcoran [du sollst den Koran herausgeben]; so war das eines von seinen größten Neben-Werken, daß er schier täglich über solcher Version [Übersetzung] arbeitete, zu solchem Endzweck aber das obgedachte Lexicon brauchen mußte, welches aber, wie bekannt, keinen Indicem und Register hat; sich also genötiget befand, mich die Kunst zu lehren, über ein großes Werk auf eine leichte Methode ein accurates Register zu verfertigen. Seiner Frauen Bruder, die er geheiratet, und der 14 Jahr alt, und also zwei Jahr jünger, als ich war, mußte mir darinnen helfen. Ich weiß nicht mehr, woher es kam, daß wir über dem Zettul-legen uneins worden; die Erbitterung ward so stark, daß ich denselben auch noch des Abends vor dem ersten Pfingst-Feiertage bei dem Schlafen-gehen aus Zorn bei dem Kopfe bekam, und mich an ihm rächen wollte. Nun wir waren alle beide noch Jungen. Jungen von solchen Jahren können ja wohl uneines werden, und zu Händeln kommen, und einander bei den Köpfen kriegen. Die Sünde ist doch nicht Himmel-schreiend. Hätte der Prediger eine Karbatsche [Peitsche] genommen, und uns beide gut abgeschmieret [durchgeprügelt], so wäre es verdienter Lohn und Strafe genug, ja ein zulängliches Mittel gewesen, uns zu bessern, und zu machen, daß wir es gerne ein andermal würden haben bleiben lassen. Aber das tat er nicht. Das tat er: er kam am heiligen Tage in der Vesper auf die Kanzel; und, weil er wohl wußte, daß meine Brüder und Schwestern zum Teil in der Kirchen wären, so predigte er so scharf wider mich, daß die ganze Gemeinde darüber bestürzt wurde. Er sagte: Nicht der Heilige Geist, sondern der böse Geist habe am heiligen Abend in seinem Hause gewütet, und sein Werk in einem Menschen gehabt, dem er bisher alle Wohltaten erzeiget, der ihm aber gar schlechten Dank dafür erwiesen; und was andere Dinge mehr waren, die er angeführet. Daran war es noch nicht genug, sondern nach der Predigt ließ er meine Schwester, die mich zu ihm ins Haus gebracht, zu sich in die Sakristei, und nach den Feiertagen den Bruder, der in der Stadt dienete, zu sich kommen, und machte ihnen von meiner verteufelten Bosheit einen solchen Abriß, daß sie meineten, sie müßten des Todes sein. Da ich darauf den dritten Feiertag zu meinen Eltern nach Hause kam, sie zu besuchen, so war das ganze Haus, und alles mit solcher Furcht, Zorn, Jammer, Angst, Zagen, und Verzweifelung angefüllt, daß ich nicht anders meinte, sie würden mich vor Zorn töten. Ich kann mich nicht besinnen, daß ich mein Tage meine Eltern und Geschwister so zornig gesehen, als sie damals gegen mich waren. Die harten Worte, so sie gegen mich ausgestoßen, die bösen Wünsche, und Prophezeiungen, welche sie mir machten, haben eine lange Zeit hernach meine Seele aufs höchste bekümmert, indem ich lauter Fluch und Unsegen vor mein zukünftiges Leben in der Welt deshalben von Gott befürchtete. Meine Mutter wußte sich endlich am ersten noch zu fassen, und ein wenig wieder zu besänftigen auf Zureden und Vorstellung einer Nachbarin. Ihr werdet euch doch um des Dinges willen nicht zu Tode ängstigen, sprach dieselbe, ist denn nun das so eine große Sache, wenn sich Jungen mit einander schlagen: mein Junge schmeißt sich [schlägt sich] um ein leichtes mit den andern auf der Gasse herum, so oft ihm einer zu nahe kommt; ich wäre töricht, wenn ich erst ein solch Lärm darum anfangen sollte. Muß denn der Prediger alle Dinge auf die Kanzel bringen? kann er nicht zu Hause unter seinem Gesinde selbst Richter sein, und sie strafen, wenn sie was Böses tun? Zuvor hat er euren Sohn nicht genug loben können, sondern ihn bis in den Himmel erhoben, und nun will er ihn um solcher Lappalien willen auf einmal zur Höllen verdammen. So ein gutes Herz, und so viel andere Tugenden dieser sonst große Linguiste hatte und besaß, so war doch dieses einer seiner Fehler, daß er leicht zum Zorn zu bewegen, und im Zorne gleich auf allzu harte Strafe dessen bedacht war, der ihn beleidiget; wie er denn auch mit den zwei andern Predigern, die neben ihm in der Kirche dieneten, in ärgerlichem Streit lebete; wiewohl, so viel ich die Sache damals erkennen und einsehen konnte, seine beide Collegen, die beiden Nimptsche, Vater, und Sohn, daran die meiste Ursache waren, und die größte Verantwortung hatten.


  


  § 17


  Anno 1692


  Nun dies war ein Übergang, der nicht lange dauerte. Gegen Michael [29. Sept.] aber geriet ich in eine neue Verdrießlichkeit, die mich ein halbes Jahr nicht wenig gequälet, und mortificiret, und zwar bei eben diesem Prediger, der mir zwar nach Pfingsten die Famulatur aufgesaget, aber auf großes Bitten meines Bruders mich vor diesmal noch im Hause behalten hatte. Ohngeachtet er nun eine Frau hatte, so mietete er doch das Gesinde selbst. Er brauchte eine junge Magd, oder sogenannte Schleußerin [Hausmädchen]. Seine Mutter, die alte Acoluthin, hatte ihm eine ausgesucht. Ehe sie aber anzog, erfuhr ich an dem Orte, wo mein Bruder diente, daß sie eine Erz-Canaille, und daß sie mit einem Kerl nacket im Bade, und an einem gewissen Orte in der Tat wäre angetroffen worden. Ob es Calumnien, und nur übele Nachreden gewesen, weiß ich nicht. Gar zu viel Redliches mochte wohl nicht an ihr sein; denn, wenn sie nach der Zeit mit mir auf der Stadt-Vogtei vorstehen [vor Gericht erscheinen] sollte, so trieb sie solchen Unfug haußen im Atrio mit den jungen Juristen, und andern Anwesenden, daß es ein Greuel zu hören und zu sehen war, und ich beinahe aus ihrer Aufführung ein Argument wider sie zu meiner Defension vor dem Richter hätte machen können. Ich erzählte in des Predigers Hause der andern Domestiquen, was ich von ihr gehöret. Die Sache kam vor den Herr Magister. Dieser ließ mich bald vor sich kommen, und mußte ich ihm alles sagen, was ich von ihr gehöret hatte. Ich sagte es ihm in Vertrauen und Meinung, er würde etwan [irgendwann] schon ein Mittel zu erfinden wissen, bono modo [unauffällig] ihr den Dienst wieder aufzusagen. Aber das tat er nicht, sondern sagte seiner Mutter: Das Mensch, so sie ihm zuweisen wollte, und ihm gemietet hätte, wäre eine Hure, da und da, wäre sie in der Tat ergriffen worden, und sein Famulus wüßte Specialia [Genaueres] von ihr. Die Mutter höchst entrüstet, daß sie die Schande haben soll, ihm eine solche berüchtichte Magd gemietet zu haben, krieget das Mensch vor sich, und sagt ihr den Dienst wieder auf, animirt sie aber, sie solle solchen Schimpf nicht auf ihr sitzen lassen, sondern ihren ehrlichen Namen zu retten suchen. Was geschieht? In kurzem läßt sie mich vor den Stadt-Vogt citiren, nachdem sie erst zwei Männer an mich abgeschickt, und hören lassen, ob ich dessen, was ich geredet, noch geständig. Nun gehörten wir Gymnasiasten wohl nicht vor die Vogtei; und, wenn ich auch ein Primaner gewesen wäre, so mußte man mich doch bei dem Rector verklagen; Allein dieses wußte ich nicht; ich war auch in secundo Ordine [Sekunda] in großem Ansehen, worinnen ich schon drittehalb [1½] Jahr gesessen: Die Præceptores stellten mich den andern Schülern zum Exempel vor: man hatte noch nichts Böses jemals von mir gehöret: Ich hätte mich zu Tode geschämet, wenn diese Sache, und Klätscherei vor die Præceptores und Commilitones gekommen wäre. Darum gieng und erschien ich vor dem Stadt-Vogt, und suchte diese Affaire in der Schule zu verbergen, so lange es möglich war. Ich würde töricht sein, wenn ich mich bei dieser Klätscherei lange aufhalten wollte, so viel Angst sie mir auch gemacht, daß ich oft des Nachts nicht schlafen können. Ich gestund alles, was ich dem Herr Magister erzählet hatte; da ich aber nicht zu sagen wußte, oder nicht sagen wollte, von wem, und wo ich es gehöret, so kam es einst so weit, daß ich der Klägerin ein Ehren-Versorg [Erklärung], zwei Taler heiligen Christ, zwei Taler Lohn, und sechs Taler Kost-Geld geben, oder in Ermangelung dessen, in den Stock [Gefängnis] gehen sollte. Hier mußte ich nun, da ich vor Erschrecknis halb tot war, in einen sauren Apfel beißen, und schnelle ein Briefgen an den ersten Collegen secundi Ordinis [ranghöchsten Lehrer der Sekunda] schicken, und ihn um Rat und Hülfe anflehen. Dieser schickte gleich an den Herrn Gräfe, der diesmals des ordentlichen Stadt-Vogts Curæi, so krank war, Vicarius [Stellvertreter] war, und protestirte wider alles Verfahren: ich gehörte nicht vor die Vogtei; hätte man was wider mich, so sollte man die Sache dem Herrn Rectori hinterbringen.


  Anno 1693


  Der närrische Process währete bis gegen Ostern; und da ein neuer Stadt-Vogt, der Herr von Riemberg, gesetzt, und ich vor solchem von neuem verklaget wurde, und mich stellte, so ließ ich mich den Stadt-Vogt, um der Plage einmal los zu kommen, bewegen, dem Menschen sowohl einen Ehren-Versorg [Erklärung] zu geben, als 13 Gr. Unkosten zu erstatten.


  Warum ich aber diesen Plunder erzählet habe, macht der merkwürdige Traum, den ich eine kurze Zeit zuvor hatte. Ehe noch die Händel mit dieser Magd angiengen, und ich noch nichts wußte von allen diesen Dingen, träumete mich des Nachts, als ob mich eine unbekannte Magd anfiele, die ich im Traume vor eine Spitzbübin ansahe, und ich mich mit ihr balgete. Der Traum währete sehr lange, und ich rang, und wehrte mich aufs beste, so gut ich kunte. Endlich ward sie nach langem Ringen meiner doch mächtig, grieff mir mit Gewalt nach dem Schübsack [Tasche in Kleidung], und nahm mir das Geld heraus, so ich bei mir hatte. Der Traum hätte nicht besser eintreffen können, nur daß er mir wenig genutzet, und ich nicht sehen kann, wie ich dessen Erfüllung hätte hindern können. Die ganze Sache brach in der Stadt aus [wurde ... bekannt], wie zu geschehen pfleget, wenn in den Häusern der Prediger etwas vorgehet, und gereichte dem Prediger mehr, als mir, zur Schande, weil er nicht vorsichtiger und klüger in allem verfahren.


  Doch muß ich bis diese Stunde diesem Prediger alles Gutes nachsagen, so viel übeln Nachreden er auch unterworfen war: und das vor geringe Fehler und Schwachheiten halten, was ihm andere hoch anrechnen wollen. Inzwischen kann ich doch nicht leugnen, daß mir viel in der Jugend an meinem Christentum geschadet, und nicht wenig zu meinem folgenden unordentlichen Leben beigetragen, daß ich in so früher Jugend zu einem Prediger ins Haus gekommen, und folgentlich, weil ich dessen Famulus gewesen, auch andere Prediger, an die er mich oft geschicket, hatte lernen kennen, und also erfahren müssen, daß Prediger, die ich mir zuvor stets, wie halbe Götter, oder wie ganze Engel eingebildet, Menschen, wie andere Menschen wären: zum Teil so hochmütig wie andere Menschen, so zanksüchtig wie andere Menschen, so geizig wie andere Menschen, so unverständig und unweise wie andere Menschen, ja öfters auch noch schlimmer, als andere Menschen. Es ist besser, die Leute glaubens, und wissens, daß Prediger Menschen sind, als daß sie es wissen, und zugleich sehen. Und wenn ich noch so reich und vornehm wäre, und hätte einen Prediger, der mein Herze rühren, und mich durch Gottes Wort auf die kräftigste Weise erquicken könnte, ich würde Bedenken tragen, ihn öfters zu mir zu bitten, oder ihn zu Hause zu besuchen, um mit ihm familiair zu werden, es mußte denn mich eine gewisse geistliche Seelen-Not darzu antreiben, und ich von einem großen Maße seiner Gottseligkeit überzeuget sein. Major e longinquo reverentia, mag es auch hier heißen. Sie tragen ihren Schatz in irdenen Gefäßen [2. Kor. 4,7]; und wenn mancher im Umgange, und bei Gastmahlen mit seinen Kirch-Kindern sich noch so lange zwinget, und verstellet; so redet, oder tut er doch um ein leichtes etwas, über welches man die Überschrift machen und sagen möchte: & homo factus est. Ich habe mich auch darnach in meinem Predigt-Amte gerichtet; und, weil ich in gemeinen [gewöhnlichen] Dingen dieses Lebens wenig, oder gar keine Erkenntnis, vollends auch keine Gabe zu conversiren hatte, so habe mich von Gastmahlen derer, die mich als Prediger gerne damit ehren wollen, und von ihrem öftern Umgange enthalten, so viel ich gekonnt. Denn so bald der Respect, und der Estim [Achtung] eines Predigers bei den Zuhörern geschwächet wird, so verlieret auch die Erbauung und ihr Glaube ein großes Teil seiner Stärke. Eine gewisse Frau wünschte einst nur gar zu sehr, mich oft bei sich zu Gaste zu haben. Denn weil ich auf der Kanzel manchmal allerhand Argutien, und Scharfsinnigkeiten machte, so meinte sie, ich sollte auch dergleichen bei ihr zu Hause tun, und sie mit allerhand bons mots und Possen divertiren [unterhalten]; fing zu dem Ende [Zwecke] mit mir an zu hetzen, und zu railliren [verspotten]; da ich aber sahe, daß ihr Endzweck nur fleischlich, und sie ohnedem schon einen kleinen Harlequin am Tisch sitzen hatte, so dachte ich in meinem Sinn: basta un matto per casa, ein Haus hat an einem Narren genug, und kam nicht wieder. Sed hæc obiter [Aber das nur nebenbei].


  


  § 18


  Anno 1692


  Wenn der Mensch sündiget, so bindet er sich selbst eine Rute auf seinen eigenen Rücken, und ist nicht leicht eine Plage, noch Not, die er sich nicht, wenn man es recht untersuchet, durch Missetaten, und Laster zuziehet, welche der weise Gott durch ein natürliches Band auf das genaueste mit dem Unglück, so drauf folget, verknüpfet, so daß das Unglück nicht außen bleibet, es komme wenn, wo, und wie es wolle. Noch einmal auf den vorigen Prediger zu kommen, so hatte derselbe unter andern eine Magd, die mir nicht ungeneigt war, und die, weil sie mannbar, gerne von verliebten Sachen mit mir redete. Ich war auch ein Jüngling von 161/2 Jahren, und hörte solche Dinge nur allzu gerne mit an, und aus Liebe ihr zu gefallen, und ihre Ohren jückend zu machen, erzählte ich ihr eben, was ich von der zukünftigen Magd, so ins Haus kommen sollte, da und dort gehöret hatte. Wäre dieser Umstand nicht gewesen, so würde ich allen den Verdrüßlichkeiten, so mir in dem damaligen Jahre Not genug machten, und eine recht gute Züchtigung vor meine Geilheit und Leichtsinnigkeit waren, entgangen sein. Es verursachte aber auch diese Avanture [Vorkommnis], daß ich ein halbes Jahr länger, und bis auf Ostern in secundo Ordine [in der Sekunda] bleiben mußte, welches vor meinem Hochmut eine bittere Arznei war. Wie aber eines des andern Ursache gewesen, mag ich, weil es etwas Geringes, nicht erst erzählen; doch war es nicht bloß der Hochmut, sondern auch zugleich eine gute redliche Begierde in primum Ordinem gesetzet zu werden. Ich hatte einen Commilitonen bei mir schon bei drei Jahren her gehabt, der mir mehr zum Bösen als zum Guten Gelegenheit gab, und dessen ich gerne los gewesen wäre. Ich hatte zweimal die größte Hoffnung, von ihm wegzukommen: einmal, da es drauf stund, daß ich aus Tertio in Secundum, und jetzt, da ich aus Secundo in Primum Ordinem sollte transferiret [versetzt] werden. Beidemal wußte ich, daß dieser Commilito wegen Alter, und schlechter Profectuum [Fortschritte] noch würde sitzen bleiben. Ich freuete mich schon darauf, ich bat Gott darum inbrünstig, ich dankte Gott schon zum voraus, weil ich glaubte, daß es ganz gewiß geschehen würde; und doch mußte es beide mal sich so wunderlich schicken, daß es zu meinem großen Schaden nicht geschahe. Gott! welche eine große Sache ist es, in der Jugend so inbrünstig beten, daß uns Gott von böser Gesellschaft erlösen wolle, und welche eine betrübte Sache, ja welche eine Versuchung ist es nicht, in solchem Falle nicht erhöret werden, wo die Erhörung so billig, und so leichte zu sein scheinet! wo bleibt denn da Gottes Verheißung: Er ruft mich an in der Not, so will ich ihm aushelfen? [Ps. 81,8] Soll denn der Teufel bei seinem Fügen und Dirigiren glücklicher sein, und eher reussiren, als unser Gott? So denkt alsdann unsere Vernunft, die bei solchen Fällen immer gerne an Gottes specieller Providenz [Vorsehung] zu zweifeln anfangen will.
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  Doch ziehen die Sünden allerhand Plagen und Trübsalen nach sich, so sind die Übel, so auf die Sünde folgen, auch hinwiederum solche gesegnete Arznei-Mittel, die Sünde einem zu verleiden, und zu machen, daß man hinfüro lernet vorsichtiger sein, und wie ein gebrannt Kind sich vor dem Feuer fürchten; zum wenigsten eine Zeit lang. Das traf bei mir ein. Weil ich wohl wußte, was die Familiarität mit der obgedachten Magd mir vor Verdrüßlichkeit, Angst und Sorgen gemacht, so hütete ich mich vor dergleichen Leuten, so viel ich konnte, um mich nicht mit ihnen gemein zu machen. Die Gemüts-Kränkung auch, die ich noch hatte, daß ich nicht in Primum Ordinem gekommen, war zufälliger Weise mein Glücke, auch vor einem großen Unglücke mich zu præserviren [bewahren], in welches mich sonst die Gelegenheit leicht würde haben bringen können. Ich gieng denselben Sonnabend, da die Translocation [Versetzung] geschehen war, spazieren, die Grillen zu vertreiben. Ich machte eine Tour nach Tische zum Ziegel-Tor hinaus, das von dem Hause des Predigers nicht weit entfernet war, und gieng nach dem Ohlauischen Tore zu. Der große Durst, der mich ankam, veranlaßte mich, in das am Wege stehende Wirts-Haus hinein zu gehen, in willens, nur eine Kanne Bier zu trinken. Ich wußte nicht, daß dieses die sogenannten eilf Breter wären; denn diese waren mir längst, als das ärgste Huren-Haus beschrieben worden. Proh Deum immortalem! [Allmächtiger Gott!] Was habe ich da gesehen, und gehöret! Cur aliquid vidi, cur noxia lumina gessi? Wie frei redete man da von der Sünde! Wie ganz ein anders Systema hatten da die bösen Buben, als wir in dem Gymnasio! Die Wirtin war, wie die Welt; und wollte mich reizen länger zu bleiben hier, und zeigte mir auch ihr liebes Gut, ihre Aufwärterin, und ihre Töchter, und alle ihre Zier, ermahnte mich, ich sollte es ihnen zutrinken; alleine ich achtete solches nicht, sondern eilete, so bald ich konnte, von dannen. Ich mag nicht erzählen, was sie vor einen liederlichen Reim machte, weil ich sagte, daß ich nicht könnte warten; ich kann aber so gewiß nicht sagen, ob mich damals mehr die Furcht Gottes, oder die natürliche Blödigkeit [Schüchternheit] der Jugend, und der damalige Verdruß, der mir im Kopf steckte, vom Bösen abgehalten. Zum wenigsten taten es Textoris Episteln nicht, die ich bei mir hatte, und die ich sowohl auf dem Wege, als in der Schenke las.


  



  § 20
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  Dies halbe Jahr, da ich noch in Secundo Ordine saß, kam mir wohl zu statten; denn ich hatte gute Gelegenheit, mich so zu præpariren, damit ich künftige Ostern 1693 mit desto größerm Vorteil in Primum Ordinem könnte transferiret werden. Mein Bruder diente dazumal auf der Niclas-Gasse bei einer alten gottseligen Witfrau, die alte Seligerin genannt, vor Schenke, und war wie Herr im Hause. Es war ihm leicht, seine Frau Wirtin zu bewegen, daß sie mich zu sich in ihr Haus nahm, und, weil sie des Abends, wenn nicht Schenk-Tag war, sich meistens ganz alleine befand, mit sich essen ließ, und mit mir, die Zeit zu vertreiben, allerhand discourirte [redete]. Im Schenk-Tage aber satzte ich mich des Abends an einen Tisch, wo keine Gäste waren, las in Büchern, besorgte meine Schul-Sachen nach aller Bequemlichkeit, ohne daß mich jemand hindern konnte. Einst kam ich bei meinem ordentlichen [der Reihe der Bibelbücher folgenden] Bibel-Lesen auf das 17. Kapitel des Evangelisten Johannis. Ich kann nicht sagen, was dieses Kapitel vor gute Bewegungen in mir verursachet. Ich konnte des Weinens kein Ende machen, weiß aber nicht mehr so genau, was ich vor Reflexions darüber müsse angestellet, und gehabt haben, die mir so viel Tränen heraus preßten. Dieses weiß ich, daß ich Kraft dessen, was mir begegnet war, mir vornahm, mit allem Ernst hinfüro alle Sünden zu meiden, und der Gottseligkeit mit allem Ernst mich zu befleißigen. Ich hatte auch dadurch so viel Kraft bekommen, daß ich drei Wochen völlig so lebte, wie ich immer gewünscht hatte, daß ich leben möchte. Man könnte schier eine ganze Disputation schreiben von dem, was sich mit dem 17. Kapitel des Evangelisten Johannis zugetragen. Denn diejenigen, welche Historien über die Bibel, und über allerhand wichtige Örter [Stellen] derselben aufgezeichnet, unter welche des Herrn Schmidts Schriften, und Joachims Biblia in Historiis zu rechnen, oder welche das Leben gottseliger und wiedergeborner Christen beschrieben, wissen allerhand merkwürdige Geschichte zu erzählen von denen, die sich solches Kapitel entweder auf dem Sterbe-Bette vorlesen lassen, oder wegen dessen Vortrefflichkeit mit Dannhauern gewünscht, daß es auf einen gewissen Sonntag unter andere Evangelia wäre verleget worden; oder die sonst große Erquickungen darinnen gefunden.


  Anno 1692


  Den dritten Weihnachts-Feiertag hatte ich keinen Tisch [Freitisch]. Ob ich nun wohl zu meinen Eltern in die Vorstadt hätte gehen können, oder auch leicht im Hause etwas würde zu essen bekommen haben; so gieng ich doch lieber, weil es schön leidlich Wetter, zur Eß-Zeit um die Mühlen spazieren, fastete denselben Tag bis auf den Abend, betete und sang, und suchte mich in meinem guten Vorsatze zu befestigen. Allein dieser glückselige und ruhige Zustand, was meine leibliche Glückseligkeit anbetraf, währte nicht lange, sondern ward gegen Ostern, oder kurz nach Ostern durch den Tod dieser meiner großen Wohltäterin gar bald unterbrochen. Du magst mich nun vor einen Träumer halten, oder vor was du willst, so kann ich nicht umhin, dir abermal zwei merkwürdige Träume zu erzählen, die mir solche Veränderung meines Zustandes vorher angedeutet. Die eine Nacht träumte mir, als ob meine Bücher mir aus denen Fächern, und Regalen des Repositorii [Bücherschranks] fielen: so oft ich sie wieder hinein setzte, so ofte fielen sie immer wieder heraus; dies trieb ich im Schlaf so lange, bis mir das ganze Repositorium umfiel. Die dritte, oder vierte Nacht darauf träumete mir, als ob der Bier-Kegel, den die Kretschmer [Wirte] in Breslau, wenn Schenk-Tag ist, herausstecken, wie hier [in Leipzig] in der Säge, und im Einhorn vor dem Grimmischen Tore solche Kegel auch zu sehen sind, herunter und in Stücken fiele. Ich gieng im Traume in das Gymnasium darüber; und, weil es Schenk-Tag war, dachte ich immer, was sie doch in solchem Falle machen würden. Wie ich aber aus dem Gymnasio kam, (so deuchte es mich im Traume,) so sahe ich, daß ein neuer und ganz anderer Kegel an des vorigen Stelle war aufgestecket worden. Die Träume bekümmerten mich nicht wenig; es währte aber nicht lange, so wurde die Deutung handgreiflich. Denn so gesund meine Wirtin dazumal noch war, so wurde sie doch unvermutet krank, und in kurzem starb sie gar. Es kaufte das Haus ein ander Kretschmar vom Sande, ich und mein Bruder mußten ausziehen; da fielen also meine Bücher in der Tat aus dem Repositorio, und es kam auch ein anderer Kegel an des vorigen Stelle.
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  Von Ostern bis Michael in diesem 1693. Jahr, und also das erste Jahr in Primo ordine hatte ich nirgends eine bleibende Stäte, sondern vagirte hin und wieder [zurück] herum, und fand nicht, wo mein Fuß ruhen kunte. Bald schlief ich einige Wochen bei meinen Eltern, die mich aber lieber in der Stadt versorgt wünschten. Bald substituirte [vertrat] ich bei Wirbitzen, einem Distillirer, vor den Informator [Hauslehrer] auf einige Zeit, der verreiset war, und aß und schlief daselbst; wo mich aber die Wanzen so entsetzlich plagten, daß ich des Morgens dafür nicht sehen kunte, und die Augen mit Beulen schier wie eine halbe geballte Hand groß umgeben waren. Bald ließ mich der Præceptor in der Sieben-Rade-Mühle, Herr Gœling, der vor kurzem als Prediger auf dem Neu-Begräbnis [Friedhof] bei Breslau gestorben, auf einen Monat bei sich herbergen und schlafen; allwo ich aber die Bisse der Korn-Würmgen [-Käfer] eben so wenig vertragen kunte. Bald schlief ich auf etliche Wochen bei dem Kretschmar Trillern, wo ich auch einen mensam ambulatoriam [Freitisch] hatte, in der Schenk-Stube auf der Bank, auf einem Polster, dergleichen man den fremden Leuten, so da herbergen, zu geben pfleget. Des Tages aber spielte ich gemeiniglich ein paar Stunden mit den Gästen in der Karte, und gewann hier gemeiniglich so viel Bier, als ich zu trinken vonnöten hatte. Ich hatte also einen lectum ambulatorium [wechselnde freie Lagerstätte], wie einen mensam ambulatoriam, nur daß man überall, wo ich meine Lagerstatt aufschlug, meiner gar bald überdrüssig wurde, und gerne sahe, wenn ich meinen Stab weiter setzte.


  Anno 1693


  Denselben Sommer waren schreckliche Donner-Wetter, und fielen einst [einmal] auch Schloßen, wie Schnip-Käulgen [Murmeln] so groß, welche den Fenstern in der ganzen Stadt großen Schaden taten. Man erzählte dazumal, daß hier und da Feuer aus den Wolken herunter gefallen wäre, ohne daß es zuvor geblitzet und gedonnert; welches, ob dem also gewesen, ich dahin gestellet sein lasse. Weil diese Schloßen zum Teil, wenn sie auf die Steine fielen, sich länglich und spitzig schlugen, so wollten die Leute, insonderheit die Armen, welche überall die Land-Plagen, und derselben Ursachen in der Reichen-Leute Pracht und Hoffart suchen, mit ganzer Gewalt Fontangen darinnen finden. Und, da kurz vorher ein ganz Heer Heuschrecken bei uns durchzog, mit denen ich einst [einmal], da ich in die Vorstadt hinaus gieng, wie mit lauter dicken Schnee-Flocken umgeben war; so fand der Linguiste Acoluth, von dem ich oben geredet, auf den Flügel derselben arabische Buchstaben, vielleicht, weil er zu Hause bei seinem Alcoran [Koran] mit vielen arabischen Buchstaben zu tun hatte; so daß es demselben in diesem Stücke, wie dem Lipsio gegangen; der, da er den Tractat de Cruce schrieb, mit so viel Kreuzen seine Glandulam [Drüse] und sein Gehirn angefüllt, daß er hernach überall bei alten Monumenten, wo die Figuren nicht gar zu kenntlich, Kreuze sehen wollte, auch wo keine waren; weswegen er auch von dem P. Malebranche de inquirenda veritate, in dem Kapitel de imaginatione nicht wenig perstringiret [getadelt] worden.
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  In diesem Sommer starb meine Schwester in den Sechs-Wochen, welche auch eine Kohl-Gärtnerin, und die älteste und vernünftigste unter meinen Schwestern war. Sie machte sich zu zeitig aus der Wochen-Stube vor den Ofen, um zu kochen, und fiel darauf in eine hitzige Krankheit, in welcher sie schrecklich phantasirte. Ihr Delirium war zuweilen so groß, daß sie darauf bestand, die Paten hätten ihrem Kinde den Teufel im Paten-Gelde mit eingebunden, und wünschte, daß es nur nicht leben bleiben möchte. Wenn die Paroxysmi [Anfälle] nachließen, war sie gar vernünftig, und bereitete sich auf den Tod, den sie auch vor ganz gewiß hielt. Sie redete aber doch allerhand seltsame Dinge mit unter, auch wenn sie sich in leidlichem Zustande befand. Ein oder zweimal beklagte sie sich über mich abwesend, daß, da sie mich jederzeit so sehr geliebet, und mir so viel Gutes erzeiget, ich ihr nicht einmal den letzten Liebes-Dienst erweisen, und mit ihr zu Grabe gehen wollte. Meinen Schwestern, und meiner Mutter kam dieses seltsam vor, und suchten es ihr auszureden. Ich selbst lachte darüber, indem ich zur Zeit keine Ursache fand, die mich hätte davon abhalten sollen. Aber was geschah? den Tag, ehe sie begraben wurde, redete der Schulze mit meinem Vater, und sagte ihm: er sollte mich ja nicht mit zu Grabe gehen lassen; Ich müßte hinter dem Sarge gehen, und unter den Leidtragenden sein, und wäre doch noch nicht von der katholischen Obrigkeit los gemacht. Daferne mich nun der Erz-Priester in Studenten-Mantel sehen sollte, würde er ohnfehlbar wollen wissen, was mein Tun wäre, ob ich ein Handwerks-Pursche, oder ein Studiosus wäre. Erführe er, daß ich studirte, so wäre zu befürchten, daß sie mich zu den Jesuitern in die Schule zu gehen nötigten; oder es würde doch mit der Losmachung einmal härter halten, und solche mehr Geld kosten. Mein Vater befand diese Ursache vor wichtig, und meine Brüder auch; ich durfte also nicht mit zum Begräbnis gehen. Also hatte meine Schwester auf ihrem Sterbe-Bette geweissaget, und zukünftige zufällige Dinge vorher gewußt: schier nach der Lehre des ehemaligen [verstorbenen] Herrn D. Rüdigers, der den Menschen alsdenn den größten und meisten Verstand zuschrieb, wenn sie dessen am wenigsten haben; indem er nach seiner Begierde, die er hatte, alles natürlich, und alle außerordentliche Würkungen Gottes zweifelhaftig zu machen, vorgab, daß die im Verstande verrückten, oder mit dem Tode ringende Leute zum Diviniren [Ahnen], und Vaticiniren [Weissagen] am geschicktesten wären.


  


  § 23


  Anno 1693


  Da ich diesen Sommer bald hier, bald da mein Nacht-Lager aufschlagen müssen, so bekam ich um das Ende desselben sedem fixiorem, und einen beständigen Aufenthalt; zum wenigsten auf ein halb Jahr. Und ich wünschte, daß auch da mein unordentliches Leben zugleich ein Ende gehabt hätte. Allein dieses schien alsdenn erst recht anzufangen, ob mir wohl niemals dabei wohl zu mute, sondern dasselbe stets mit großer Gemüts-Unruhe verknüpft gewesen. Meine Pate, die Frau D. Vollgenadin, eine reiche Apothekerin, die mir viel Gutes tat, und schon manchen Taler zu Büchern, und Kleidern gegeben hatte, mietete vor mich eine Stube auf dem Sperlings-Berge, bei einem Gast-Schlächter, der nur ein Weib, aber keine Kinder hatte, allwo ich ruhig in der Stuben studiren kunte. Ich bekam auch allda die Kinder des Rot-Gerbers [Lohgerbers], dem das Haus gehörte, und der im untersten Stocke wohnte, zu informiren, und hatte davon etwas Geld, und die Woche zweimal einen Mensam ambulatoriam [Freitisch]. In Breslau essen die reichen Leute um 12, und die mittelmäßigen und armen um 11 Uhr. Weil mir es nun an Wohltätern nicht fehlte, so hatte ich zuweilen in einem Mittage zwei Tische; und mein Magen war dazumal auch noch so vortrefflich, daß eine Mahlzeit der andern nichts schadete. Die Rot-Gerberin hatte eine Anverwandtin, so eine Jungfrau von 21 Jahren, deren Eltern mir auch etwas zuwendeten, indem ich ihre Tochter im Schreiben und Rechnen unterrichten mußte. Ich war derselben nicht ungewogen, wie sie denn gar ein fein Mägdgen war; und vielleicht war es mein Glücke, daß sie nicht nur an Jahren, sondern auch am Verstande mich übertraf, und auch frömmer und tugendhafter, als ich war.


  


  § 24


  Anno 1694


  An. 1694 im Früh-Jahr wurde mein Zustand noch um ein merkliches verbessert. Ich bekam ein völliges Hospitium, Morgend- und Abend-Tisch bei dem Fleischer-Ältesten, Hölmann, am Elisabeth-Kirchhof, der mich vor seine 4 Kinder zum Præceptor annahm. Es waren ehrliche, und fromme Leute, im Gottesdienste eiferig, redlich, und gerecht gegen jedermann, und gegen mich selbst höchst billig und gütig. Sie hatten auch selbst unter einander so eine herzliche Liebe, daß sie ein Kind nach dem andern zeugeten; gleichwohl aber, was das Curieuseste, so gerieten sie, wo nicht täglich, doch wöchentlich ein und das anderemal, und gemeiniglich bei Tische in solchen abscheulichen Zank, daß mir oft dabei recht übel ward, wenn ich nur ihren Zank mit anhören mußte. Jedes klagte mir seine Not, die es zu haben vermeinte, und machte diese Gewohnheit zu seinem größten Haus-Kreuze. Je mehr sie sich vornahmen einander nachzugeben, und allem Zanke vorzubeugen; je geschwinder gerieten sie an einander. Sie, die Wirtin, wann ich bei ihr in der Stube alleine war, gestund mir vielmal mit Tränen, ihr herzlich und eiferig Gebet wäre, Gott wolle sie doch von dieser Gewohnheit erlösen, oder sie doch deshalben nicht von seinem Angesichte verstoßen. Diese Leute wiesen mit ihrem Exempel, daß auch bei Christen eine sündliche Gewohnheit zuweilen, als eine sündliche Schwachheit noch könne angesehen werden, daferne sie wider dieselbe streiten, und, ich weiß nicht was drum gäben, wenn sie derselben könnten los werden.


  Anno 1694


  Der älteste Sohn, der nur ein paar Jahr jünger als ich, und den ich auch zu informiren [unterrichten] hatte, war in vielen Stücken klüger als sein Præceptor. Weil er aber, wie man mir erzählet, in jüngern Jahren mit Käse nicht zu ersättigen gewesen, so man ihm aus Unvorsichtigkeit gegeben, so hatte sich in der Blase ein abscheulicher Stein generiret [gebildet], der ihm die empfindlichsten Schmerzen machte, und welche ihn oft überfielen, wenn er lernen sollte. Weil er ein trefflich Ingenium [Begabung], und ein recht christlich Herze dabei hatte, so hat mich sein Zustand, wenn der Paroxysmus [Anfall] am heftigsten war, oft dermaßen gejammert, daß ich manchmal darüber selbst in Perturbation [Verwirrung] gesetzt, und mein Gewissen rege wurde, auch mit Unruhe des Herzens von ihm nach Hause gieng. Denn ich dachte: Gechicht das am grünen Holze, was will am dürren werden? [Luk. 23,31] Ich merkte an ihm keine verdammliche Sünde; und, wann ich ihn gegen mich ansahe, so fand ich bei mir hingegen vielfältige Dinge, von denen ich urteilte, daß sie nicht mit der Gnade Gottes bestehen könnten. Er starb endlich, und der Stein, den sie bei der Section bei ihm in der Blase fanden, war beinahe so groß, als ein Hühner-Ei.


  Mich drückte nicht wenig zur selbigen Zeit die Last meiner Sünden, mehr, als dieser Stein den armen Knaben bisher gedrucket hatte, als welche mir wie ein Zentner-Stein auf dem Herzen lagen. Ohngefähr um Trinitatis, stund ich einst im Gymnasio unten im Hause zwischen 4 und 5 Uhr, in willens auszugehen, indem ich im Gymnasio freie Wohnung hatte. Ich weinte ohne Maßen, daß ich so vieler sündlichen Verderbnisse, die ich in mir wahrnahm, nicht könnte los werden, so sehr ich mich auch darum bemühete; bat auch Gott inbrünstig, daß er mir mehr Kraft gäbe über die Untugenden meiner Jugend zu siegen. Ich empfieng reichlichen Trost von Gott in meiner Seelen; wie ich denn mit Grund der Wahrheit bezeugen kann, daß ich mitten unter der Sklaverei der Sünden, indem mir solche jederzeit die schwerste Last, und das größte Kreuz gewesen, auch schier ohne Aufhören darwider gestritten, und nach der Erlösung geseufzet, Gottes Gnade, Güte und Trost in viel größerm Maße geschmecket, und mehr Ruhe in der Seelen genossen, als wenn ich eine geraume Zeit die Tat der Sünde gelassen, und mich doch die Liebe und Neigung nach derselben geplaget. Müßte ich nicht fürchten, daß es einem Welt-Kinde, so dieses lieset, ein Anstoß sein möchte; so wollte ich sagen, daß der Zustand eines Christen besser sei, welcher die Sünde hasset, die er tut, als desjenigen, der sie nicht tut, und doch von ganzem Herzen liebet; obwohl der beste, und eigentlichste Zustand eines Christen ist und bleibet, daß er die Sünde nicht tut, und auch nicht liebet.


  Indem ich also, um wieder auf das vorige zu kommen, im Atrio [Gang] bei den untersten Classen auf-und abgieng, betete, und seufzete, und weinete, und die Hände rung und wand, und Gott auf das beweglichste anflehete; so hörte ich, daß auf der Gassen, wo der Inspector wohnete, ein Bettler ein Lied vor der Türe sang. Ich trat heraus auf den viereckigten Stein, der bei dem Eingange in das Gymnasium lieget, um zu hören, was er singe, und ob ich etwan einen Trost aus seinem Liede vor mich schöpfen könnte. Und als ich zuhörte, und darauf Achtung gab, so sang er eben die Worte: Gott wird dich auch zu rechter Zeit aus aller Not und Herzeleid ganz wunderlich erlösen; welche zwar aus einem alten Liede genommen, das sich anfängt: Betrübtes Herz sei wohlgemut, was tust du so verzagen, und was die Bettel-Jungen bei mir gemeiniglich vor den Türen zu singen pflegen; sie giengen mir aber dermaßen zu Herzen, daß es nicht anders war, als wenn es Gott selbst zu mir ins Herze spräche, so daß ich das, was mir diesmal begegnete, vor eine göttliche Schickung ansahe. Der Trost war überschwenglich, mit dem ich aufgerichtet wurde, und gieng mit lebendiger und fröhlicher Hoffnung, das Ende meiner Plagen zu erleben, von dannen; habe auch diese Begebenheit stets unter die Haupt-Umstände meines Lebens, und unter die ganz besondern Tröstungen Gottes gezählet, womit meine Seele in großen Nöten, so mich betroffen, erquicket worden.


  


  § 25


  Sei hier, geliebter Leser, nicht curieus [neugierig] zu wissen, was denn das wohl vor Sünden müssen gewesen sein, die mir zu einer solchen Last worden; du kannst ja leicht von dir selbst schließen, was vor Sünden und lasterhaften Gewohnheiten die Jugend unterworfen ist. Ich wollte dir es auch gerne sagen, und frage wenig darnach, wer und welcherlei ich in der Jugend gewesen bin; und was die Leute davon urteilen möchten; aber wenn die Welt-Menschen hören, daß auch ein Prediger in der Jugend eben nicht allemal der Frömmste gewesen, sondern diese und jene Sünde begangen, welche sie auch an sich, oder zu der sie doch große Neigung haben; o denken sie, bist du dem allen ungeachtet, gleichwohl dadurch nicht um alle deine irdische Glückseligkeit kommen, und ist noch ein Mann aus dir worden, der der Welt, und seinem Nächsten noch dienen kann; so werd auch ich mir kein Gewissen machen dürfen, solche zu begehen, oder in denselben zu verharren. Gereicht also eine solche Specificirung den Welt-Kindern insgemein zu großem Ärgernis, und ist besser, daß solche verschwiegen, als weitläuftig beschrieben werden. Vielleicht machst du daraus gar keine, oder nur kleine Sünden, welche ich in der Jugend bei mir vor sehr groß angesehen. Hiob war ein gottsfürchtiger Mann; und ich weiß, du wirst ihm doch nicht Himmel-schreiende Sünden, oder Sodoms-Missetaten [1. Mos. 18–19], so er als ein Jüngling begangen, zuschreiben wollen; und dennoch klagte er einst, und sprach zu Gott: Du schreibest mir an Betrübnisse, und willst mich umbringen um der Sünde willen meiner Jugend [Hiob 13,26].


  Nebst andern Sünden, denen ich ergeben, waren, wahrlich, das keine geringe, daß ich immer fleißiger studiren wollte, und doch immer die Spiel-Compagnien mich davon abhalten ließ: daß ich mir immer vornahm, den Tag des Herrn mehr zu heiligen, und doch den Tauben-Markt und die Schacherei mit den Tauben unter währendem Gottesdienste nicht lassen konnte: daß ich mit meinen Eltern und Geschwister es beinahe machte, wie oben der Fleischer mit seinem Weibe, und mir stets vorsetzte, gütig und sanftmütig gegen sie zu sein, und doch immer den Vorsatz brach, und durch Wiederbellen, und Wiederkeufen [Widerkeifen] sie zum Zorn und Zank bewegte. Ob ich gleich studirt hatte, und gelehrter, als sie, war, so sagte mir doch mein Gewissen, daß ich die Einfalt und Schwachheit der armen alten Eltern mit Gedult ertragen sollte. Ich gieng vielmal mit Furcht, und Zittern zu meinen Eltern und Geschwister hinaus; Herr Jesu Christ, betete ich auf dem Wege, hilf mir doch, daß ich mit aller Freundlichkeit ihnen begegne, und mit ihnen nicht, wie die Brüder Josephs mit ihrem Bruder, umgehe, und zanke [1. Mos. 37,4.8]. Aber je mehr ich mir vornahm gütig zu sein, je ärger fieng ich von Zorn an zu toben, sobald sie mir etwas vorhielten, und etwan jemand mich bei ihnen fälschlich verleumdet und angegeben hatte. Und was soll ich sagen von der allzugroßen Schärfe gegen die armen Kinder, die man mir in Conditionen [in den Hauslehrerstellen] auf meine Seele gebunden hatte, zu welcher mich oft der Jach-Zorn gereizet, und wodurch ich denselben mehr geschadet, als genutzet? Ach was hat mir dieser Affect in meinem Leben vor Mühe gemacht, und mich vor Tränen gekostet! Ich hatte erbarmende Liebe zu meinen Discipeln [Schülern], und es jammerte mich, daß ich nicht gelinder sein konnte. Arm war ich, und wußte nicht wohin, und vom Informiren mußte ich leben, und hatte doch nicht die nötige Sanftmut, die zu einem Informatore [Hauslehrer] erfordert wird. Diese Bestie, der Jach-Zorn, hat in mir zu wüten auch nicht eher aufgehöret, bis Gott endlich einen Affect mit dem andern vertrieben, und durch schreckliche Furcht und Melancholei dem Zorn ein Ende gemacht, oder denselben doch sehr geschwächet; und bis ich die Wurzel der unmäßigen Affecten im Leibe gefunden, und durch Medicamente dem feurigen und hitzigen Geblüte des Leibes widerstanden habe.


  Der Hochmut, welcher der Grund des meisten Zorns und Zanks unter den Menschen ist, war um diese Zeit auch Ursache, daß ich mit meinem Bruder, dem Kretschmar-Schenken [Dienstbote bei einem Schenkwirt], zerfiel, und schier dies ganze 1694. Jahr mit ihm in Unversöhnlichkeit lebte. Er konnte ohne mich nicht wohl sein; denn er hatte sein großes Wohlgefallen an mir, und meinen Gaben; und ich kunte noch viel weniger seiner entbehren, weil ich viel Wohltaten, und Geld zu Büchern und Kleidern von ihm empfieng, und an ihm einen rechten Vater hatte. Wir waren aber erst mit Worten, und hernach auch durch Briefe hart an einander geraten, weil ich seine große Schärfe und Strenge aus großer Einbildung nicht vertragen kunte. Ich hielt Unversöhnlichkeit vor eine große Sünde, und es lag mir immer auf dem Herzen, daß ich in solcher Sünde lebte. Ich bat Gott, er möchte doch Mittel und Wege zeigen, daß wir wieder mit einander könnten versöhnet werden. Es lag nur daran, daß ich zu ihm käme, und ihm ein gut Wort gäbe; ich war aber als ein Starr-Kopf lange nicht dazu zu bringen, bis mein Wirt, der Fleischer, mich einst beredete, mit ihm in dasjenige Haus zu Biere zu gehen, wo mein Bruder Schenke, oder der oberste Dienst-Bote war, da er mich denn gar freundlich empfieng, und wir also mit einander gute Freunde worden.


  So lange wir zuvor als Brüder lebten, hatte ich immer einen Groschen Geld bei mir. Das tat mir wohl, denn ich durfte in eine Compagnie zu gehen mich nicht schämen. Da es nun Zeit währender [während der bestehenden] Unversöhnlichkeit mir es gar sehr am Gelde gebrach, und ich wegen solches Mangels manche Gesellschaft ausschlagen mußte, auch nach Salomonis Ausspruche, den er von den Säufern und Spielern getan, zerrissene Kleider mit mähligen zu tragen anfieng, ließ ich mich so gar mein Fleisch und Blut verleiten, daß ich einem von meinen Comilitonibus, den ich im Ebräischen etliche Stunden die Woche informirte, ein Buch entwendete, und zu Gelde machte. Ich gieng zwar an diese Tat eher nicht, als bis ich erst per modum voti, und als ein Gelübde Gotte mit vielen Worten versprach und zusagte, daß, so bald ich wieder zu Gelde kommen würde, ich dergleichen Buch, oder doch eben so viel Geld, ihm restituiren [zurückerstatten] wollte; aber es gab solches doch meinem zarten Gewissen keine Satisfaction, welches wegen guter Auferziehung in der Jugend so wenig, als mein Auge vertragen kunte. Ich hielt auch hernach, was ich Gotte versprochen und zugesaget. Denn nachdem ich das folgende Jahr, als mein Vater starb, 100 Rtl. geerbet, schickte ich ihm so viel Geld in Briefen zu, von denen er nicht wußte, wo sie herkämen, als das Buch wert war. Er erzählte mir mit Freuden, so bald ich zu ihm kam, sein Glücke, daß ihm ein unbekannter Patron, ohne seinen Namen zu nennen, einen Brief mit Gelde zugesendet; ich ließ mir es aber nicht merken, daß ich derjenige Patron, oder vielmehr der Dieb wäre, der nur das Ablatum restituiret [das Gestohlene zurückerstattet] hätte. Weiter besinne ich mich nicht, daß ich nach dieser Zeit jemanden etwas entwendet, oder veruntrauet, sondern vielmehr, daß ich mein Lebtage, vielleicht wegen meines praædominirenden Temperamenti sanguinei, von meinem Wenigen den Armen Gutes zu tun, und ihnen zu helfen geneigt gewesen.


  


  § 26


  Anno 1694


  Mein Hospes [Kostgeber], der Fleischer, konnte mich nicht zu sich ins Haus nehmen, weil seine Wohnung zu enge. Es gab mir aber der Rector Hancke auf dem Gymnasio eine Kammer ein, wie er denen zu tun gewohnt war, welche Hospitia [freie Kost] bei den Fleischern in ihren engen Fleisch-Bänken [Metzgereien] hatten. Da ich des Abends das erste mal, kurz vor dem Zuschlusse des Gymnasii, im Finstern nach Hause kam, lief ich in Secundum Ordinem [die Sekunda] hinein, in Meinung, einige Chorales [Chorsänger], und andere Inwohner darinnen anzutreffen, die sich daselbst des Abends, wenn es nicht Sommer ist, aufzuhalten pflegen. Nachdem ich aber daselbst niemanden angetroffen, wurde ich irre, und meinte gänzlich, ich wäre schon im andern Stock, oder bei dem Primo Ordine, und laufe springend, und voll gutes Mutes nach der Treppe, so zu den Kammern hinauf gehet, zu; weil ich aber bei Secundo Ordine noch war, so falle ich die ganze Treppe hinunter, die ich herauf gekommen, und zugleich in Ohnmacht, und schlafe drüber ein, und bleibe liegen, bis die Chorales nach Hause kommen, und auf mich mit Füßen treten. Ich konnte mich kaum besinnen, und erinnern dessen, was mir begegnet war; es lief mir auch das Blut zu dem einem Ohre heraus, weil ich auf dasselbe gefallen. Und was das Übelste war, so war es eben die Seite, und das Ohr, auf welches ich vor 4 Jahren schon einmal mit einer großen Bosel-Kugel [Kegelkugel] war getroffen, und so hart gestreifet worden, daß ich als tot zur Erden sank, und mir nicht anders war, als ob mir der Kopf weggeschossen würde. Es sollte einer nach einem Kegel stechen [zielen], hob aber weit über die Kegel weg: ich aber saß unter einem Baume gegen über, dem Spiele zusehend, und hatte Gedanken, die von Sterbens-Gedanken sehr weit entfernt waren, und die mich eher bei Gott würden verklaget, als entschuldiget haben, daferne ich durch diese Kugel ums Leben kommen wäre. Einige Zeit darnach habe noch dann und wann einige Incommodität [Schmerzen] in diesem Ohre davon verspüret; es hat aber doch hernach mit mähligem aufgehöret, ohne daß, wenn mir jetzt manchmal das begegnet, was oft andern Leuten zu begegnen pfleget, denen es zuweilen auf eine kurze Zeit in den Ohren klinget, oder vor die Ohren fällt, und sie einiges Sausen und Brausen darinnen empfunden, solches bei mir ordentlicher weise [normaler-] im rechten Ohr geschiehet.


  So viel von meinen Sünden in der ersten Jugend. Nun es leben noch viel von denen, die zu solcher Zeit um mich, und mit mir bekannt gewesen, und die vielleicht noch mehr wissen werden, als ich hier schreibe. Kannst du nun von denselben etwas mehrers erfahren, und dir etwas daran gelegen ist, so kann ich solches geschehen lassen. Unser Herr Gott giebt täglich Brot allen bösen Menschen, und noch mehr denen, die gerne wollen bös zu sein aufhören, und besser zu sein anfangen. Dies tat er auch bei mir. Noch in diesem 1694. Jahre bekam ich noch eine Information [Hauslehrerstelle] außerdem Hospitio [freie Kost], welches ich schon bei dem Fleischer hatte, nämlich bei einem Doctore Medicinæ, D. Kaltschmidt, der mir seinen Sohn auf eine Stunde des Tages zu informiren übergab, welcher auch nach 2 Jahren mich gar [ganz] zu sich ins Haus, und an Tisch nahm, und bei dem ich hernach so lange geblieben, bis ich auf die Universität zog.


  


  § 27


  Anno 1695


  Das 1695. Jahr aber, und das zwanzigste in meinem Leben, war eines von den allermerkwürdigsten, und vor mich ein recht glückseliges Jahr in Ansehung meiner Seelen. Ich konnte der Gesellschaft böser Buben, so vom Saufen, und Huren Profession machten, und unter welche ich geraten, noch nicht los werden. Denn ob ich mich wohl [obwohl ich mich] ihrer Sünden nicht teilhaftig machte, so tauerte [dauerte] mich doch oft die Zeit, welche ich durch den Umgang mit ihnen verschwendete, die ich zu etwas Besserm hätte können anwenden. Doch ward ich endlich derselben überdrüssig. Am großen Neuen-Jahrs-Tage ließ ich mich bereden, mit ihnen nach der Mittags-Mahlzeit auf das Dorf, ich weiß nicht mehr, ob Alt- oder Neu-Scheitnich, hinter dem Dom hinaus zu gehen. Sie trieben erschreckliche Sauereien, und ihre Üppigkeiten [Laster] in Worten und Werken waren so groß, daß mir dafür zu eckeln, und ich bei mir nach der Erlösung von solchem Leben und Compagnie heimlich zu seufzen anfieng. Die Canaille, der sie zu gefallen giengen, und mit der sie Narrenteidung [Narretei] trieben, und Zoten rissen, war ein gemein Luder, und nicht sonderlich schön; so daß ich mich wunderte, wie sie zu einer solchen Bestie so viel Zuneigung haben konnten. Zwei derselben wohnten bei einem Collegen, Secundi Ordinis [Lehrer der Sekunda] im Hause, und giengen auch bei ihm an Tisch, taten aber dem ehrlichen Manne durch ihr böses Leben alles Herzeleid an, ja waren wohl die meiste Ursache an seinem frühzeitigen Tode; wie er sich denn auch mehr als einmal vernehmen lassen, daß sie ihn noch um sein Leben bringen würden. Er sagte ihnen auch, insonderheit dem Boshaftigsten unter ihnen, dessen Namen ich verschweige, frei unter die Augen, es könnte ihm unmöglich wohlgehen. Ich möchte wissen, ob sie noch leben, und in was vor einem Zustande sie sich befinden. In dieser Dorf-Schenke saß ich eine Weile, und bezeugte aus Menschen-Furcht wohl noch meine Complaisance und Wohlgefallen über ihr Tun und Wesen. Endlich, ehe es noch Abend wurde, faßte ich die noble Resolution, sie zu verlassen, und keinen Abschied von ihnen zu nehmen. Ich tat es auch, und gieng auf der Oder, die dazumal gefroren war, schnelle wieder nach der Stadt zu, damit ich desto eher von ihnen wegkäme. Das war in Wahrheit ein Schritt, den ich auf Gott zu tat, und ihm, so zu reden, entgegen gieng. Und weil ich mich anfieng zu Gott näher zu machen, so nahete er sich auch noch näher zu mir mit seiner Gnade. Der Schluß, den ich in diesem Wirts-Hause faßte, gieng nicht nur dahin, daß ich diese Compagnie meiden, sondern mich von allem unordentlichen und sündlichen Leben losreißen wollte, als welches mir keine Ruhe in meinem Gemüte ließ, und mit welchem ich immer zu zanken und zu streiten hatte. Quotidie cum mea sorte rixabar.


  


  § 28


  Anno 1695


  Gleichwohl hielt mich die Sünde, dem ohngeachtet, noch immer fest und hart gebunden, und konnte nicht so bald alles völlig vollziehen, wie ich mir vorgenommen hatte. Ich betete demnach heftiger; und, da ich nicht so bald erhöret wurde, als ich, und wie ich wünschte, so nahm ich so gar zu einem Gelübde meine Zuflucht. Wird mich Gott, sprach ich einst, von den Übertretungen erlösen, die mein Herze quälen, so will ich Zeit meines Lebens einen Tag in der Wochen vom Morgen bis auf den Abend fasten, und solch Fasten zu einer Gelegenheit, Mittel und Subsidio memoriæ [Gedächtnisstütze] machen, um an solche Wohltat Gottes zu gedenken, und ihm dafür zu danken; und, so ich einst Alters wegen, oder wegen anderer Ursachen davon sollte gehindert werden, doch etwas Gewisses an solchem Tage tun, oder unterlassen, damit ich Anlaß haben möchte, mich der großen Güte, und Gnade zu erinnern, so mir Gott erzeiget. Ja ich gieng noch weiter, und richtete das Gelübde noch schärfer ein; indem ich auch so gar schon alsdann einen Tag die Woche gelobte, da ich noch in der Knechtschaft, und unter der Herrschaft der Sünden steckte, um an solchem Tage, und insonderheit in der Stunde, wenn andere Leute essen würden, Gott zu [74] bitten, daß er mich von allen Banden der Sünden möchte frei machen, deren große Beschwerlichkeit ich schon bei [seit etwa] 5 Jahren her zu fühlen angefangen. Ich schob die Sache nicht länger auf, sondern machte den Anfang am Sonnabend vor Invocavit [1. Fastensonntag] zu einem Werke, das ich noch heutiges Tages beobachte; obwohl anjetzo statt der gänzlichen Unterlassung des Essens etwas anders erwählet habe, solcher großen Wohltat, die mir Gott damals erzeiget, Andenken zu erhalten, und Gott dafür zu loben und zu preisen. Der unvermutete und erwünschte Effect dieses Gelübdes und Wunsches ist eines von den curieusesten Avanturen [seltsamsten Vorkommnissen] meines Lebens, worüber ich jederzeit erstaunet bin. Denn alsdenn fieng dasjenige an durch Gottes Gnade möglich zu werden, welches ich schier vor unmöglich gehalten. Die Sünden ließen nach, und blieben außen, die ich schon lange, und viel tausend Meilen weit von mir weggewünschet hatte. So oft ich fastete, wurde auch das Gemüte heiter: die Seele ward nüchtern, und kam denselben Tag gleichsam zu sich selber. Ich hatte noch nicht erfahren, daß ein Mensch, so da fastet, zum Beten, und göttlichen Betrachtungen, und Übungen, ja zu den göttlichen Würkungen Gottes in der Seele, zur Freude in Gott, zur Liebe zu Gott, zum Sehnen und Verlangen nach Gott, so ungemein geschickt sei. O wie reichlich habe ich in den ersten 9, oder 10 Wochen Gottes Gnade und Liebe, und noch dazu mit so großer Süßigkeit geschmecket, daß auch die, so des Abends um mich gewesen, und mit mir gegessen, meine heitere, freudigere, und ungewöhnliche Gestalt [Aussehen] im Gesichte wahrgenommen. Ich reflectirte über den Nutzen des Fastens so stark schon dazumal, daß ich auch in Compagnien zu tadeln anfieng, daß wir Lutheraner nach Luthero das Kind mit dem Bade ausgeschüttet, und, da wir nur das verdienstliche, und abergläubische Fasten hätten verwerfen sollen, wir nun überhaupt auf alles Fasten nur laulich, und kaltsinnig drängen, und solches beinahe, insonderheit in Buß-Tagen, zum allgemeinen Gelächter werden lassen.


  


  § 29


  Anno 1695


  Ich hatte gemeinet, daferne ich nur die Sünden nicht mehr tun, und die Tat derselben unterlassen würde, daß alsdann eine beständige Freude, und Gemüts-Ruhe von Stund an erfolgen müsse. Dieses geschahe freilich endlich wohl, aber nicht so bald, und beständig, als ich gedacht hatte. Denn nun, da die sündlichen Werke außen blieben, und dem Verstande je mehr und mehr die Augen aufgiengen, mein ehemaliges Leben recht einzusehen; so fieng mir die Sünde erst an recht häßlich vorzukommen, und in ihrer schändlichen Gestalt zu erscheinen. Ich grämte mich, daß ich in meiner ersten Jugend das Unglück gehabt, in den Kot der Sünden so tief hinein zu fallen, und mein Gewissen zu verunreinigen. Mit einem Worte, das Gewissen fieng mich jetzt erst recht an zu nagen, und die Traurigkeit wegen begangener Missetaten setzte mir so gewaltig zu, daß ich mich derselben nicht erwehren konnte. Sie wurde noch größer, als ich Lipsii Buch de Constantia in die Hände bekam, und solches durchlas. Der melancholische Stylus, in welchem das Traktätlein geschrieben, und insonderheit das Kapitel, in welchem von einem bösen Gewissen gehandelt wird, waren fähig, meinen traurigen Humeur [Stimmung] noch mehr zu erregen. Und noch einen größern Eindruck in meine betrübte, und bekümmerte Seele machte das verlorne Schäflein des Herrn Scrivers, welches nicht ohne sonderbare Schickung Gottes, wie ich glaube, mir zu solcher Zeit in die Hände kam, und welches ich ganz durchlas. Das schreckliche Exempel des Menschen, der sich dem Teufel verschrieben, und kümmerlich wieder zurechte gebracht worden, und doch hernach wieder zurücke gefallen: ingleichen die andern Historien von entsetzlichen Sünden-Fällen großer Übeltäter, die zum Teil ein Ende mit Schrecken genommen, oder noch durch besondere Gnade Gottes aus ihrer Seelen-Gefahr erlöset worden, und welche Herr Scriver diesem seinem Tractate hinten angehänget, waren ein rechtes Öl in das Feuer meines Gewissens, welches ohnedem schon sattsam brannte, und mir heiß genug machte. Wer weiß, wie es dir noch gehen wird, dachte ich, und ob es nicht auch mit dir einmal ein solches Ende nehmen wird! Ach wäre ich bei meinen Eltern in der Einfalt blieben, so würde aller solcher Jammer nicht über mich gekommen sein! Wollte Gott, ich hätte niemals an das Studiren gedacht, noch das Gymnasium mit meinen Augen gesehen, in welchem ich um alle die Gottseligkeit gekommen, die ich bei meinen Eltern als ein Knabe gehabt, und bei welcher mir so wohl war! So dachte ich; und außer dem jammerte es mich auch auf eine ganz unbeschreibliche Weise, so daß es mir durch Mark und Bein drang, daß ich andere durch mein Exempel zu gleichem unordentlichem Leben verleitet hatte, und ich sie jetzt nicht so leicht auf andere Gedanken bringen konnte.


  In der Himmelfahrts-Woche hatte eine von meinen Schwestern Hochzeit, die jetzt noch lebt. Die Hochzeit währte 3 Tage. Am dritten Tage, als in der Mittwoche, überfiel mich eine Traurigkeit mitten unter der hochzeitlichen Freude der andern Gäste. Ich sahe, wie sie so fröhlich waren, und meinte nicht anders, sie wären alle frömmer, denn ich, und hätten alle noch ein unverletzt Gewissen; da doch wohl manches sein Gewissen nur schlafen mochte, gleichwie das meinige eine Zeit lang geschlafen hatte, aber nunmehro aufgewachet war. Ich preisete sie selig, und sprach bei mir selbst: Ach, wenn du doch auch so fröhlich sein könntest! Hat ihre Lust schon noch viele menschliche Schwachheiten bei sich, so wird sie ihnen Gott nicht zurechnen. Die Wehmut nahm je mehr und mehr bei mir zu, und ich konnte unmöglich länger bei der Compagnie bleiben, sondern stahl mich von den »Hochzeit-Gästen weg, und gieng auf das freie Feld, und ließ meinen Tränen freien Zügel und Lauf, die auch so häufig [zahlreich] waren, daß ich mich darinnen hätte baden können. Ich bat Gott inbrünstig, er sollte doch das schwere Joch der Übertretung in mir stillen, daß sich mein Herz wieder zufrieden geben möge. Nun geschahe dieses wohl nicht so bald darauf, wie ich gebeten; Ich war aber doch durch Gebet und Tränen stark worden, so oft mich neue Angst anfiel, solche mit Geduld zu ertragen, und nicht alle Hoffnung sinken zu lassen, sondern in stiller Gelassenheit auf die Hülfe des Herrn zu warten. Es ist wahr, es war nichts auf Erden, was mich in diesem Zustande hätte erfreuen können. Keine Music ergötzte mich mehr, und kein Spiel erquickte mich mehr. Poselte [kegelte] ich mit meinen Commilitonibus, so geschah es mit einem Herzen, das schwerer war, als die Kugel, die ich in Händen hatte, und schätzte die Mit-Schüler, welche auf eine viel ungezwungenere Weise, als ich, fröhlich waren, eben so glücklich, als die Gäste auf der Hochzeit meiner Schwester. Erwachte ich des Morgens, nachdem ich noch ziemlich [fest] geschlafen, so fieng mein Herz schon wieder an zu pochen, und war mein Kreuz alle Morgen da, und mußte alsdann nur das Marter-Holz wieder auf mich nehmen, und mich den ganzen Tag damit schleppen. Die Gemüts-Plage hatte auch, allem Ansehen nach, meinen Leib, so gesund auch derselbe meinem Bedünken nach war, verderbet, so daß jetzt die Melancholie auch einen Grund und Stütze in dem hitzig und dicken Geblüte, und in den verstopften Visceribus [Eingeweiden] fand, welche durch die anhaltende Angst waren verursachet worden. Das Übel war auf den höchsten Grad gekommen, als ich auf die letzt so gar den Appetit zum Essen verlor, und ich den Leuten sagen sollte, was mir fehlte, und jedermann doch mehr eine Krankheit des Gemüts, als des Leibes die Ursache dessen zu sein vermutete.


  Da wurde mir wohl recht bange; aber auch alsdenn war die Zeit, da Gott nicht länger zusehen, sondern sich meiner erbarmen wollte. So einen heißen Sommer ich in diesem 1695. Jahre gehabt, so war hernach der darauf folgende Herbst vor mich desto kühlender, und erquickender. Ich gieng in der Hitze der Anfechtung hin und her, und lief aus einer Kirche und Predigt in die andere, Trost und Linderung vor meine geängstete Seele zu suchen. Um das Ende des Sommers hatten wir einen Buß-Tag, und in der Elisabeth-Kirche, so mir am nähesten, predigte des Morgens der Senior, Hermann, dessen Worte und Predigten mir sonst schon manchmal sehr waren zu Herzen gegangen. Er redete sehr scharf wider solche Sünden, deren ich mich auch schuldig befand. Doch so scharfe Lauge er eine gute Zeit den Sünden aufgegossen, und so empfindlich er ihre Wunden, so ihnen die Sünde in dem Gewissen geschlagen, gerühret hatte: so gelinde, und erquickend war gleichwohl das Öl des Trostes, das er in solche hinein goß. Es kam immer ein starker Trost-Grund auf den andern, und mein Herze fieng an vor Freuden zu springen. Die innerliche Freude, die ohnedem schon eine große Menge Tränen herfür gebracht, erreichte noch den höchsten Gipfel, als er unter andern aus dem bekannten Sterbe-Liede: Ich habe meine Sache Gott heimgestellt, die Worte anführte: Meinen lieben Gott von Angesicht, werde ich anschauen, dran zweifle ich nicht. Es fehlte nicht viel, daß ich nicht in der Kirche überlaut vor Freuden zu schreien anfieng. Mußte ich mich hier schon hemmen, so jauchzete ich hier doch voll gutes Muts, und gieng hernach fröhlich aus der Kirche nach Hause, als ich noch mein Lebtag aus der Kirche nicht gegangen war. Denselben Tag, und einige Tage und Wochen darauf durfte ich nur an diese Worte gedenken, und an das, was der Prediger mit denselben verknüpfet hatte; so öffnete sich immer wieder von neuem die Quelle der Freuden und der Freuden-Tränen, und grieff mir oft dermaßen nach dem Herzen, daß ich meinte, es müßte vor Freuden zerspringen. Da erfuhr ich das erste mal in der Tat, wie einem zu Mute, dem das Herze vor Freuden springen, oder zerspringen will: und die Erfahrung lehrte mich, daß bei manchem bußfertigen Sünder würklich vorgehe, was wir in dem bekannten Buß-Liede singen: Aber dein heilsam Wort das macht mit seinem süßen Singen, daß mir das Herze wieder lacht, als wenns beginnte zu springen etc.


  Doch wieder auf die Worte des Sterbe-Liedes zu kommen: Meinen lieben Gott von Angesicht, so kann ich nicht mit Worten genug beschreiben und ausdrücken, was dieser Vers im Liede, als in welchem sich ein Christ des seligen Anschauens Gottes in der zukünftigen Welt tröstet und versichert, in meinem Leben sowohl zur Stunde der Anfechtung, als auch außer solchem Zustande, so oft ich durch göttliche und geistliche Betrachtungen, Liebe, Freude und Hoffnung zu Gott erwecket, und das Zeugnis des Heiligen Geistes in meiner Seelen gefühlet, vor wunderbare, und ungemeine Kraft noch immer gehabt, mein Leben hier auf Erden in einen halben Himmel zu verwandeln. Bei dem vollgedruckten, und gerüttelten Maß [Luk. 6,38] des himmlischen Trostes, das bei gewissen Fällen Gott in meinen Schoß und Seele ausschüttet, sind diese Worte gemeiniglich das letzte, und beinahe wie das Siegel, welches der Geist Gottes auf alle vorhergegangene Tröstungen drücket, oder das, was gleichsam bei diesem Maße überlauft. Und wenn ich gleich eine zeitlang dieselben Worte ohne Bewegung ansehe, und singe, und schier auf die Gedanken kommen will, als ob sie nun die ehemalige alte Kraft zu bewegen, und das Herze zu rühren verloren hätten, so findet sich solche doch wieder, sobald der Heilige Geist, als der Gnaden-Wind Gottes, der da bläset, wenn [wann] er will [vgl. Joh. 3,8], bei gewissen Gelegenheiten wiederum zu wehen anfänget. So gar [ganz] wunderbar ist Gottes Geist in seinen Würkungen, daß er einen Vers aus der Bibel, oder aus einem Liede, das zu einer Zeit von dem Menschen kaltsinnig und ohne Bewegung gelesen und angehöret wird, und das, als wie tot und erstorben, da liegt, (wiewohl es niemals an und vor sich tot und unkräftig,) zu einer andern Zeit, wenn der Mensch göttliche und ewige Dinge genauer betrachtet, oder sich in schweren Zufällen [Unglücksfällen] befindet, zu so einem gesegneten Werkzeug und Mittel macht, und machen kann, Erstaunens-würdige Dinge zu tun, den Menschen es recht an das Herze zu legen, recht ins Herze zu sprechen, und das Herze mit der süßesten Freude zu erfüllen. Andern Leuten begegnet solches mit andern Liedern und Macht-Sprüchen heiliger Schrift; und, da wir einmal aus heiliger Schrift wissen, daß der Heilige Geist durch das Wort derselben in die Herzen der Menschen würke, so ist es nicht nötig, sich erst hier die Mühe zu geben, und zu sagen, was die Ursache dieses Unterschiedes sei, gesetzt, daß man auch gleich einige Ursachen davon anzuführen wüßte.
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  Wer war nun froher als ich, der nicht nur dem ewigen Tode entgangen, sondern auch Hoffnung eines ewigen Lebens bekommen hatte? Ich hatte genug, daß meine Seele in so glücklichen Zustand war gesetzet worden, und war im übrigen wohl zufrieden, was meine leibliche Versorgung anbelangte. Mein Fleischer, dessen Kinder ich informirte, hatte mich lieb und wert, und auf dem Gymnasio, wo ich wohnte, ob es gleich nur eine Kammer war, hatte ich gute Gelegenheit ohne Hindernisse zu studiren. Weil ich hart war auferzogen worden, kunte ich die Kälte besser, als alle andere ertragen, und auch im Herbst und Winter in der Kammer manche Stunde dauren [ausharren]; wiewohl auch die allgemeine Stube, die ich mit den Choralibus [Chorknaben] des Winters gemein hatte, zum Studiren nicht ganz unbequem war. Doch Gott wollte mich auch im Leiblichen besser versorgen; und, wie ich außer dem Fleischer bisher schon eine Information [Hauslehrerstelle] bei dem Herrn D. Kaltschmidt des Tages eine Stunde gehabt hatte, so bekam ich um Michael [29. Sept.] ein völliges Hospitium [freie Kost] bei dem reichen Kaufmann, Close, der einen Sohn von 16 Jahren hatte, und schon in Secundo ordine saß. Hier war mir recht wohl zu Mute, und genoß alle die Vorteile, die ein geheiltes, und freudiges Gewissen zu genießen fähig ist. Ich hatte gut Essen und Trinken, und viel Lieb und Hochachtung bei der Herrschaft und dem Gesinde. Der Kaufmanns-Diener, Kluge, und der Lehr-Junge, Kamper, waren gerne um mich; und, weil sie mehr Geld, als ich, hatten, so halfen sie mir manchmal aus der Not, nahmen mich mit in Compagnie, und hielten mich frei. Zuweilen spieleten wir auch des Abends in der Karte, ein oder ein paar Stunden, und sie achteten es eben nicht, wenn sie gleich einige Groschen verloren, weil ich ihnen an Verschlagenheit beim Spielen überlegen war. Entweder das Spielen muß nicht zu allen Zeiten, an allen Orten, und bei einem jeden Christen eine verdammliche Sünde sein, sondern als eine Schwachheit mit der Gnade Gottes bestehen können; oder die seltsame Verwandelung meiner höchsten Seelen-Not in geistliche und himmlische Freud und Wonne muß lauter Blendwerk und Betrügerei gewesen sein; welches letztere zu glauben ich unmöglich kann bewogen werden. Der Kaufmann war zwar ein genereuser und gütiger Mann, aber oftmals sehr bitter, und zornig. Dies wollte mir Anfangs schwer eingehen; seine Frau aber, die ein sehr kluges und vernünftiges Weib war, besänftigte mich, stellte mir ihr eigen Exempel vor, und sagte, wie sie ja selbst noch viel ein mehrers leiden und ausstehen müßte, da sie doch sein Weib wäre, und doch alle Liebe von ihm genösse, und sich alles Gutes zu [von] ihm zu versehen [erwarten] hätte. Des Abends, ehe man das Licht anzündete, spazierte ich auf dem Vorsaal herum, und überlegte mein gegenwärtiges Leben, jauchzete öfters vor Freuden über meinen seligen und ruhigen Zustand, in welchem ich durch die Befreiung von der Sünde und durch wahre Bekehrung, wie ich glaubte, war gesetzt worden. Deus, Deus nobis hæc otia (gaudia) fecit, rief ich manchmal vor gutem Mute aus. Es starb zwar kurz nach Michael mein Vater, und im Decembr. meine jüngste und liebste Schwester von 23 Jahren, deren Tod mir sehr zu Herzen gieng; es wurden aber durch die Tränen über derselben Tod, denen ich zuweilen zu Hause im Hospitio [bei den Kostgebern] Raum gab, so viel andere gute Bewegungen, Gebete, Seufzer und Flehen zu Gott erwecket, so daß ich mit Rechte sagen kann, daß diese zwei Todes-Fälle in meinem Christentum zu Befestigung der neuen guten Gemüts-Art ein großes beigetragen. War schon mein Vater gestorben, so lebte doch ein anderer Vater, mein Bruder, noch, der 15 Jahr älter als ich war. Ja dieser fieng um diese Zeit erst recht an zu leben; denn er wurde Herr, und ein Kretschmar [Gastwirt], da er bisher nur Schenke gewesen. Er mietete die sogenannte schöne Stube, die er auch nach der Zeit vor 7000 Rtlr. an sich kaufte, und heiratete bald nach des Vaters Tode. Nun war er desto geschickter vor meine Wohlfahrt zu sorgen, wie er mir denn auch half, wo er nur wußte und kunte. Er machte sich eine Ehre daraus, wenn ich die katholischen Studenten, so zu ihm zu Biere kamen, öfters durch Disputiren in lateinischer Sprache in Gegenwart anderer Gäste eintrieb [in die Enge trieb], oder mit diesem und jenem Gaste, insonderheit in Jahr-Märkten, bald Französisch, bald Italienisch zu parliren wußte, welche Sprachen ich in den letzten drei Jahren des Gymnasii zu excoliren [lernen] anfieng, weil mir die Zeit lange währen wollte auf das Stipendium des Rats zu warten, zu welchem mir Hoffnung war gemacht worden.


  Damit wir Primaner desto besser mit den katholischen Studenten disputiren könnten, so besuchten wir auch oft der Papisten [Katholiken] ihre Predigten; wie denn damals Pater Schäfer, auf der Burg unter den Jesuiten, ein Kapuziner, der auf dem Sande predigte, und P. Kugler, wegen seiner lateinischen Meditationen und Repræsentationen in der Fasten-Zeit sehr berühmt waren. Ich glaube aber, wir hätten besser getan, wir hätten solches bleiben lassen. Denn wir bekamen öfters solche Dubia und Skrupel in der Religion, die wir hernach aufzulösen selbst nicht fähig waren; will nicht sagen, daß bei manchem der Haß, und die Aversation aufhörte, welchen man uns in der Jugend wider die Papisten beigebracht hatte. Ein gewisser Choralis [Chorknabe] bei unserm Gymnasio, mit Namen Wintzer, wurde bei uns katholisch, und, wenn ein anderer Choralis, mit Namen Parnier, aus der Päbstischen Kirche nach Hause kam, so verteidigte er den Pater, und das, was er geprediget, so stark, daß wir immer meinten, er würde auch zu den Papisten übergehen. Ich sollte das nicht tun; das Exempel von meiner Mutter Bruder, welcher übergetreten, lag meinem Geschwister noch im Gedächtnis. Darum machte mein Bruder Anstalt, daß ich von der katholischen Obrigkeit los gemacht, und los gekauft wurde; welches auch viel leichter geschahe, als wir es uns eingebildet, und es mich nicht mehr als 10 Rtlr. kostete. Ich machte einen deutschen Vers auf meine doppelte Losmachung, auf die leibliche und geistliche; wie ich denn bei allen besondern Fällen meines Lebens so zu tun gewohnt war. Meine deutsche Verse, welche ich zuweilen öffentlich im Gymnasio als ein wöchentlich Exercitium [Übung] las, brachten mir bei den Professoribus viel Liebe und Gunst zu wege; da aber jetzt die deutsche Poesie viel höher gestiegen, und unsere Poeten die französische Galanterie in Gedichten nachzuahmen angefangen, so habe schon längst meine damalige Gedichte großen Teils dem Vulcano [Feuer] aufgeopfert. Ich wollte, daß solches nicht geschehen wäre; denn es würde dem Leser vielleicht nicht unangenehm sein, wenn ich jetzt hier und da ein und anders von diesen Gedichten meinem Lebens-Laufe einverleibete.
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  Anno 1696


  Um das Ende des Sommers 1696 wurde der Zustand meiner leiblichen Glückseligkeit nochmals verbessert. Die Frau D. Kaltschmidtin ließ nicht ab, bis sie ihren Herrn beredete, mich gar vor ihren jüngsten Sohn zum Præceptore ins Haus zu nehmen, und mir ein völliges Hospitium [freie Kost] zu geben, da ich denselben bisher nur eine Stunde des Tages informiret hatte. Wer war froher, denn ich? Ich machte gleich meinen Abschied bei Herr Closen, weil ich es besser in dem Hause des Herrn Doctors zu finden hoffte. Und das geschah auch. Es waren fromme, und bescheidene [kluge] Leute, und giengen nicht mit mir, wie mit einem Bauern um, ob ich gleich eines Bauern und Kohl-Gärtners Sohn war; sondern wie mit einem Studenten. Sie waren durch besondere Providenz [Vorsehung] Gottes zu großem Reichtum gelanget, waren aber doch nicht dabei verschwenderisch, sondern so sparsam und genau, als es Christen geziemete, insonderheit der Herr Doctor, dessen Sparsamkeit manchmal beinahe einem Geize und Kärglichkeit ähnlich sahe. Und es schien einst, als wenn er selbst wäre bei sich überführet worden, daß er von diesem Fehler nicht ganz frei, sondern ein wenig gar zu genau wäre. So ungern er einen Heller ohne Not ausgab, so gieng er doch gern in die Comœdien, und ich war nach meinem damaligen Zustande auch kein Feind davon. Einst führten die Comœdianten den Avare des Molière auf, welche Comœdie ein rechter Spiegel vor solche Leute ist, denen Gott dieser Welt Güter gegeben, und sie ihnen doch nicht zu genießen giebt. Wir waren sonst gewohnt des Abends, oder des andern Tages über Tisch, im Garten, oder wo wir sonst zusammen kamen, von der Comœdie, in welcher wir gewesen, zu discuriren [sprechen], so wie man etwan, wenn man aus der Predigt kommt, von dem, was geprediget worden, zu discuriren pfleget; dasselbe mal aber, da des Molière sein Geiziger war vorgestellet worden, schwieg er stock stille, und ich war auch so listig, und wollte selbst davon nicht zu reden anfangen, damit es nicht schiene, als ob ich glaubte, daß er darinnen wäre getroffen worden. Er erzählte mir manchmal, wie sein Vater, so nur ein Schuster gewesen, einst durch Diebe schier um alle das Seinige gekommen, und wie er, als ein Christ, mit ungemeiner Gedult und Gelassenheit, und Vertrauen auf Gott solches vertragen, und wie er, als sein Sohn, hernach so wunderbar in der Welt zu einem so ansehnlichen Vermögen gekommen. Nur schiene mir es nicht recht getan, und wohl geschlossen zu sein, daß er bloß aus dieser zeitlichen Glückseligkeit immer ein Argument und Schluß machen wollte, wie ihn Gott so lieb haben müsse. Vielleicht hatte ich damals schon in der Schule gehöret, quod a gratia creatoris ad gratiam Salvatoris non valeat consequentia. Die Frau Doctorin aber war desto gütiger und freigebiger, zum wenigsten gegen mich. Der Doctor gab mir vierte halb Kaiser-Böhmen [2 böhmische Kaisergroschen] die Woche vor meinen Tisch-Trunk; weil sie aber erkannte, daß das zu wenig vor mich sein wollte, so sahe sie, wo sie es am Markt-Gelde ersparen kunte, damit sie mir wöchentlich noch einmal so viel geben könnte. Das kam mir ungemein sehr wohl zu statten. Denn mein Bruder wohnte nicht weit von uns, und schickte mir zum Tisch-Trunk so viel Bier umsonst, als ich nur trinken mochte; kunte also das Bier-Geld hinlegen, oder davor bald dieses, bald jenes gute Buch mir anschaffen. Das tat ich auch. Ich kaufte mir schöne Autores Classicos, und Poeten, auch die guten Autores, und Oratores unserer Zeiten, die ich mit großem Vergnügen las. So las ich Buchneri, Cunæi, Guinisii, Barlæi, Vernulæi, Avancini Orationes [Reden], Sarbievii, Sautelii, Baldii Carmina [Gedichte], und machte mir Excerpta draus. Betaure, daß ich so bald auf die arguten [scharfsinnigen] Autores Tacitum, Senecam und Plinium verfiel, und an ihrem Stylo so vielen Geschmack fand, daß ich mich nicht satt lesen konnte. Ich verknüpfte mit denselben Barclaji Argenidem und sein Satyricon, der mich so angesteckt, daß ich auch in meinen Orationen [Reden], so ich publice [öffentlich] im Gymnasio hielt, ihn glücklich, wenn ich wollte, exprimiren [nachahmen] konnte. Andere Commilitones, welche meine, oder deren Æmulus [Konkurrent] ich war, waren auch bei ihren Reden und Gedichten dem Scharfsinnigen und den Argutiis ergeben; also suchten wir einander es immer darinnen zuvor zu tun; indem wir merkten, daß die arguten Ingenia [scharfsinnigen Begabungen] vom Herrn Rector, und auch Herr Krantzen æstimiret [geschätzt] würden.
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  An. 1697 im Januario starb der Inspector der Kirchen und Schulen, Fridericus Viccius, ein alter, frommer, und gelehrter Prediger, der viel Hochachtung bei dem Rate, und Liebe bei der Bürgerschaft hatte. Ich schrieb ihm einen Panegyricum [Lobrede], und hielt solchen gegen Ostern publice in der oratorischen Stunde des Herrn Krantzens, Professoris Eloquentiæ. Herr Krantz erstaunte über meiner Oration [Rede] nicht sowohl wegen der Latinität, dieweil an derselben Reinigkeit wohl noch manches mochte auszusetzen sein, als vielmehr wegen des Inhalts derselben, und der vielen Phrasium [Ausdrücke] und Dinge, die von meiner großen Lecture, und der guten Erkenntnis in andern Wissenschaften zeugeten. Ich schrieb dieses, da Herr Krantz noch lebete; und ich weiß, er würde mich keiner Unwahrheit beschuldiget haben, daferne diese Schrift noch vor seine Augen hätte kommen sollen. Dasselbe Mal durfte ich nicht die gewöhnliche Oration auf das Examen publicum elaboriren [ausarbeiten], welche den andern Primanern war aufgegeben worden, sondern mußte diesen Panegyricum [Lobrede] noch einmal abschreiben, und statt des Speciminis Oratorii [rhetorischen Probestücks] überreichen, damit Herr Krantz, wie er selbst zu mir sagte, desto besser Gelegenheit haben möchte, mich bei den Schul-Præsidibus [Präsidenten] so dem Examini beiwohnten, mit Nachdruck zu recommendiren [empfehlen]. Ein Jahr darauf schrieb, und hielt ich eine andere Oration, de magnis hominum ausibus a divina Providentia impeditis & elusis (v. gr. Turris Babel condenda nunquam condita, Platonopolis erigenda nunquam erecta, Hierosolyma restauranda nunquam restaurata, Maria conjungenda nunquam conjuncta, Romanum Imperium a Turcis & Gallis subjugandum nunquam subjugatum:) eben wie den Panegyricum aus meinem eigenen Kopfe, ohne dazu empfangene Disposition und Materialien. Wo du mir die Torheit zu gute hältst, daß ich mich selbst mag rühmen [2. Kor. 11,1], so will ich sagen, daß diese Oration dem Herrn Professor noch mehr gefiel, als die vorhergehende; indem er bei der Censur das Urteil fällete, daß, wenn einer auch 5 Jahre auf der Universität schon gewesen wäre, er eine solche Oration, oder Disputation zu verfertigen kaum fähig sein würde. An. 1720 hielt ich am 23. Sonntage nach Trinitatis eine Predigt in der Peters-Kirche, allhier von eben dieser Materie, welche ich synthetice [synthetisch] abhandelte, und diese Schul-Oration, so ich im 22. Jahre meines Alters gehalten, strenue ausschrieb [genau abschrieb], und nur ins Teutsche übersetzte. Und siehe, ich erfuhr nicht nur dazumal, daß solche Predigt Approbation [Anklang] gefunden, sondern es ließ mich auch nur noch vor 3 Jahren ein gewisser Mann darum ansprechen, mit Bezeugen, wie er solche gerne haben, und noch einmal lesen, oder solche bei meiner letzten Postille [Predigtsammlung], so damals unter der Presse war, unter den andern gedruckten Predigten finden möchte. Ich weiß nicht, ob ein schwülstiger, und luxurieuser Stylus, und ein hochtrabender, oder hoher Geist, allemal eine Frucht des sündlichen Hochmuts, und eines stolzen Geistes sei; so viel habe ich immer von mir selbst geglaubet, daß, ob mich wohl stets das Erhabene und Scharfsinnige divertiret, und ergötzet, und afflatum & Enthusiasmum Oratorium [rhetorische Begeisterung] bei mir verursachet; doch mein Gemüt und Geist durch die oben beschriebene und A. 1695 ausgestandene Buß- und Seelen-Angst, und andere Übungen, so damit verknüpft gewesen, eine viel größere Erhöhung bekommen, als ich sonst gehabt hatte, ipsis regenerationis angoribus magnum animum nactus [da ich gerade aus der mit der inneren Erneuerung verbundenen Angst Zuversicht gewonnen hatte].
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  Anno 1698


  Doch so hoch öfters mein Geist war, nach großen und ewigen Dingen strebte, hohe Projecte machte, und Mut, Herze, und Verwegenheit genung hatte, schwere und wichtige Dinge zu unternehmen; so war ich doch vielfältigmal auch wohl nur bei kleinen Dingen, wenn sie kaum unterfangen worden, der verzagteste Mensch, welches sattsam von meinem großen Maße der Melancholie zeuget, so ich durch die Natur empfangen. Die natürliche Furcht, und Blödigkeit [Zaghaftigkeit] hat mich nicht in der Welt lassen aufkommen, sondern gemacht, daß ich nur etwas weniges, wo nicht gar nichts, geworden; doch ist es vielleicht mein Glücke, daß mein Herze niemals so groß als mein Verstand gewesen, weil ich vielleicht ohne Not nur würde Turbas [Verwirrung] erreget haben. Ich merkte solche Furcht, und natürliche Blödigkeit schon im 20. Jahre; und, da ich spürete, wie sie mir im Umgange mit andern, und sonderlich vornehmen Leuten sehr hinderlich war, so daß ich meine Person nicht so, wie ich wünschte, agiren, und recommendiren [herausstreichen und empfehlen] kunte; so betete ich zu Gott, daß er mir mehr Mut, und ein solches weites Herz, wie Salomo gehabt [vgl. 1. Kön. 3,12], geben möchte; da ich aber Senecæ Brief las, in welchem er weiset, daß die verecundia naturalis ein malum incurabile, und ein unheilbares Übel sei, und einem Menschen Zeit seines Lebens anhange; so ließ ich in dieser Sache allen Mut und Hoffnung sinken.


  Ich war noch keine Meile von meines Vaters Hause bis in mein 22. Jahr weggekommen; und doch hatte ich An. 1698 die Verwegenheit eine Reise von 5 Meilen zu Fuße in einem Tage, ja in einem Morgen zu wagen. Der Zotenberg in Schlesien ist bekannt: man kann denselben im ganzen Lande sehen. Er liegt 5 kleine Meilen von Breslau; und, wenn ich zu meines Vaters Haus-Türe hinaus sahe, so hatte ich denselben in Augen. Wir konnten ihn in der Vorstadt statt eines Kalenders, oder Wetter-Glases brauchen, und aus seiner Beschaffenheit schließen, ob wir Regen oder gut Wetter, Frost oder Hitze haben würden. Die Begierde diesen Berg zu sehen, und auf denselben zu kommen, weil er von ferne nicht wie ein Berg, sondern wie das Finstere bei einem Donner-Wetter das sich aufgezogen, aussiehet, hatte mich vom zehenden Jahre an, nicht wenig geplaget; und jetzt, da ich erwachsen, und manches in der Physica von Bergen gehöret und gelesen hatte, wurde sie noch größer. Was tat ich? Ich beredete 7 Studiosos aus dem Elisabethanischen, und 6 aus dem Maria Magdalenaischen Gymnasio, daß sie mit mir Compagnie machten, und im Johannis-Jahr-Markte, da wir in der Schule vier Tage Ferien hatten, zu Fuße die Reise dahin mit mir antraten. Wir machten uns also den Tag nach dem Johannis-Feste [24. Juni] früh um 4 Uhr auf. Die Zeit ward uns nicht lang, indem ich die aufgewecktesten und lustigsten Humeurs [Typen] dazu auserlesen hatte. Unter Wegens, als uns hungerte, hielten wir uns beinahe eine Stunde mit Frühstücken auf, kamen aber um 12 Uhr in dem Städtgen Zoten, das unten am Berge liegt, an. Eine Stunde hielten wir Mittags-Mahlzeit, welche schlecht [einfach] genug war. Nach der Mittags-Mahlzeit waren zwar einige gesonnen, den Tag auszuruhen, und das Steigen auf den Berg bis auf den folgenden Tag zu verschieben; doch das Bier nutzete nichts, und meine große Begierde, bald das Ziel meiner Reise zu erreichen, ließ mir keine Rast, noch Ruhe. Ich beredete demnach 6 aus den Reise-Gefährden, daß sie mit mir auf den Berg giengen. Man brauchte 3 Stunden, ehe man auf die Spitze desselben kam, und es mochte ohngefähr 4 Uhr sein, da wir solche erreichten, und die Kapelle besahen, die ganz oben auf dem Berge stehet.


  Sehet aber da einen Streich, und ein Exempel, das in das Buch der Weisen und Narren gehöret, welches Thomas Fritsch vor einigen Jahren edirte. Da wir oben waren, und uns nun lange genug umgesehen hatten, und an das Wiederheruntergehen gedenken sollten, hatte ich einen unvergleichlichen Einfall. Ich sagte: Eben den Weg wieder herunter zu gehen, den wir herauf gekommen, ist eine verdrüßliche Sache: wir wollen den Weg erwählen, der auf der andern Seite des Berges hinunter gehet; wer weiß, ob wir da nicht noch einige Curiosa antreffen, die wir auf dem ersten Wege noch nicht gefunden haben. Dictum factum [Gesagt, getan]. Die andern stimmten gleich ein, und war einer so einfältig wie der andere. Wie wir 3 Stunden gebraucht hatten hinauf, so mußten wir auch 3 Stunden haben wieder herunter zu kommen. Das geschah auch. Ohngefähr in der 8. Stunde kamen wir in ein eben Feld, so unten am Berge lag, und nicht weit vom Fahrwege war, der aber nach der Stadt Schweinitz gieng, welche wir auf dem Berge deutlich hatten liegen sehen. Wir trafen einen Bauer auf dem Felde an, den fragten wir, auf welcher Seite des Berges wir am geschwindesten wieder in die Stadt Zoten kommen könnten. Der Bauer lächelte und sprach: Heunte [heute abend] werdet ihr wohl nicht nach Zoten kommen. Wir erschraken nicht wenig, da wir merkten, daß es des Bauern sein ganzer Ernst war; denn wir einfältige Tropfen hatten nicht an den großen Umfang, den ein großer Berg unten hat, gedacht; gleich als obs nur so wäre, als wie, wenn man im Schieß-Werder auf den Schieß-Berg hinauf, und die andere Seite wieder herunter, und leicht hernach um den Berg herum gehen kann. Wir armen Tiere mußten beinahe 4 Stunden haben, ehe wir wiederum in das Städtlein kommen konnten. Wir waren so entkräftet, daß wir hätten mögen auf dem Maule liegen bleiben, und resolvirten [beschlossen] schon, auf dem Felde unter freiem Himmel zu schlafen, weil es nicht kalt war. Doch wir erholten uns, fasseten einen Mut, und kamen um 12 Uhr des Nachts hungrig, und durstig bei der Compagnie, die wir verlassen hatten, wieder an. Nachdem wir in der Eile etwas gegessen, und getrunken, legten wir uns auf die Streue, auf welcher die andern schon lagen. Ich schlief gar bald ein, welches leicht zu denken; aber um 4 Uhr, da ich erwachte, überfiel mich eine solche Angst und Bangigkeit, die ich nicht mit Worten beschreiben kann. Ich fürchtete, ich möchte vor Mattigkeit, die ich noch in allen Gliedern spürete, krank werden, und in diesem fremden Orte liegen bleiben. Ich besorgte auch Verantwortung, weil sich auf der Reise ein Gymnasiaste zu uns gefunden, der einem Schul-Collegen [Lehrer] die Fenster eingeschmissen, und darüber relegiret worden war, welchen man jetzund überall aufsuchte, und was der ängstlichen Gedanken mehr waren, so mich plagten. Was tat ich? So matt und müde ich war, so stehe ich doch in der 5. Stunde von der Streue, da ich vor Angst nicht länger zu bleiben wußte, auf, ziehe mich an, und laufe ganz alleine den Weg wieder zurücke, den ich gekommen war, und gelange zu Mittage um 12 Uhr vor Breslau wieder an. Ich würde noch in größere Not und Angst geraten sein, wenn ich nicht zu allem Glücke bei dieser Gelegenheit meinen Bruder auf den Sieben-Huben zu besuchen, und bei ihm auszuruhen mich entschlossen hätte, von welchem ich erst den andern Tag darauf durch ein ander Tor wieder in die Stadt gieng. Denn die 12 Commilitones, so durch eben dieses Tor denselben Tag des Abends wieder gehen wollten, durch welches wir heraus gegangen, wurden alle im Tore angehalten, gefangen genommen, auf das Rat-Haus geführet, und eingesteckt. Bei der Verhör sollten sie sagen, wo sie den Studiosum gelassen, der dem Schul-Herrn die Fenster eingeworfen; denn es war heraus gekommen, daß derselbe mit uns Compagnie gemacht hätte, oder der Schul-College war auf die Gedanken kommen, als ob wir ihm das Geleite auf seiner Flucht hätten geben wollen. Wer war froher, denn ich, daß ich solchem Unglück entgangen! Ich glaube, meine Mutter wäre des Todes gewesen, wenn sie gehöret hätte, daß ich auf dem Rat-Hause gefangen säße.
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  Doch war diese kleine Reise nicht ganz ohne allen Nutzen abgegangen, so daß mich dieselbe hernach eben nicht gereuet hat. Denn wir lerneten etwas aus der Erfahrung, so in die Physic gehöret, welches nicht ein jeder zu lernen Gelegenheit hat. Da wir vom Berge herunter gehen wollten, umgab uns ein dicker Nebel, daß wir kaum einander sehen konnten. Wir wurden davon so naß, als ob wir im stärksten Regen giengen. Wir eilten demselben zu entgehen, und indem wir etwas tiefer vom Berge herunter kamen, so hatten wir formalen [eigentlichen] und würklichen Regen. Ich schloß gleich, daß der Nebel, den wir gehabt, da wir uns höher auf dem Berge befunden, eine pure Wolke müsse gewesen sein; animirte demnach die andern, mit mir schnelle wieder Berg aufzusteigen. Kaum hatten wir solches getan, so befanden wir uns wieder in dem vorigen Nebel. Die Curiosität trieb mich noch weiter. Laßt uns noch höher steigen, sprach ich, ob wir, weil besser [weiter] unten starker Regen, nicht über dem Nebel heitere Luft erlangen können. Das taten wir, und giengen beinahe wieder auf die Spitze, und siehe, da hatten wir den hellesten Himmel, und unter uns sahen wir die formalsten [schönsten] Regen-Wolken. Doch war hier nicht lange zu warten, sondern wir mußten an den Rückweg gedenken. Kamen also abermal in Regen und Nebel; und wann ich mich anders noch auf diesen Umstand recht besinne, so hörte der Regen, der uns den Weg sauer genug gemacht hatte, indem das Wasser häufig [massenweise] den Weg hinab floß, in kurzem auf; doch weil die Wolke sich mochte gesenkt haben, so sahen wir auch alsdenn noch Wolken unter uns, so daß auf solche Weise die Wolken öfters nicht über eine Meile, ja nicht über eine halbe Meile von der Erden erhaben sein können.
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  Dieser Fürwitz auf diesen Berg zu steigen, den ich teuer genug, und mit viel Angst und Not bezahlen müssen, hätte nun meiner Verwegenheit, und Tollkühnheit steuren sollen; denn wer so ein furchtsam Animal [Lebewesen], und zur Furcht höchst geneigt ist, muß solche Dinge meiden, so die Furcht erregen. Aber ich hatte kaum 2 Tage ein wenig an Kräften mich erholet, so wag ich es, und fahre mit den Glogauischen Kutschen, so bei meinem Bruder in der schönen Stube beständig stunden, nach Groß-Glogau, so 14 Meilen von Breslau gelegen. Die Meinung [Absicht] war gut, die ich hatte. In einem Jahre gedachte ich eine Reise von 42 Meilen, nämlich nach Leipzig auf die Universität zu tun; so sollte dann diese kleine Reise gleichsam eine Præparation auf die große sein, damit ich solche auszustehen desto geschickter wäre. Ich hatte auch im Sinne, meines Vaters Geburts-Stadt, Primckenau, zu sehen, so ein kleiner Ort, und nicht weit von Glogau entfernet ist. Wie uns mein Vater erzählet, so waren seine Eltern allem Ansehen nach wohlhabende Leute gewesen; die Pest aber hatte dazumal so gewaltig grassiret, daß von 21 Personen, aus welchen seine Familie bestanden, und die alle schier in einer Nacht durch die Pest hingerissen worden, er allein übrig geblieben. Und, weil er als ein kleiner Junge nicht gewußt, was er anfangen sollen, so war er in der Tummheit so weit gelaufen, so weit ihn seine Beine tragen können, bis er zu einem Bauer gekommen, der ihn aus Erbarmen zu sich, und ihn in seinen Dienst genommen. Allein ich war kaum den andern Tag in Glogau angekommen, nachdem ich die vorige Nacht, weil die Kutschen des Sommers kein Nacht-Lager halten, wenig oder nichts geschlafen hatte; siehe, so wollte ich schon wieder davon laufen. Die Furcht und Bangigkeit war so groß, daß ich glaube, ich wäre in stockfinsterer Nacht wieder davon gegangen, wenn mein Kutscher es zugelassen hätte, und die Tore nicht schon geschlossen gewesen wären. Nach meines Bruders Absehen sollte ich 8 Tage daselbst bleiben, und mich ein wenig umsehen; aber gleichwie ich Sonnabends kommen, so reisete ich schon wieder Montags drauf mit dem Kutscher zurücke. So eine furchtsame, und miserable Kreatur bin ich mein Lebtage gewesen, so daß der Geist der Zaghaftigkeit, und der Verzweifelung mich oft bei den geringsten und nichtswürdigsten Fällen angefallen. Sein Logis verändern, und aus einem Hause ins andere zu ziehen, ist vielen nur eine geringe Sache, aus der sie sich nichts machen; mir aber hat solches in meinem Leben gemeiniglich so viel Angst, und Not, und Sorgen gemacht, daß ich oft darüber in rechte Anfechtung geraten, wie ich vielleicht hie, und da besser unten anmerken werde.


  Doch ist die Furcht auch zu vielen Dingen gut. Sie hält einen von manchen Sünden ab, wozu andere Menschen Herz, und Gelegenheit genug haben; insonderheit, wo man das Gift der Sünden, und die Bitterkeit, welches sie nach sich ziehet, einmal schon geschmecket hat. Und so man es ja wagen, und wiederum sündigen will, oder sich aus Schwachheit zu etwas läßt verleiten, was wider Gottes Gesetz ist; so ist diese Furcht dasjenige, was einem die genossene Lust sattsam vergället, und das Gemüte in nicht geringe Unruhe setzet, und machet, daß man sich desto mehr vor allen Sünden hütet. Ich habe solches mehr, als einmal in den letzten Gymnasiastischen Jahren erfahren. Die ehemaligen Sünden hatten bei mir wohl nicht mehr die Herrschaft; es geschahe aber doch wohl, daß ich das eine, oder das andere mal im Kampfe wider die Sünde unterlag, und aus Übereilung, oder durch einen unvermuteten Affect hingerissen, etwas tat, das nicht recht war. Doch, wie es bei bekehrten Christen beschaffen, man findet das in der Sünde nicht mehr, was man ehedessen gefunden. Man gehet mit Zittern dran, solche zu begehen, und mit noch größerm Zittern kommt man von der Sünde zurücke, so daß man nicht die halbe Lust derselben genießt, die man sonst genossen, und der Sünden nicht recht froh wird.
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  Es kommt zu solchen Zeiten dem Menschen auch wohl zu statten, daferne er allerhand zu tun bekommt, und der äußere Mensch nicht müßig gelassen wird. Arbeit [Mühe], und auch wohl allerhand Verdrüßlichkeiten machen nicht selten, daß einer auch nicht einmal Zeit hat, an seine ehemalige Sünden zu gedenken, ich geschweige denn, daß er sie von neuem tun sollte. Es rückte mit mähligem der Frühling des 1699. Jahrs, und die Zeit meines Abschiedes aus Breslau, heran. Ich schrieb nach Leipzig wegen der Wohnung, und gab Suppliquen [Bittschriften] ein an die Kaufmannschaft, Innungen, und an alle Gemeinden in Kohl-Gärten, und in der Vorstadt, um ein Viaticum oder Zehr-Pfennig auf die Reise zu colligiren [sammeln]; worinnen ich auch sehr glücklich war, indem meine Eltern und Geschwister einen guten Ruf in der ganzen Vorstadt bei den Leuten hatten, und es auch noch nicht war erhöret worden, daß eines Kräuters, oder Kohl-Gärtners Sohn studiret hätte. Über dies mußte ich mich auf das Examen, weil mir ein Stipendium vom Rat auf 3 Jahr war versprochen worden, geschickt machen, und an der Oratione valedictoria [Abschiedsrede] arbeiten, welche die Stipendiaten zu halten pflegen. Dieses alles hielt dem alten Adam, so zu reden, den Daumen auf den Augen, oder ihn am Kreuze, woran ich ihn zur Zeit der Buße geschlagen hatte, so feste, daß er sich nicht nach seinem Gefallen regen, und bewegen konnte. Ich geschweige der Widerwärtigkeit und der Kränkung, so ich in dem Hospitio [Haus von Dr. Kaltschmidt] von der Junge-Magd leiden mußte, welche im Hause herrschte, und sich in meine Information [Unterricht] mit den Kindern mischen wollte, und, da ich mich derselben widersetzte, mich bei der Herrschaft verunglimpfte, und bald großen Zank angerichtet hätte. Ich wurde im Traum vor ihr gewarnet; aber, wie ich oben schon gemeldet, wenn man sich auch noch so sehr vor dem hütet, was man sich aus einem Traume prognosticiret, so entgehet man doch selten dem Übel, dem man zu entgehen suchet. Es träumte mir kurz zuvor, als ob ich mich mit einer Katze balgete, und herum schmisse, die mir nach dem Gesichte springen wollte. Ich hatte schier die ganze Nacht im Traume mit dieser Katze zugebracht: Du magst wohl der Teufel, und keine Katze sein, sprach ich träumend; und siehe, da ich derselben endlich mächtig wurde, und sie von meinem Leibe los rieß [riß], und von mir warf, so wurde aus dieser Katze die Junge-Magd, und darüber erwachte ich. So höflich und gütig ich auch gegen dieselbe nach diesem Traume war, und mich vor derselben in acht nahme, so viel ich konnte, so konnte ich doch ihrer Tücke, und Bosheit nicht entgehen.


  Ich glaube, ich hätte noch besser im Examen bestanden, wenn diese und andere Verdrüßlichkeiten mich nicht an der Praepara-tion auf dasselbe verhindert hätten. Der jetzige Welt-berühmte Herr Hof-Rat Wolff war auch mit unter den Stipendiaten, und ward zugleich mit examiniret, von 2 Uhr Nachmittage bis um 6 Uhr. Ich hatte schon längst Scharfii Metaphysicam beinahe auswendig gelernet, und auch manche Stunde auf den Scheiblerum gewendet, um mit den päbstischen Studenten desto besser disputiren zu können, so oft ich mit ihnen in Compagnie kam; meinte also wunder, wie ich in diesem Stücke im Examine bestehen sollte. Aber der Herr Hof-Rat Wolff übertraf darinnen uns alle, so daß auch die Hohen des Rats, und die Assessores der Geistlichkeit nicht wenig Vergnügen darüber bezeugten. Er kam nicht sonderlich in Compagnie, vielweniger in die Häuser, wo wir Gymnasiasten sowohl aus dem Elisabethanischen, als Maria-Magdalenæischen Gymnasio oft zusammen zu kommen pflegten. Sonst gieng er in Kleidern schlecht [schlicht], doch reinlich einher; wie er denn auch nur eines Gerbers Sohn war, distinguirte sich aber sehr von andern wegen seines fleißigen Studirens, und guten Profectuum [Fortschritte], so er in Studiis hatte. Manche Studiosi, sowohl auf den Gymnasiis, als Academien, wollen vor der Zeit Staat machen, und meinen, es sei ein hauptnotwendig Stück, sich propre, und nett in Kleidern zu halten, und in täglicher honetten [galanten] Conversation zu leben. Ob nun wohl solches nicht ganz zu mißbilligen, so lobe ich doch diejenigen, welche in der Jugend auf solche Dinge die wenigste, auf das Studiren aber die meiste Zeit wenden. Wenn einer erst was Rechtes in der Welt gelernet, und sich zu einem nützlichen Werkzeug, oder der Welt gar notwendig gemacht, so wird es ihm hernach an Umgang, oder Conversation nicht fehlen. Er wird nicht Compagnie suchen dürfen, sondern man wird ihn da und dort selbst suchen, und bald in diese, bald in jene Gesellschaft zu ziehen trachten. Darinnen wird er schon so viel Höflichkeit und Civilité zur Not lernen, als einem Gelehrten unentbehrlich ist. Es müssen auch eben nicht alle Gelehrte, dem Exterieur und der äußerlichen Aufführung nach, große Politici [Weltleute] sein, und alle Hof-Manieren ausstudiret haben, dafern sie nicht vor den Hof studiret. Eine große Erudition [wissenschaftliche Bildung] ist allemal fähig eine kleine Pedanterie, so in äußerlichen Moribus und Sitten sich noch sehen lässet, zuzudecken, wie Schurzfleisches Exempel solches beweiset. Und wann Herr Wolff noch jetzo die Gewohnheit hätte, die er hatte, da er noch ein Magister legens in Leipzig war, und denjenigen bei dem obersten Knopfe im Kleide kriegte, und anfaßte, mit dem er vertraut reden wollte; so würde ihn solches so wenig, als den Geheimden Rat Gundling verstellen [bloßstellen], der zuweilen gleicher Freiheit sich bedienete, wenn er mit seinen Auditoribus [Hörern] redete; wie ich solches selbst einst an ihm angemerket, welches doch nach Bellegardes Urteil mit dem Decoro [Schicklichen] streitet.
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  Mir hat die Sünde fast alle meine Gymnasiastischen Jahre zuschanden gemacht, so daß, wenn ich mich auch in honetter Gesellschaft befunden, ich mehr mit meinem vielfältigen Seelen-Anliegen mich getragen, als daß ich hätte groß dahin denken sollen, wie ich eine galante Conduite, und Aufführung [Benehmen] annehmen und lernen möchte. So fröhlich ich von außen mich jederzeit anstellte, so zeigte doch meine Oratio valedictoria und Abschieds-Rede, daß in meinem Herzen ganz andere Dinge verborgen liegen mußten, die man sonst um diese Zeit bei der Jugend nicht antrifft. Tentatio facit Theologum, Anfechtung machet einen Gottes-Gelehrten, war mein Thema, das ich in derselben abhandelte. Ich schrieb solche ex proprio cerebello, aus eigenem Kopfe, und eigener Erfahrung, ohne mich eines einzigen Autoris zu bedienen, der diese Materie abgehandelt. Herr Professor Krantz ließ sich in einer Gesellschaft, wie man mir erzählet, vernehmen: Er wisse nicht, was er aus mir machen, und was er von mir denken solle; er habe doch so viel Bücher, und Orationen [Reden] gelesen, könne sich doch aber auf keines besinnen, aus welchem ich etwan dergleichen Dinge hätte nehmen können: zudem wäre es auch eben der Stylus und Schreib-Art, deren ich mich sonst bei andern Orationibus bedienet hätte.


  Er ließ mich mit vielem Segen, und guten Wünschen von sich; allein auf der Reise nach Leipzig 1699 den 28. April, begegnete mir ein solches Malheur, das nicht ärger hätte sein können, wenn ich gleich lauter Flüche statt des Zehr-Pfennigs auf den Weg mit bekommen hätte; oder als wenn das, was ich in der Abschieds-Rede geschrieben, schon auf der Reise sollte anfangen an mir erfüllet zu werden. Unser Kutscher fuhr mit uns 7 jungen Studenten, und einem Apotheker-Gesellen bei Bautzen hart an der Stadt vorbei. Ich, und zwei andere wurden schlüssig, durch die Stadt zu Fuße zu gehen. In der Stadt wurde eben eine Brand-Predigt gehalten. Wir giengen hinein, und hörten eine Weile zu, verloren uns aber wegen Menge des Volks, von einander. Und da ich denke, ich will den Kutscher wieder einholen, so gehe ich zum unrechten Tore hinaus, oder lenke mich doch zu sehr zur rechten Hand, und gerate auf Felsen, und einen steinichten Weg, den die Herren Bautzner besser, als ich, wissen werden. Kein Mensch war da, weder zu hören, noch zu sehen, der mich auf die Land-Straße, so nach Camentz, oder Leipzig gehet, hingewiesen hätte. Von Mittag an bis 5 Uhr des Abends gehe ich in der Irre in lauter kaltem Winde, und garstigem April-Wetter, bald im Regen, bald in Graupeln, so daß ich meinte, ich müßte des Todes sein, und auf dem Felde liegen bleiben. Und da ich endlich auf den rechten Weg gelangte, so traf ich einen großen Fracht-Wagen an, der aber so beladen, daß ich nur kümmerlich hinten aufhucken, und nur stehen kunte, und bis um 8 Uhr stehen, und neben her laufen mußte, bis wir dahin kamen, wo unser Kutscher sein Nacht-Lager zu halten versprochen, der eine halbe Stunde später, als ich, ankam, und eine gute Zeit auf mich vor Bautzen gewartet hatte.


  Doch dieses war nicht nur vor mich eine große Prüfung, (denn wie ich in dieser Verirrung zu Gott gerufen, weiß ich am besten) sondern auch eine rechte wohlverdiente Züchtigung von Gott, ja eine pœna Talionis, wo mir Gott Gleiches mit Gleichem vergalt. Denn da ich aus Breslau auszog, gab mir mein Bruder nebst andern guten Freunden das Geleite, bis anderthalb Meilen hinter Breslau. Der Ort will mir jetzt nicht einfallen. Ich fuhr auf einem Wagen, und mein Bruder auf einem andern. Was geschieht? Sein Kutscher will einen nähern Weg suchen, und eher, als wir, an Ort und Stelle kommen, fähret aber irre, und gelanget erst zu Mittag um 4 Uhr bei uns an, so daß alles Valet-Essen und Trinken, und alle unsere eingebildete Lust zu Schanden wurde, indem der Leipzigische Kutscher erst um 4 Uhr ankam, und also nicht lange warten, und sich aufhalten kunte. Ich entrüstete mich deshalben auf meinen Bruder auf eine so entsetzliche, und unchristliche Weise, so daß mich das Gewissen die ganze Reise mit unter genaget hat, und nirgends mehr, als da ich bei Bautzen selbst irre gieng, und Gottes Recht des Wiedergeltes [Vergeltung] fühlte, und das Wort meines Bruders eintraf, wenn er sprach: Wer weiß, wie dirs noch auf dem Wege gehet, du bist noch nicht in Leipzig. Doch half mir Gott aus aller Not, und so sehr ich durch diesen Irr-Weg, und durch den Durchfall, der mich in Görlitz zur Nacht, weil ich des bittern Biers nicht gewohnet war, überfallen, war abgemattet worden; so wurde ich doch die übrige Tage so gestärket, daß ich Freitags vor Jubilate [3. Sonntag nach Ostern] frisch und gesund in Leipzig ankam.
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  Auf Leipzig hatte ich mich längstens gefreuet, wie die Kinder auf den heiligen Christ. Denn ich hatte mir nicht nur vorgenommen, alsdenn fleißiger zu studiren, wenn ich nicht mehr zu præceptoriren [unterrichten], wie auf dem Gymnasio, würde genötiget sein, sondern auch viel frömmer, und heiliger zu leben, wenn ich die verführische Gesellschaften nicht mehr so nahe, und täglich, wie zuvor, um mich haben würde. Ich machte auch gleich Anstalt meine gute Vorsätze zu vollziehen; doch so willig der Geist war, so war das Fleisch doch oft schwach genug [Matth. 26,41], so daß ich mich zuweilen recht grämte, wenn ich in Ausübung des Guten wider meinen täglichen habituellen und beständigen Vorsatz handelte, und aus Schwachheit sündigte. Ich dachte, sprach ich bei mir selbst, Leipzig sollte es mir lindern, und nun zubricht mir Gott abermal meine Gebeine, wie ein Löwe [Jes. 38,13 f.], und macht, daß ich wider mich selbst bin, und mit mir täglich streiten muß. Auch die Sünden, die uns noch ankleben, machen einen Christen träge [Hebr. 12,1], und verdrossen nicht nur zur fernern Fortsetzung der angefangenen Gottseligkeit, sondern auch zu den ordentlichen Berufs-Werken. Es vergieng mir allezeit ein Teil der Lust zum Studiren, so oft mir die Sünde immer neue Unlust machte. Doch faßte ich mich; und weil nur [eben erst] die Sünde nicht mehr herrschte [Röm. 6,12.14], sondern ich einen aufrichtigen Haß und Eckel gegen dieselbe in mir spürte, so legte ich meine Hand wieder an den Pflug [Luk. 9,62], so gut ich kunte, in Hoffnung, im Gutem immer fester und standhafter zu werden.


  Ich war willens Theologiam zu studiren, und ein Prediger zu werden; so fand ich denn vor gut, je eher, je besser auf einem Dorfe zu predigen, und eine Probe von meinem Gedächtnis und Gaben zu machen. Ich tat es auch, und predigte das erstemal 1699 am Johannis-Fest [24. Juni] in Leitsch bei Herr M. Lochmannen. Die Predigt gieng mir so von statten, daß Herr Lochmann sein Wohlgefallen darüber in den meisten Stücken bezeugte, und mich in meinem Vorsatz bei der Theologie zu bleiben befestigte. Ich wollte es an einer Probe nicht genug sein lassen, sondern predigte das anderemal den X. Sonntag nach Trinitatis zu Schönau, noch in eben demselben Sommer. Es würde solche Predigt mir noch besser vom Munde gegangen sein, als die erste, wenn mich nicht die Edelleute in der Kapelle mit ihrem Plaudern auf eine gute Zeit aus dem Concept gebracht hätten; wiewohl ich hernach vernahm, daß meine Fertigkeit, und Natur-Gaben, und ihre Approbation [Zustimmung], so sie darüber gehabt, dasjenige gewesen, was sie zum Discuriren [Sprechen] unter der Predigt veranlasset. Es gieng mir also bei dieser Predigt, wie mir die Nacht zuvor geträumet. Mich deuchte im Traume, als ob ich nach Schönau führe, und als ob der Kutscher in einem Loche mit dem Wagen stecken bliebe, so daß wir alle Not und Mühe hatten heraus zu kommen. Das, was mir auf der Kanzel begegnete, sahe einem solchem Zufalle [Unfall] ganz ähnlich. Nach der Zeit habe ich alle Jahre, oder alle halbe Jahre nur einmal, oder doch in den ersten 4 Jahren jedesmal mit der Bedingung geprediget, daß mir die Predigt 3 Wochen, oder 14 Tage, oder auf das kürzeste [wenigstens] 8 Tage zuvor mußte aufgetragen werden, damit ich das Thema recht ausarbeiten, Bücher darüber lesen, concipiren, und fertig auswendig lernen könnte, und nicht genötiget würde, die im Studiren gemachte Ordnung und circulos studiorum meorum zu turbiren, und Collegia auszusetzen [ausfallen zu lassen]; worinnen es viel Studiosi versehen, die nicht nur aus dem Predigen ihr Haupt-Werk, und ihr einiges [einziges] Notwendige machen, und, wann sie mit einem Fuße noch auf der Kutschen, auf welcher sie nach Leipzig kommen, mit dem andern schon auf der Kanzel stehen, sondern auch noch dazu den Fehler begehen, daß sie bald Anfangs den Candidatis, und Predigern, so im Amte stehen, es gleiche tun, und Predigten annehmen wollen, welche ihnen eine Woche, ja manchmal nur einen Tag zuvor angetragen werden, und dabei alles andere Studiren, und Collegia bei seite setzen und versäumen müssen.
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  Sonst war diesen ersten Sommer, und sobald ich hergekommen, guter Rat teuer, wie ich mein Studiren anfangen sollte; weil der eine dies, der andere jenes riet, so mußte ich nur die Sache auf meine eigene Hörner nehmen. Ich gieng als ein Hospes [Gasthörer] bald in dieses, bald in jenes Collegium, wie vor diesem auf dem Obst-Markte, nicht zu kaufen, sondern nur zu naschen und zu kosten. Herr Professor Krantz hatte mir durch seine ungemeine Beredsamkeit und Fertigkeit, so er bei seinem Dociren sehen ließ, meinen Geschmack dermaßen verwöhnet, so daß mir der meisten damaligen Lehrer Stottern und Husten nicht schmecken wollte, sondern einen ziemlichen Eckel bei mir verursachte. Weil ich im 17. Jahre An. 1692 auf dem Gymnasio schon ein Collegium hebraicum fundamentale, wie auch Accentuatorium [hebräischer Grund-und Punktationskurs], wie oben gemeldet, gehalten hatte, so gieng ich hier in ein lectorium hebraicum [hebräischer Lektürekurs] bei dem alten M. Starcken, (nicht bei Salomo Starcken, dessen Noten über Biblische Bücher bekannt sind,) mich mehr in dieser Sprache fester zu setzen. Er nischelte aber in seinen Stunden beim Dociren durch die Nase, wie ein Jude, so daß man ihn schwer verstehen kunte, und genau auf ihn Achtung geben mußte, wenn man etwas von ihm lernen wollte. Man sagte mir, die große Liebe zum alten Etzardi, der sein Præceptor gewesen, und der eben solche jüdische Weise, oder vielmehr Unart, an sich gehabt, habe ihn seinem Lehrmeister ähnlich gemacht. Amor enim mutat subjectum amans in objectum amatum. Was die andern Collegia anbetrifft, so spannte ich die Pferde hinter den Wagen, und war eher um einen Cursum Theologium, als Philosophicum bekümmert, weil ich meinte, ich hätte schon Philosophie genug auf dem Gymnasio gehöret. Deswegen gieng ich zu Herr D. Schmidten, der über den Scherzer, wie bekannt, las, und besuchte Herr D. Günthers Collegium Theologico-Polemicum [kontroverstheologische Vorlesung], welches ich gratis hatte, wegen der Recommendation [Empfehlung], so Herr Krantz mir an selben mitgegeben, welche so excessiv, und ungewöhnlich war, so daß Herr Günther selbst gegen mich bezeugte, er läse schon 10 Jahr Collegia, dergleichen Recommendation aber, als diese, hätte er noch niemalen bekommen. Diese Collegia, so gut sie auch waren, besuchte ich zwar fleißig, aber nicht mit solchem Nutzen, als ich mir eingebildet hatte; denn die Distinctiones, Probationes, Objectiones, Responsiones [Begriffsunterscheidungen, Beweise, Einwände, Verteidigungen], und andere Dinge mehr, so in dergleichen Collegiis Theologicis vorkommen, waren mir von dem Gymnasio her bekannt, indem ich 9 Jahr, 3 in Secundo, und 6 Jahr in Primo ordine gesessen, und daselbst die Theologie auf eben die Weise, wie auf der Universität, vortragen hören, so daß ich mich vielmal wunderte, daß man auf der Universität nicht höhere Dinge zu lernen hätte.


  Ich ersann also einen andern Weg, in der Theologie mich habiler [geschickter] zu machen; und das war durch Disputiren. Das Collegium disputatorium [Übung in wissenschaftlichen Streitgesprächen], was der Herr Rector Hancke auf dem Gymnasio uns gehalten, und der Umgang und Disputiren mit den Päbstischen Studenten hatten bei mir so viel Nutzen gehabt, daß ich mich nicht fürchten durfte in die Collegia Theologica Disputatoria [Übung in theologischen Streitgesprächen] zu treten, die damals allhier gehalten wurden. Ich tat solches, und disputirte unter Herr D. Schmidten über den Scherzer und Libros Symbolicos, bei dem alten Oleario über seine Synopses, bei D. Cyprian über Königs Theologiam Positivam, und nachmals bei Licent. Günthern über sein Thetico-Polemicum. Traf mich das Opponiren [Gegenargumentieren], oder Respondiren [Verteidigen], so las ich allemal erst unsere Theologos, und denn auch die Schriften der Adversariorum [Gegner], damit ich den statum controversiæ [Grund der Kontroverse] recht lernen, und auch sehen möchte, ob die streitenden Parteien einander recht verstünden, ob den Adversariis etwan auch zu viel geschähe, und ihnen vielleicht imputiret [zugeschrieben] würde, was sie nicht statuirten und lehrten. Im Disputatorio [Disputationskurs] unter D. Schmidten distinguirten sich [zeichneten sich aus] da vor andern zwei gelehrte Magistri aus Westphalen, M. Schmidt, und ein anderer, der jetzund Professor ist. Ich hatte alle meine Freude an denselben. Sie machten, insonderheit der letzte, mit ihren sinnreichen, und subtilen Einwürfen dem Herrn Doctor öfters so viel zu schaffen, daß er manchmal vor Unwillen die Mütze auf den Tisch warf. Die öffentlichen Disputationes, so im theologischen und philosophischen Auditorio [Hörsaal] gehalten wurden, waren mir auch bald in dem ersten Jahre so gut, ja besser als ein Collegium. Ich kaufte sie mir den Tag zuvor, und las sie; wenn sie gehalten wurden, hörte ich meistens bis zu Ende zu; ja da ich mit etlichen Studiosis bekannt wurde, die bei eben dem Gastwirte des Abends speiseten, wo ich speisete, und gleiche Liebhaber der öffentlichen Disputationen waren, so schrieb ich öfters die Argumenta nach, welche gemacht worden, dergleichen sie auch taten, und des Abends raisonnirten wir denn darüber bei dem Essen, und bei einer Pfeife Tabak, welch Abend-Essen mir lieber, als alle Compagnien des Tages waren, so daß ich derselben gerne vergessen, und sie entbehren kunte. Weil mir dieses im Studiren überaus viel genutzet, so habe ich solche Weise stets den Studiosis recommendiret [empfohlen], wenn sie mich um Rat gefraget, wie sie ihr Studiren einrichten sollten.
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  Bei dem allem so lag mir doch immer auf dem Herzen, daß ich noch keine Philosophie hörte. Die Aristotelische Philosophie herrschte damals noch, dieselbe aber hatte ich auf der Schule großen Teils gelernet. Nach der Physic insonderheit fragte ich nicht viel, wäre sie auch auf die neueste, und beste Weise vorgetragen worden; denn Herr Krantz, der allein in der Physic ein Eclecticus war, hatte in 6 Jahren auf dem Gymnasio mir so viel aus derselben beigebracht, daß ich mir daran genügen lassen kunte. Herr Olearius, der Bruder des noch lebenden Herrn Doctoris Olearii, war im Ruf, daß er einen Cursum Philosophicum nach den Principiis Cartesii und der Philosophorum Corpusculariorum läse; er war aber noch ein junger Magister, und las seinen Cursum das erstemal, nachdem er aus Engeland wiedergekommen, wollte also noch nicht trauen, sondern erst warten bis sein Applausus, und Approbation [Erfolg und Anerkennung] größer, und allgemeiner würde. Damit ich aber doch, nicht ganz ohne alle Philosophie das erste Jahr lebte, so entschloß ich mich, die Aristotelische Philosophie durch Disputiren zu wiederholen, und trat in ein Collegium Disputatorium bei einem Erz-Aristotelico. Und das war der alte Licentiat Friderici, ein Schmalkalder, ein alter Junggeselle, ein lustiger und aufgeweckter Mann, so graue Haar er auch schon auf dem Kopfe hatte. Er war in Distinctionen [Begriffsspaltungen] nicht zu erschöpfen, so daß er mit seinem vielen Distinguiren öfters publice das ganze Auditorium zum Lachen bewegte. Wenn er disputirte, so kamen die Studiosi Haufen-Weise ins Auditorium, und machten auch im Scherze einander weis, er hätte abermal 2000 neue Distinctiones erfunden. In seinem Museo, und Disputatorio privato wollte er keinen Syllogismum conditionalem annehmen: der Herr Quicunque [Herr XY], sprach er, ist ein braver Kerl. Es fragte ihn einer einst, ehe die Stunde angieng, da er immer gerne mit sich schwatzen ließ, wie viel wohl Sterne im Himmel wären? Ich will es dem Herrn kurz sagen, sprach er, vierzehen vierzehen; wollte damit andeuten, daß derselben 1414 wären. Zu einem andern, der blaß aussahe, sprach er: Aut nimium studes, aut nimium amas [entweder studierst du zu viel oder du bist zu sehr verliebt]. Der Studiosus war mit der Antwort bald fertig, negirte Majorem [Obersatz] und sprach: Datur tertium [Es gibt eine dritte Möglichkeit]. Rectissime respondisti [Du hast ganz recht erwidert], versetzte er, aber was ist das Tertium? Ich will dem Herrn das Tertium sagen: aut nimium studes, aut nimium amas, aut utrumque [entweder studierst zu viel oder du bist zu sehr verliebt oder beides]. Solcher Dinge wollte ich eine große Menge anführen, womit er seine Auditores [Hörer] bei der Lust erhielt, wenn jemanden damit etwas gedienet wäre. Da das große Sonnen-Finsternis 1699 im September war, und wir darauf zu Mittag in der Stunde davon urteilten, schloß ich nach meinem Erkenntis [Urteil], daß er kein großer Physicus und Astronomus sein müsse, wie auch Aristoteles selbst in der Physica ein schlechter Held gewesen.


  Mein Vergnügen war damals überaus groß, daß ich das Glücke hatte zu erleben, und das zu sehen, welches zu sehen sich schon viel Jahre zuvor, die Gelehrten, und insonderheit die Astronomi gewünscht, und sich darauf gefreuet hatten. Dr. Schultze, ein berühmter Medicus und Astronomus in Breslau discurirte davon mit dem Herr Inspector Neumann An. 1698 auf seinem Sterbe-Bette, und sagte, er wollte gerne sterben, wenn ihn Gott nur dies Jahr wollte leben, und dieses seltsame Phænomenon (denn eine solche totale Sonnen-Finsternis gedachte keinen Menschen,) mit ansehen lassen. Er war bekümmert, ob denn auch alsdenn es würde auf Erden kälter werden, wenn die Sonne auf eine gute Zeit ganz verfinstert sein würde. Inspector Neumann erzählte dieses in der Parentation [Leichenpredigt], die er ihm hielt, und die ich mit an hörte, und dahero ein starkes Nota bene meinem Gedächtnis machte, auf diesen Umstand, wenn mich Gott leben ließe, Achtung zu geben. Ich tat es. Die Sonne war helle aufgegangen, und das warmeste Sommer-Wetter, ob es gleich schon Herbstes Anfang war. Aber da die Sonne über und über verfinstert wurde, da fieng mir eine solche kalte Luft an die Beine anzugehen, daß ich an diesen Umstand gedenken mußte, wenn ich auch sonst denselben vergessen hätte. Es geschahe dergleichen auch An. 1706 am Mittwoche vor Himmelfahrt, und nicht Freitags nach Himmelfahrt, wie Herr Tennhard in seinen Weissagungen, dessen Geist kein gut Gedächtnis haben muß, vorgiebt, welche Finsternis an der Größe, wie mich bedünkt, die von An. 1699 noch in etwas übertroffen.
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  Das war mein erstes Jahr auf der Universität. Ich kunte mit wenigem Gelde auskommen, denn ich lebte mäßig und sparsam; und die Collegia kosteten mich auch nicht viel, weil ich deren wenig hielt [besuchte], oder dieselben gratis hatte. Ich fieng auch schon an, einen halben Sprach-Meister zu agiren, und einige gute Freunde im Italienischen, und Französischen zu informiren, welche Sprachen ich, wie gedacht, in den letzten Jahren auf dem Gymnasio gelernt hatte; welches jetzt meinem Armut wohl zu statten kam. Ingleichen mußte ich gegen gute Bezahlung einem, so der mystischen Theologie ergeben, die sogenannte Deutsche Theologie ins Lateinische übersetzen, welche Übersetzung aber meines Wissen nicht gedruckt worden, ohne Zweifel, weil ihm hernach Castellionis, oder eines andern Übersetzung zu Handen gekommen.


  Anno 1700


  Anno 1700 in Ostern änderte ich mein Logis. Ich wünschte gerne auf einer Stube alleine zu sein, damit mich niemand im Studiren hindern möchte. Der bisherige Stuben-Pursche war zwar von der Schule her mein guter Bekannter; ich kunte aber doch nicht recht mit ihm in allem harmoniren. Ich mietete demnach bei dem alten Herrn Kecken, dem Auctionario, auf dem Thomas-Kirchhof ein. Allein ich hatte kaum drauf gegeben [eine Mietanzahlung geleistet], so reuete es mich schon wieder. Ich hatte mich übereilet, und einige Umstände nicht recht erwogen. Die Stube war im Hofe, und sehr dunkel. Man sagte mir, es werde um 9 Uhr des Morgens erst recht lichte, und im Winter täte es Not, man zündte um 2 Uhr Nachmittage schon wieder ein Licht an. Ich geriet darüber in unmäßige Sorge und Kummer, so daß ich etliche Tage des Nachts nicht ein Auge davor zu tun kunte. Ich sann, und sann, wie ich wieder loskommen könnte, und wußte doch kein Mittel zu erfinden. Endlich fiel mir eine Entschuldigung ein, warum ich die Stube nicht beziehen könnte, und Herr Keck nahm solche zu meinem großen Vergnügen an. Du wirst vielleicht lachen, daß eine so geringe Sache mich embarassiren [verwirren], und einnehmen [beunruhigen] können; aber was kann ich davor, daß mir die Natur keinen stärkern Kopf gegeben? Mein Haupt ist zum Sorgen, und in zweifelhaften Fällen zum Wählen in meinem Leben jederzeit so schwach gewesen, daß ich mich vor nichts so sehr, als vor dem Pro, und Contra hütten [hüten] müssen, und vor dem Streit, den die Gedanken im Haupte haben, wenn der Mensch in einer Sache zu keiner Resolution kommen kann, auch allemal, so oft ich das Unglück gehabt, in dergleichen Zufälle, und Umstände zu geraten, der Verwirrung des Gemütes nahe gewesen, und jedesmal die ersten Anwandlungen davon gespüret habe. In ictu pulicis Deum invocare ist zwar ein Sprüchwort, mit welchem man derjenigen spottet, die bei allen Kleinigkeiten bald so ängstlich tun, als ob sie in ein Bocks-Horn kriechen wollten; aber schwachen Gemütern kann man es in Wahrheit nicht verargen, wenn sie auch bei dergleichen geringen Umständen, als der jetzt angeführte meinige war, zum Gebete, und in demselben zu demjenigen ihre Zuflucht nehmen, der der Schwachen Stärke ist. Ich tat es, und, ich glaube, wenn du um mich gewesen wärest, du würdest gesagt haben, du hättest dein Lebe-Tage keinen ärgern Poltron [Angsthasen] gesehen. Doch der Mensch muß sein, wie ihn Gott geschaffen hat, möchte ich auch hier mit den gemeinen Leuten sprechen.
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  Dieses Jahr gieng der terministische Streit in Leipzig zwischen D. Rechenbergen, und D. Ittigen an; der, wie bekannt, mit großer Heftigkeit und vielen Affecten auf beiden Seiten geführet wurde. Ich gab mir gleich Mühe, die Sache zu untersuchen, und so viel möglich das Wahre von dem Falschen zu unterscheiden. Denn die Polemica [Lehre von den Religionsstreitigkeiten] fieng damals ohne dem an mein Haupt-Studium zu werden. Das erste halbe Jahr hatte ich noch unmäßige Liebe zum Studio linguarum und Rabbinico [Studium der alten Sprachen und der rabbinischen Literatur], und zur Historia litteraria [enzyklopädischen Literaturgeschichte] gehabt, zu Ende aber desselben fieng mir an davor zu eckeln, ohne [nur] daß ich den mäßigen Gebrauch der Historiæ litterariæ noch billigte, und in so weit derselben noch ergeben war. Chaldäisch, und Syrisch hatte ich in kurzer Zeit gelernet, und war willens im Arabischen, wo ich einen kleinen Anfang hatte, es ohngefähr so weit, wie im Hebräischen zu bringen. Allein ich dachte dazumal: Was vor große Dinge werde ich denn nun durch Hülfe der morgenländischen Sprachen tun, und ausrichten? Etliche Örter und Dubia vexata [schwierige zweifelhafte Stellen] in der heiligen Schrift, wie Herr D. Pfeiffer getan, aufzulösen, und den rechten Verstand [Bedeutung] derselben zu zeigen, daferne es nur historische Dinge, und alte Ritus und Gebräuche der Juden, und anderer Völker betrifft, lohnet nicht die Mühe. Will ich aber durch Hülfe der Sprachen die Religion und unser Systema angreifen, und Irrtümer in der Lehre entdecken, so machen sie mich zum Ketzer, und, wenn sie mich nicht tot schlagen, so jagen sie mich zum Lande hinaus. Im Schlusse [Schlußfolgerung] ist viel auszusetzen; aber so dachte ich doch dazumal. Ich hielt [besuchte] ein Collegium lectorium [Lektürekurs] über den Abarbanel, und konnte ihn schon ziemlich fertig exponiren [erklären], so daß auch der jetzige Superintendens in Lübeck, Herr Dr. Carpzov, der dazumal ein Membrum [Teilnehmer] von diesem Collegio bei dem Herrn Starcken mit war, und darinnen noch nicht so geübt, als ich war, sich über meine Profectus [Fortschritte] verwunderte. Alleine, da ich auch in diesem Rabbinen, der doch einer der klügsten sein soll, gleichwohl so elendes Zeug fand, und im Michlal jophi, oder Ben Melech, den ich auch zu lesen anfieng, nur magere Grammaticalia [Gramatikerörterungen] antraf; so ließ ich auch von diesem Studio ab. Und es hat mich auch noch niemals gereuet. Wiewohl ich andere nicht verachte, die sich auf dergleichen Studia appliciren [werfen]; denn es müssen allerhand Leute in der Welt sein.


  Die Controvers de Termino hatte nun kaum ein halbes Jahr gewähret, so war mein Urteil, und Meinung davon schon diejenige, welche ich noch bis diese Stunde hege; nämlich, daß unsere vorigen und alten Theologi in großer Anzahl den Terminum gratiæ [Frist für die Gnade] eben so, wie Herr D. Rechenberg, und Herr Böse, statuiret, daß aber derselbe aus der Heiligen Schrift nicht könne bewiesen werden. Denn die Loca [Stellen] im Dannhauer, und Sebastian Schmidt, und andern Theologis, welche Herr D. Rechenberg sammlete, und der andern Partei vorlegte, sind allzu klar; indem sie, in specie [vor allem] D. Dannhauer, schon davon in actu signato, und totidem verbis, und terminis [theoretisch und mit den gleichen Worten und Begriffen] in ihren Schriften gehandelt. Der Leipzigische D. Schmidt war in Wahrheit der Meinung des Herrn D. Rechenbergs zugetan, ehe die Streitigkeiten angiengen, er hat aber hernach nicht ein Wort dazu gesaget, da alles in vollen Flammen stund: vielleicht, weil er den Frieden mehr liebte, und sich nicht in das Gedränge zu mischen vor gut befand. Ich sollte einst in seinem Collegio Disputatorio [Disputationskurs] über den Scherzer wider die Thesin opponiren [These argumentieren]: Quod electi, si relabantur, excidant gratia Dei, non quidem finaliter, tamen totaliter. Ich machte ein Argument darwider, so wie ich es dazumal zu machen fähig war, folgendes Inhalts: Si Deus lapsos gratia sua revocatrice ad pœnitentiam revocat, sequitur, quod non totaliter Dei gratia excidant; Atqui verum est prius, ergo & posterius. Der Herr D. Schmidt antwortete anfangs ad Majorem [auf den Obersatz], und sprach: Es sei in der Thesi gar nicht die Rede de gratia externa, & revocatrice ad pœnitentiam [von der äußeren und zur Buße zurückrufenden Gnade], sondern de gratia Spiritus Sancti interna & inhabitante [von der inneren und innewohnenden Gnade des Heiligen Geistes]. Wenn man sage, daß die Electi totaliter [Auserwählten völlig] aus der Gnade Gottes fallen, so meine man die inwohnende Gnade des Heiligen Geistes, welche den Kindern Gottes eigen. Si Deus lapsos gratia sua revocatrice ad pœnitentiam revocat, sequitur, quod non totaliter Dei gratia inhabitante excidant; Nego Majorem. Darnach kam er auch auf Minorem [den Untersatz], und sagte ausdrücklich, (quod Deum testor [wozu ich Gott zum Zeugen anrufe], denn ich weiß es noch, als ob es gestern geschehen wäre) daferne die Gottlosen verstockt, und halsstarrig wären, und Gott lange vergeblich rufen ließen, so könnte es wohl geschehen, daß ihnen Gott auch die Gratiam revocatricem [die bekehrende Gnade] entzöhe [entzöge], und sie nicht mehr zur Buße rufte: Er sähe ihnen 4, 6, 8, auch wohl 10 Jahr zu, und warte auf ihre Besserung; ließen sie aber die Gnaden-Zeit ohne Buße vorbei streichen, so möchten sie es ihnen [sich] selbst zuschreiben, wenn sie verdammet würden. Und wenn dergleichen geschähe, so wäre es klar, daß solche keine Electi [Auserwählten] gewesen wären; und, wo mir recht ist, so führete er noch dazu Dannhauers Worte an: Deus revocat lapsos semel, bis, ter, interterdum tantum semel.


  


  § 43


  Anno 1700


  Weil ich meinte, diese Controvers schon zur Genüge eingesehen zu haben, so hörete ich auf die Schriften zu lesen, so davon heraus kommen, weil des Schmierens kein Ende war. Pastor Weisens Tractat, den er im 28. Jahr seines Alters, als Diaconus bei der Niclas-Kirche wider Herr D. Rechenbergen heraus gab, war der letzte, den ich las, konnte ihn aber nicht zu Ende bringen, und hinaus lesen, wegen der Schwierigkeit, und Dunkelheit, die ihm schon dazumal eigen, ja schier natürlich war. Die Not lehrte mich auch das Kaufen solcher Schriften zu unterlassen. Denn dieses 1700te Jahr drückte mich ziemlich die Armut. Das Stipendium vom Breslauischen Rate wurde mir noch nicht ausgezahlet; denn ich stund in dem irrigen Wahn, ich müßte 2 Jahr warten, ehe ich ein Percipiente [Stipendienempfänger] würde. Hatte ich das erste Jahr das Geld in der Auction [Bücherversteigerung] vertan, und in unnötige Bücher gesteckt, so mußte ich sie dieses Jahr wieder in die Auction geben, welches mich sehr schmerzete. Grämte ich mich öfters, daß ich nicht geschwinde genug lernen, und geschwinde genug gelehrt werden kunte, so grämte ich mich noch mehr, daß ich so armselig und pauvre leben mußte. Zwei Groschen war mein täglich Deputat vor Essen, und Trinken; Schulden aber zu machen hütete ich mich auf alle Weise. Ich finde unter meinen Manuscriptis noch ein deutsches Carmen [Gedicht], so ich damals auf meinen dürftigen Zustand gemachet habe. Wo Gottes Providenz [Vorsehung] auch bei Glücks-Spielen seine Hand hat, wie ich solches stets geglaubet, so mag ich sagen, daß Gott dieses Jahr das 36 Blätter-Buch [Kartenspiel] zu einem Mittel gemacht, oder ein Mittel sein lassen, meine Armut zu lindern. Wo ich, und etliche andere Schlesier des Abends speiseten, spielten die Bürger mit der Labet-[Strafsatz] und Contra-Karte; wir Studiosi aber brachten großen Teils die Zeit mit Discuriren zu. Pfeiffer, der Turm-Wächter, so ehedessen in Breslau gewesen, und die Italienische Karten, mit denen man daselbst spielet, kennen gelernet, kaufte uns eine sogenannte Traplir Karte, und veranlaßte uns zuweilen darinnen zu spielen, weil er jederzeit groß Vergnügen gehabt hätte, solchem Spiele zuzusehen. Nun ist Spielen wohl niemalen in meinem Leben meine Passion gewesen, sondern habe jederzeit in Gesellschaften lieber was discuriret, als gespielet; doch ließ ich mich damals bereden, unter zweien, oder auch unter dreien eines zum Zeit-Vertreib mitzumachen; Anfangs zwar nur Herr Pfeiffern zu gefallen, weil er so gerne solches spielen sahe; denn er war unter uns, und auch bei andern Bürgern ein angesehener Mann, ein Mechanicus, der die besten Wind-Büchsen, und Antlias Pneumaticas [Luftpumpen], und andere Instrumenta verfertigen kunte, mit dem ich gerne umgieng; aber in kurzem auch um meines Vorteils willen. Denn ich merkte, daß schier eine Fatalität dabei sein müßte; Weil mein Glücke dabei so beständig, und so groß, daß es auch in dem Wirts-Hause zu vieler Verwunderung gereichte, indem ich viel Tage mein Abend-Essen, oder Abend-Trunk, der sonst mäßig und schlecht [einfach] genug war, zu gewinnen pflegte.


  


  § 44


  Anno 1700


  Doch mit diesem Modo acquirendi [Erwerbsweise] war mir nichts gedienet, sondern ich sann auf honêttere Mittel, mein Brod zu erwerben. Promoviren, disputiren, mich habilitiren, und darnach Collegia lesen, schienen mir die besten Wege zu sein, nicht nur mehr zu lernen, sondern auch meinen academischen Zustand zu verbessern. Vor der Baccalaureus- und Magister-Chrie durfte ich mich nicht fürchten; denn Chrien hatten wir schon auf dem Gymnasio in Secundo Ordine machen müssen. Ich durfte auch nicht vor dem Magister-Examen erschrecken, und Repulsam [Durchfallen] besorgen; denn ich wußte, was Subjectum und Prædicatum wäre, und hatte Stieri Logicke, und Metaphysike auf der Schule gelernet, welche mir bei dem damaligen Magister-Examine wohl zu statten kamen. Vor dem Disputiren, und Habilitiren war mir auch nicht bange; denn es gieng doch publice nicht viel schärfer her, als in Collegiis disputatoriis privatis [privaten Disputationskursen], welche ich in Menge bisher gehalten [besucht], und mich darinnen geübet hatte. Ich wurde noch mehr, diesem Endzwecke nachzustreben, aufgemuntert, als ich zu Ende dieses Sommers Anno 1700 gar Gelegenheit bekam, publice zu respondiren [verteidigen]. M. Odelem war mein Præses [Vorsitzender der Disputation], der sich eben damals habilitiren wollte. Er hatte etwas de lingua Ebrea [über die hebräische Sprache] zusammen getragen; und, weil er keinen Respondentem [Verteidiger] bekommen konnte, der die Disputation drucken ließe, so trug er mir an, gratis unter ihm zu respondiren. Ich acceptirte es, und hielte mich in Wahrheit, ohne Ruhm zu sagen, so wohl, daß ich mehr Complimente und Gratulationes von den Herren Opponenten bekam, als mein Præses, und der auch zu Ende, und beim Hinausgehen, ganz unwillig auf mich war, ohne Zweifel, weil ich mich besser, als er, gehalten. Es war auch nicht anders. Denn ich konnte die Rabbinischen Passagen, mit denen er seine Disputation ausgeschmücket hatte, nicht nur lesen, sondern auch interpretiren, und die da und dort beigefügte lateinische Version vindiciren [Überesetzung tadeln], oder verbessern, woran es dem Herrn Præsidi gar sehr fehlte. Dem ungeachtet, so ist er hernach, nachdem er das Studium Theologicum changirt [aufgegeben], ein berühmter Juriste, und gleichwie er Thomasii Schüler gewesen, zugleich auch ein großer Feind aller Geistlichkeit worden, den Herr Doctor Lœscher, und andere Theologi wohl kennen werden. Aus dem Worte Melodius kommt Odelemius per Anagramma heraus; und ich wollte vor 10 Jahren ihn zum Autore meiner bekannten Schrift angeben; er würde sich auch gerne dazu bekennet haben, es kamen mir aber die Bewegungen wider mich so schnell auf den Hals, daß ich meine Rôle nicht so spielen konnte, wie ich wohl gedacht hatte.
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  Anno 1700


  Damals, als ich unter ihm disputierte, war er den Hällischen Professoribus Theologiæ ganz, und gar zugetan, welches mich auch veranlassete, das andere mal nach Halle zu reisen, um die Universität, und ihre Verfassung besser kennen zu lernen. Denn Anno 1699 im Sommer, war ich wohl auch schon in Gesellschaft mit Herr Müllern, dem jetzigen Cantore in Bautzen, daselbst gewesen; aber nur auf zwei Tage, so daß ich nicht Zeit genug gehabt, mich um die theologischen Dinge zu bekümmern. Ich traf damals einige von meinen ehemaligen Commilitonibus an, so mit mir in Breslau frequentirt [die Schule besucht], und ein sehr liederliches Leben geführet, über deren wahrhafte und große Veränderung ich erstaunen mußte. Sie redeten von lauter Buße, Gottesfurcht, und sonderbaren Führungen Gottes, verfluchten ihr ehemaliges Leben, und giengen uns nicht vom Leibe, in willens, uns auch zu bekehren, und nach Halle zu ziehen. Sie sprachen von lauter Orcodoxis, so in unserer Kirche wären, welche die Leute in die Hölle predigten. Sie führten uns vom Morgen bis auf den Abend aus einer Kirche und Predigt in die andere, und nach der Vesper am Sonntage aus einem Collegio Pietatis [Erbauungsversammlung der Pietisten] in das andere; denn es wurden damals derselben zwei gehalten, so daß mir der Kopf davon ganz tumm wurde. Herr Senftlebe, ein Studiosus Medicinæ, der im Gymnasio neben mir gesessen, und nun ein Doctor und Practicus in Breslau ist, ließ sich sonderlich angelegen sein, viel Gutes in uns zu bringen. Er beherbergte uns, satzte uns aber, so reich, als er war, nach seiner Sparsamkeit, die wir schon auf dem Gymnasio bei ihm angemerket, nur Butter und Brot vor. Nach der Mahlzeit las er ein Kapitel mit uns aus der Bibel, und predigte darüber; weil er aber nach meinem Bedünken in einem und dem andern den Verstand [Sinn] der Schrift nicht zu treffen schien, so trug ich kein Bedenken, ihm zu widersprechen. Er beschloß mit einem langen Gebete aus dem Kopfe, worüber mir bald die Zeit wäre zu lang worden. Herr Müllern, meinen Compagnon, mußten die vielen Dinge, so er des Tages gesehen und gehöret, auch das Gehirne ziemlich eingenommen haben; denn er schlief sehr unruhig, fieng im Schlafe an zu reden, und ängstlich zu tun, so daß ich mich bald [beinahe] neben ihm zu fürchten angefangen hätte. Dieses mal aber, An. 1700 im Sommer, traf ich andere Bekannten an, die uns nach Studenten-Manier eine Ehre antaten, und mit uns manches von den Streit-Punkten discurirten, so die andern Theologi, und insonderheit die Witebergenses mit den Hallensibus hatten. Ich ließ mir solches wohlgefallen, kaufte auch einige Kleinigkeiten, aus welchen ich davon noch mehrern Unterricht bekommen konnte.


  Als ich wieder nach Hause kommen war, dachte ich an meine Projecte, und Entwürfe, die ich gemacht, und sann, wie ich solche bewerkstelligen wollte. Weil ich mich unter Herr Odelem im Disputiren wohl gehalten, so entschloß ich mich, Baccalaureus Philosophiæ zu werden, und sollte ich das Geld in Breslau bei meinen Gönnern dazu erbetteln, an welche ich auch schrieb, und alles erhielt, was ich suchte. Und damit die Promotio in Magistrum gleich den Winter darauf mit dem Baccalaureat verknüpfet werden möchte, so schrieb ich auch an meine Mutter, und noch lebende Brüder, und Schwestern, daß sie dieselbe bereden möchten, daß sie vor ihrem Ende noch, welches ohnedem nicht ferne mehr sein könnte, von dem Not-Pfennige, den sie etwan mochte ihr beigeleget [sich gespart] haben, mir so viel zuschickte, als ich zur Promotion vonnöten; Welches sie auch tat, so daß mir alles so gieng, wie ich nur gewünschet hatte.
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  Anno 1701


  Gleichwie ich nun im Januario Anno 1701 war Magister worden, so habilitirte ich mich kurz vor Jubilate [3. Sonntag n. Ostern] mit einer Disputation aus der Historia literaria, welcher ich noch in ziemlicher Maße ergeben war, de Statu Linguæ Ebreæ: ab Orbe condito ad nostram usque ætatem; worinnen mir das Collegium Historiæ Literariæ [Vorlesung über enzyklopädische Literaturgeschichte], das auf dem Gymnasio bei dem Herrn Profess. Krantz gehöret, unter andern gute Dienste tate. Ich hielt mich bei dieser Disputation dermaßen, daß auch gleich darauf unterschiedene Studiosi bei mir um ein Collegium hebraicum anhielten. Doch ich wollte nicht gerne in der Welt den Namen [Ruf], wie Cardanus, haben, daß ich mehr docens [lehrend], als doctus [gelehrt] wäre, sondern nach Sirachs Vermahnung erst selbst etwas lernen, ehe ich mich andere zu lehren unterfienge [vgl. Sir. 39]. Die Not trieb mich auch noch nicht dazu an, ob ich wohl um der Collegiorum activorum [Abhaltung von Kursen] willen promoviret hatte. Es fand sich ein Kauf-Diener zu mir, der nicht gerne sein Latein, so er gelernet, wieder vergessen wollte. Dieser las die Woche 4 Stunden einen lateinischen Autorem mit mir, und ich durfte vor gute Bezahlung nicht sorgen. Um eben diese Zeit erwählte der Herr M. Gehr, der jetzige Prediger im Zucht-Hause, in Humanioribus [Philologie im weitesten Sinn] und Theologicis mich zu seinem Præceptore, an dem ich hernach jederzeit einen sehr guten Freund gehabt, und noch habe. Er hatte auf eine Zeit dem Studiren schon gute Nacht gegeben, bekam aber von neuem Lust, sich wiederum zum Studiren zu wenden. Ich wurde mit ihm durch einen Studiosum bekannt, mit Namen Holm, der von Drontheim aus Norwegen gebürtig. Derselbe hatte unvergleichliche Studia, und übertraf an Philosophie und Theologie und in Humanioribus uns andere alle, die wir mit ihm bei Bertholden speiseten, und mit ihm öfters disputirten. Er war aber der Arminianischen Religion zugetan; wie er denn auch im Gymnasio Arminiano zu Friedrichstadt [Schleswig] frequentiret [den Unterricht besucht] hatte. Durch diesen Studiosum, der sonst ein sehr mäßiges und frommes Leben führte, gelangte ich zu der Erkenntnis [Kenntnis] der Theologorum Religionis Arminianæ [Theologen der Arminianischen Religion], Episcopii, Grotii, Limburgi, Clerici etc. von denen er unterschiedene Schriften besaß, und mir auch einige von solchen communicirte [auslieh]. Ich lernte freilich viel aus diesen Schriften, und sonderlich aus den Schriften Clerici, und fassete den ganzen Zusammenhang des Systematis Religionis Arminianæ [des Arminianischen Religionssystems], welches jederzeit viel heimliche Liebhaber und Approbatores [Befürworter] gefunden. Da aber die Gelehrten längst erkannt, daß es im Wesen von dem Systemate der römischen Kirche wenig, oder gar nichts unterschieden, und Grotius selbst im Herzen ein guter Papist soll gewesen sein, ja so gar die Königin Christina in Schweden zur Veränderung ihrer Religion, wo nicht beredet, doch zu derselben ein großes beigetragen; so ist es nicht zu verwundern, daß ich nach der Zeit solche Sätze öffentlich schreiben können, welche Grotius, den selbst viel der Unsrigen noch mit Erstaunen nicht genug zu veneriren [schätzen] wissen, vielleicht durchgehends, wenn er solche sollte gesehen, würde gebilliget haben, weil sie guten Teils aus unvorsichtigem Lesen seiner, und anderer Arminianer Schriften, und übereilten Approbation [Zustimmung] derselben hergekommen.
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  Mit diesen zweien Informaturen konnte ich auf dieses Jahr zufrieden sein; absonderlich, da mein Stipendium aus Breslau mir nunmehro ausgezahlet, auch über dies das Stipendium Ridelianum von hiesigem Leipziger Rate mir auf zwei Jahre assigniret [zugesprochen] wurde. Aber wie es mit den Gemütern beschaffen, wo die Furcht der Haupt-Affect ist, sie fürchten, wo nichts zu fürchten ist, und denken immer, ihr Geld werde nicht zulangen; so war es auch mit mir. So viel gütige Vorsorge, und Führungen Gottes ich auch schon in meinem Leben erfahren; Dennoch, so oft mein Beutel leer wurde, so ward mein Herz von Angst und Mißtrauen voll; wiewohl ich ein besseres Auskommen nicht aus Geld-Geiz, sondern aus Eruditions[Bildungs]-Geiz begehrte, um im Stande zu sein Bücher zu kaufen, und noch mehr Collegia passiva [Kurse] nach Wunsch zu halten [zu besuchen]. Diese unzeitige Furcht und Kleinmütigkeit hat mich im Leben oft zu recht niederträchtigen [kleinmütigen] Entschlüßungen veranlasset, so daß ich beinahe solche Dinge erwählet, so meinem Stande schimpflich, und præjudicirlich [nachteilig] würden gewesen sein, wenn mich Gott nicht immer noch davon abgehalten hätte; wiewohl ich allemal, ehe ich obgesieget, und das Sicherste, und Beste erwählet, in ein rechtes Angst- und Schweiß-Bad geführet worden. Der Tisch kam mich dieses Jahr auf 40 Rtlr., die Stube auf 15 Rtlr. Um in diesem Stücke eine Menage [Einsparung] zu treffen, und solch Geld zu ersparen, so fehlte es nicht viel, ich hätte beinahe diesen Sommer bei einem Edelmann, so hier studirte, eine Famulatur [Dienerstelle] angenommen, und war doch Magister habilitatus. Ich versprach mich [sagte zu], und hatte alle Sorge und Not, daß ich mich wieder von ihm los wickelte. Gegen Michael [29. Sept.] geriet ich auf einen andern närrischen Anschlag [Plan], zu dem ebenfalls das Mißtrauen mich verleitete. Ich wollte auf das Paulinum ziehen, wo mich die Wohnung nur 7 Fl. kostete. Ich tat es, und bezog eine kleine Stube auf dem finstern Tabulat [Gang mit Bretterboden], zu dessen Ende damals die Secrete [Aborte] waren. Es war mir aber unmöglich, länger, als eine Nacht, daselbst zu bleiben. Es war mir nicht anders, als ob ich im Secret oder heimlichen Gemache selber schliefe: ich kunte vor Gestank nicht einschlafen, und es fiel mir Klippel [Klöppel]-dicke, wie man zu reden pflegt, in den Hals, gleich als ob ich davon ersticken wollte. Was ich vor Angst und Streit mit mir selber dieselbe ganze Nacht gehabt, was ich des Morgens tun, ob ich bleiben, oder nicht bleiben wollte, ist nicht mit Worten auszudrücken. Gott sei Dank, der mich des Morgens frühe zum Entschluß kommen ließ, Kraft dessen ich meine vorige Wohnung wiederum bezoh [bezog], und gegenwärtige im schwarzen Brete anschlug.


  Doch war ich zu einer Zeit, nach Art der Melancholicorum, allzusehr verzagt; so war ich zu einer andern Zeit, so oft das Geblüte dünner, und die Nerven stärker, und die Säfte besser circulirten, desto kühner, und verwegener. Solche Leute, wie ich, haben bald zu wenig, bald zu viel Herze, und können zwischen Furcht und Zorn, Kleinmut und Hochmut selten lange in der Mittel-Straße bleiben. Ich informirte [unterrichtete] diesen Sommer A. 1701 zwar im Französischen und Italienischen, wie ich die ersten zwei Jahr getan hatte, auch so gar im Englischen; da ich aber noch nicht so fertig, sonderlich was das Französische und Italienische anbelanget, parliren kunte, als ich gerne wünschte, so fiel ich auf einen Anschlag [Plan], einen Sprach-Meister, oder sonst jemanden, der dieser Sprache mächtig, auf meine Stube zu nehmen, und ihm solche frei zu geben, damit ich Gelegenheit hätte bloß im Parliren mit demselben mich zu exerciren. Meine Stube war dazumal im Kramer-Hause, und samt der [Schlaf-]Kammer groß genug, daß deren zwei darauf wohnen kunten. Was geschah? Ich traf einen Sprach-Meister an, und las ihn, so zu reden, auf der Gasse auf. Ich fand ihn bei Herr Wetzeln, der mit gebundenen Büchern handelte, und auf der Grimmischen Straße, am Paulino seine Bude hatte, stehende, und discurirende. Ich ließ mich in ein Gespräch mit ihm ein, und bot ihm freie Stube an, ohne etwas anders als die Freiheit mit ihm zu parliren, von ihm zu verlangen, so oft er zu Hause wäre. Wir wurden mit einander gleich eins; denn deutsch kunte er ohnedem noch wenig, oder nichts. Er war ein geborner Schottländer, und hatte mit seinem Vater, weil derselbe des Jacobi Partei gehalten, flüchtig werden, und sich nach Frankreich retiriren müssen. Zu Paris hatte er studiret, und auch in Spanien auf der Universität Alcala de Henares. Wie er Italienisch gelernet, kann ich mich nicht mehr besinnen; denn er parlirte seine 4,5 Sprachen, und gab in denselben Lection, verdiente auch dabei viel Geld, indem er bis 6 Stunden des Tages besetzet hatte, und wegen seines lustigen Humeurs [Charakters] gar angenehm war. Die Aristotelische Philosophie hatte er wohl inne, und hatte in Paris Magister werden sollen, war aber, wie er vorgab, im Zorn davon gelaufen, als ihm einer bei der Promotion vorgezogen worden. Er hieß Olearius, oder, wie er sich nach der englischen Aussprache nennen ließ, Olerius. Der Anfang war gut. Ich fand an ihm, was ich gesucht hatte. Er war ein animal disputax [disputierendes Lebewesen]; und, wenn er des Abends zu dem Gastwirt kam, wo ich speisete, mich abzuholen, so kunte man mit ihm Lateinisch, Italienisch, Französisch und Englisch reden, wie man wollte. Vorm Schlafengehen, wenn wir nach Hause kamen, und des Morgens, ehe er noch ausgieng, hatte ich insonderheit die Gelegenheit mich dieses Vorteils zu bedienen.


  Allein die Herrlichkeit währte nicht lange. Denn er ward mir unter der Hand, und ehe ich mich es versahe, zu einem Branntewein-Säufer, hatte um ein leichtes einen Rausch von Rossolis, welches er täglich in Menge soff, und was das übelste war, so wollte er es nicht Wort haben, sondern fieng mit denen auf das grimmigste an zu zanken, die ihn damit aufziehen wollten. Einstens kam er halb trunken des Abends zu uns ins Wirts-Haus; und, da ihn auch der Wirt mit dem Rossolis zu vexiren [frotzeln] anfieng, vor dem er es bisher verborgen hatte, und nicht anders meinte, ich hätte seinen Fehler, und Gebrechen dem Hospiti [Wirt] entdecket; so fieng er, nachdem wir nach Hause kommen waren, auf die bitterste Art mit mir an zu expostuliren [sich beschweren]. Wir kamen hart an einander: ich mochte ihm gute, oder harte Worte, als Herr der Stube, geben, so war er doch so wenig zu besänftigen, daß er auch Mine machte, als ob er zum Degen greifen wollte, den er noch nicht von sich geleget hatte. Endlich fieng er schnell an zu schweigen, und nicht ein Wort mehr zu sagen, gieng tiefsinnig in der Stube herum, und legte sich endlich, ohne mir gute Nacht zu geben, zu Bette. Ich hatte sein vindicatifes und rachgieriges Gemüte schon ziemlich bei anderer Gelegenheit kennen gelernet, und wußte wohl, daß solchen Avanturiers nicht viel zu trauen. Weil mir die Sache sehr verdächtig vorkam, so nahm ich etwan eine halbe Stunde darnach, ehe ich mich auch niederlegte, meinen, und seinen Degen, die wir in einen gewissen Winkel ordentlich [gewöhnlich] zu legen pflegten, und versteckte sie auf dem Simmes hinter die Bücher, so leise, daß er in der [Schlaf-]Kammer nicht merken kunte, was ich machte. Nachdem ich mich niedergeleget, nahm ich wahr, daß er noch nicht schliefe. Ich aber fieng an zu simuliren, und tat, als ob ich in den tiefsten Schlaf gefallen wäre. Etwan eine Viertel-Stunde war es, daß ich mich also verstellet hatte; siehe, so stund mein sauberer Pursche auf, schliech ganz sachte gegen die Kammer-Türe zu, die wir des Sommers offen ließen. Weil es mitten im Sommer, und unsere Stube im dritten Stocke gegen Abend lag, so schimmerte der Tag die ganze Nacht durch. Ich schnarchte immer fort, machte aber dabei ein Auge auf, um zu sehen, ob er etwan die Bein-Kleider angezogen. Denn weil er auf mein Bette zukam, und stille stund, ohne Zweifel zu sehen, ob ich feste schliefe, so fürchtete ich, daß er mir nicht etwan mit einem Messer einen Stich versetzte. Aber nein. Er gieng in die Stube. Da war nun keine Zeit zu verweilen. Ich tat beide Augen auf, und sahe, so viel als ich sehen kunte, was er da machen wollte. Er gieng überall herum, suchte in allen Winkeln, hinter dem Ofen, hinter dem Tische. Ich kunte leicht merken, was er suchte, und dachte: Hier ist nicht Zeit lange zu warten, und zuzusehen; Sprang also aus dem Bette heraus, und fuhr ihn mit der größten Furie an: Kerl was suchst du, sprach ich, ich glaube der Teufel reitet dich, daß du den Degen suchst, und willst mich umbringen. So wenig Herz ich sonst in der Jugend gehabt, wenn ich mich mit jemanden schmeißen [raufen], oder an jemanden die Hand legen sollen, so fehlte es mir jetzt weder an Leibes- noch an Gemüts-Stärke. Ich schlug ihn mit der geballten Faust in die Augen, und wohin ich kommen kunte, und stieß ihn endlich im Grimm zur Kammer hinein, daß ich nicht anders meinte, er würde den Hals brechen. Ich brachte die Nacht ohne Schlaf zu, des Morgens aber mußte er von Stund an aus dem Hause, und von meiner Stube, und drohete ihm, daß ich wider ihn bei dem Concilio denunciren wollte, wo er nicht gienge. Er hat mir nach der Zeit selbst gestanden, daß er willens gewesen mich umzubringen, und viel Freude bezeiget, daß solches nicht geschehen.
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  Anno 1702


  Das folgende Jahr An. 1702 im Früh-Jahr starb meine Mutter; und ich erkannte, daß ich wohlgetan, daß ich dieselbe, und ihr weniges Vermögen mir zu Nutze gemachet, weil [während] sie noch gelebet; denn sonst würde nach ihrem Tode meine Promotion in Magistrum noch lange sein verschoben worden. Ich beweinte ihren Tod sehr, und noch mehr mich selbsten. Denn nun, sprach ich bei mir selbsten, magst du dein Beten verdoppeln; denn die ist tot, die vielleicht bisher manches Unglück durch ihr Gebet von dir abgewendet, das dich sonst würde betroffen haben. Ob ich mich wohl nichts Böses zu Gott versahe, vielweniger ihn vor meinen Feind hielt, sintemal ich zulängliche Merkmale seiner Liebe hatte, welche öfters reichlich in mein Herze durch seinen Geist ausgegossen wurde; jedoch weil ich schon viel seltsame Wege Gottes mit den Menschen an andern wahrgenommen, und An. 1695 im 20. Jahre meines Alters sowohl seine Güte, als auch seinen Zorn geschmecket; so besorgte ich immer nach meiner noch überbliebenen Furcht, welche die Liebe zu Gott noch nicht völlig ausgetrieben, nunmehr, da meine Mutter tot, würden seine wunderbare Gerichte und Prüfungen über mich in größerm Maße ausbrechen. Und es geschahe auch, wie ich gedacht hatte. Zwar gieng es mir zu Anfang dieses Sommers dermaßen wohl, daß es nicht anders schien, als ob Gott den letzten Wunsch und Segen, den mir meine Mutter sowohl bei meinem Abschiede aus Breslau, als auch bei ihrem Abschiede aus der Welt gegeben, erfüllen wollte. Denn ich bekam eine feine Condition und Information [Unterrichtsstelle] auf dem roten Collegio, wohin ich auch zoge; und Gott hatte daselbst einer armen Witwen geboten, daß sie mich versorgen sollte. Das war die Frau Schultzin, des ehemaligen Depositors [verstorbenen Depositenverwahrers] hinterlassene Wittib. Sie hatte einen Sohn, der jetzt Pastor in Schönborn, nicht weit von Görlitz, ist. Derselbe sollte ad Studia Academica præpariret werden, und ich trug kein Bedenken, die Condition [Stelle] anzunehmen. Ich bekam vor meine Mühe des Jahrs 30 Rtl. Doch die Mühe war nicht groß, und wurde mir meine Arbeit durch die Lehr-Begierigkeit meines Discipels [Schülers], der damals ein Knabe oder Jüngling von 16 Jahren war, ungemein versüßet. Es war bei ihm lauter Eifer etwas zu lernen, und dabei so viel Lust, Munterkeit und Freundlichkeit, daß ich mit lauter Freude an meine Arbeit gieng. Der vorige Informator [Hauslehrer], der mir diese Condition zugewiesen, hatte bei ihm, weil er lahm, durch fleißiges Tractiren [Behandeln] der Latinität und der Autorum Classicorum den Grund zu einem zukünftigen Schulmanne geleget; und ich wollte auch auf diesen Grund bauen, oder den angefangenen Bau fortsetzen; allein das Predigen steckte dem Knaben im Herzen von Mutter-Leibe an; und da er mich am ersten Pfingst-Tag 1702 in der Niclas-Kirche mit Vergnügung und Verwunderung über meine wenige Gaben und Parrhesie [Freimut] predigen gehöret, so war er nicht mehr zu bedeuten [halten]. Er las Predigten, er machte Predigten, er hielte zu Hause Predigten: Er bekam einen Geschmack von Meditationibus, vom Beweglichen [Rührenden] und Scharfsinnigen, so daß ich alle Not hatte, ihn bei den Humanioribus [philologischen Fächern] zu erhalten. In den Stunden, da ich Königs Theologiam Positivam ihm erklärte, und die Polemic damit verknüpfte, war er viel emsiger und aufmerksamer, als wenn wir einen Autorem oder Poeten vor uns hatten; insonderheit da etliche Studiosi dazu traten, und ihn mit ihrem Fleiße noch mehr anfeuerten. Die erbaulichen Predigten, die er jetzt noch in seinem Amte hält, und seine schöne Tractate, die er bisher unter dem Titel: Davidisches Erkänntniß herausgegeben, in welchen er an Scharfsinnigkeit den Engeländern es zuvor tut, und in welchen er dem seligen Inspector Neumann, dessen Schriften er vor diesem auf meine Recommendation [Empfehlung] gelesen, vor trefflich nachgeahmet, bewegen mich zu glauben, daß er ein Prediger werden sollen, und von Gott von Mutter-Leibe an dazu bestimmet gewesen [vgl. Jes. 49,1].


  


  § 49


  Anno 1702


  Allein diese Honig-süße Stunden, so ich einige Wochen gehabt, wurden mir gar bald in bittere Wermut einer nicht geringen Versuchung verkehret. Der vorige Informator [Hauslehrer] Herr Wachtel hatte auf seiner Stube, welche ich zugleich mit der Information auf dem roten Collegio bekommen, einen armen Knaben, ich glaube eines verstorbenen Predigers Sohn, mit Namen Wittich, einige Jahre bei sich gehabt, der gleiches Alters mit meinem Discipel [Schüler] war, und gleiche Studia hatte, und den er auch die Lectiones, die er seinem Untergebenen hielt, umsonst mit besuchen lassen. Ich weiß nicht, was er an diesem Knaben, oder Jünglinge gefunden hatte, daß er ihm mit ganzem Herzen zugetan war. Außer seinem Armut war nichts an ihm, was einen hätte sonderlich bewegen, oder gefallen können, als daß er ein trockener Vogel war, so jung er auch noch war, und manchmal Dinge redete, darüber man sich in die Zunge beißen mußte, wo man nicht laut lachen wollte. Und doch band er mir solchen bei seinem Abzug aus Leipzig auf die Seele, und ließ seinetwegen so viel bewegliche [rührende] Bitten an mich abgehen, wenn er gleich sein Sohn gewesen wäre. Ich, und andere gute Freunde begleiteten diesen Herrn Wachtel bis in Kohl-Garten zu Fuße, allwo er den Kutscher erwarten wollte. Dieser Wittich gieng auch mit, und weinete hinter uns, und seinem Herrn her, wie ein einiger [einziger] Sohn, der hinter dem Sarge seines Vaters einher gehet, und ihn mit viel tausend Tränen zu Grabe begleitet. Sein Weinen verwandelte sich in ein rechtes Heulen, als der Kutscher an, und sein Herr dem Abschiede näher kam. Ich redete ihm zu, er sollte sich zufrieden geben, er würde an mir einen andern [zweiten] Wachtel haben. Auch die andern, so mit uns waren, und die mein Gemüte gar wohl kennten, bemüheten sich ihn zu trösten; aber er wollte sich nicht trösten lassen, sondern tat, als ob alles mit ihm aus, und er nun der unglückseligste Mensch auf Erden werden würde. Wir kamen endlich wieder zurücke nach Hause; und, sobald ich in den folgenden Tagen meine Information [Hauslehrerstelle], und er seine Famulatur [Dienerstelle] angetreten, so meinte ich, ich wollte nun durch meine Gütigkeit sowohl ihn selbst wegen seiner Zaghaftigkeit und großes Mißtrauen, so er auf mich gesetzet, als auch seinen vorigen Herrn zu Schanden machen, von dem ich jetzt erst erfuhr, daß er bei aller der Liebe, so er zu ihm gehabt, ihn doch öfters gut abgeprügelt hätte, so oft er nicht gut tun wollen. Ich erschrak darüber, als ich solches hörete; denn dergleichen war mir nicht gegeben; weil ich solcher Plackerei genug mit den Kindern und Knaben auf dem Gymnasio gehabt hatte, so daß ich froh war, daß ich bei drei Jahren her derselben los worden. Es giengen aber nur etliche Tage hin, so merkte ich freilich, daß bei ihm mit guten Worten nicht viel Gutes würde auszurichten, und der Gehorsam schwerlich bei ihm mit Güte zu erhalten sein, den sein voriger Herr mit Schlägen zuweilen erhalten müssen. Er kam um ein leichtes nicht in die Stunde, ohne mir solches zuvor zu melden: wenn er drinnen war, so schrieb er entweder gar nicht nach, oder alles auf einzele Blättgen, welches mir höchst zuwider, indem ich in meinem Leben keine Leute weniger um mich leiden können, als solche, die nicht punctuel [pünktlich] und accurat in ihren Sachen sind, und es auch nicht werden wollen. Zuweilen ließ er sich verleiten den Studiosis, so im roten Collegio wohnten, wenn sie in Gärten, oder zu Hause schmausten, aufzuwarten, und Bier zuzutragen, ohne daß ich etwas davon wußte. Und endlich bei allen meinen gütigen und scharfen Ermahnungen, und Bestrafungen [Tadeln], die ich bei allen solchen ersten Vergehungen an ihn abgehen ließ, so unterstund er sich auch so gar, ein und das andere mal des Nachtes außen zu bleiben, ohne mich wissen zu lassen, wo er wäre. Was auch sein voriger Herr von ihm gehalten, so kunte ich ihn vor nichts anders, als vor einen Menschen halten, an dem Hopfen und Malz verdorben, und war Anfangs zwar gesonnen, ihn bei seinem Ungehorsam so hingehen zu lassen, ob er etwan mit der Zeit anders werden möchte; allein das meiste, was ich besorgte, war, daß er nicht meinen Discipel [Schüler] ansteckte, der sonst keinen andern Umgang, als mit ihm, hatte. Er führte auch mit demselben öfters in der Stunde, wenn sie etwas neben einander in der Stille elaboriren sollten, solche Discurse, dergleichen die Knaben, und Jünglinge in Schulen zu führen pflegen, wenn sie, wie Beverland in seinem Tractat de fornicatione cavenda [Die Verhütung der Unzucht] redet, unter einander die Frage aufwerfen: Auf was vor Art, und Weise die Menschen auf die Welt kommen? Zu welcher Zeit man, wie er spricht, nicht genung Acht auf sie geben könne. Ich will nicht sagen, daß er außer seinem ungestalten Gesichte auch allerhand Marquen der Unreinigkeit, insonderheit auch viel Venus-Blattern in demselben hatte, welche verständige, und erfahrne Leute von Bacchus- und Sauf-Blattern gar wohl zu unterscheiden wissen.


  Dieses und dergleichen machte, daß ich einst im Zorn ihn entsetzlich ausrichtete, und mehr als ich sonst zu tun gewohnt war, und ihn, jedoch bedingter Weise, wo er nicht sein Leben ändern wollte, gehen hieß, wo er hergekommen wäre. Was geschieht? Ehe ich michs versehe, so nimmt ihn Mons. Hermann, mein Landsmann, eines Predigers Sohn aus Breslau, der mein guter Freund von der Schule her war, zum Famulo an, indem er demselben weis gemacht, ich hätte ihn weggejaget, und ich wäre auch so wunderlich, daß er unmöglich länger bei mir bleiben könnte. Ich ließ mir sein Wegziehen gefallen, und war froh, daß er einen so guten Herrn wieder bekommen, redete ihm scharf und beweglich [eindringlich] zu, und gab ihm damit seine Dimission. Allein sobald nur dieser Hermann seine Untugenden, und unordentliches Leben bei ihm merkte, was mir schon unerträglich geschienen, so machte er nicht lange Feder-lesens mit ihm, sondern jagte ihn ohne Verzug und Complimenten von sich. Und da wußte kein Mensch, wo er hingekommen wäre. Ich erkundigte mich bei seinen armen Anverwandten, die er zum Teil in Merseburg, zum Teil in Dresden hatte, aber es wollte niemand etwas von ihm wissen. Dies bekümmerte, und ängstigte mich nicht wenig. Denn ich meinte, wenn er auch schon bei einem andern Herrn wäre, so könnte ich doch noch immer vor sein Wohlsein sorgen, und Barmherzigkeit an ihm tun, um die sein erster Herr beinahe mit Tränen bei mir Ansuchung getan hatte, daferne ich nur wüßte, bei wem er sich aufhielte. Ich war weicher Natur, wie die zu sein pflegen, die eine Vermischung vom Temperamento Sanguineo und Melancholico haben. Auch Gottes Zorn, und Güte, so ich An. 1695 bei der damaligen Gewissens-Angst geschmecket, hatte mir ein weiches, und zermalmetes Herze gemacht, daß ich unmöglich des Nächsten Unglück, vielweniger dieses jungen Menschen und Knabens Sterben ohne große Bewegungen ansehen kunte. Ich dachte an sein Weinen und Heulen bei dem Wegzuge seines Herrn, und an die Vorbitte, so sein Herr vor ihn bei mir getan, da er gleichsam gesprochen: Verwahre diesen Mann, denn wo man sein wird missen, so soll deine Seele anstatt seiner Seele sein [1. Kön. 20,39]. Ich dachte auch an die excessive-epanorthotische [übertrieben rügende] Straf-Predigt, die ich ihm zuletzt gehalten, und welche ihn so desperat gemacht hatte, daß er von mir gelaufen, und anderswo Dienste genommen hatte. Ja, was das ärgste, so strafte [tadelte] mich mein eigen Herz, daß ich seiner gerne hätte wollen los werden, und zwar auch unter andern um einer gewissen Absicht willen, die aus weltlichem Interesse herkam.


  Dies alles lag mir ohne Unterlaß im Sinne, bis daß am Johannis-Tage [24. Juni] in der Kirchen, da es mir abermal einkam, es wie ein Stein auf mein Herz fiel, so daß ich etliche Tage beinahe so große Angst gespüret, wie diejenige war, so ich An. 1695 schier den ganzen Sommer empfunden. Ich disputirte, und disputirte mit mir: bald verklagten, bald entschuldigten mich meine Gedanken. Bald glaubte ich, meine Unbarmherzigkeit wäre ein Rückfall, bald rechtfertigte ich wieder meine Handlung. Nach der Zeit, wenn ich mit kaltem Geblüte, und ohne Affecten diese Sache überleget, habe ich freilich erkannt, daß ich gegen diesen nichtswürdigen Menschen eher zu gelinde, als zu unbarmherzig gewesen. Doch wie die sind, so ein fleischern Herze [Hes. 11,19], und schüchtern Gewissen haben, und das Übel der Sünde in ihrem Leben einmal haben kennen lernen: sie zittern vor der Sünde so sehr, daß sie auch wohl zuweilen vor Sünde halten, was doch keine Sünde ist. Ob diese Troublen damals bei mir die Milz-Sucht verursachet, oder ob die schon gegenwärtige Milz-Sucht, bei welcher die Menschen fürchten, wo nichts zu fürchten ist, solche Angst erreget, weiß ich nicht; so viel besinne ich mich, daß ich mit diesem Malo [Übel] um dieselbe Zeit schon behaftet gewesen. Ich kunte kaum mein Herze stillen, absonderlich, da mir kurz hernach allerhand Unglück begegnete, das gewiß würde weggeblieben sein, wenn mein Famulus noch bei mir gewesen wäre; so daß es schiene, als ob Gott selbsten mir weisen wollte, daß ich übel getan, daß ich mich so sehr gesehnt hätte, dieses Menschens los zu werden. Und was meinest du wohl, wie mir zu Mute gewesen, und mit was vor Weinen die zukünftigen Weihnachten müssen verknüpft gewesen sein, da um solche Zeit ein Geschrei [Gerücht] kam, daß ein Junge bei Groß-Zschocher sich ersäuft, und kurz zuvor bei dem Hirten auf dem Felde sich beklaget hätte, er wäre von allen Menschen verlassen, und es hätte ihn in Leipzig immer ein Herr nach dem andern weggejaget, und von sich gestoßen, und was der Umstände mehr waren, die sich alle vor meinen Wittich schickten, so daß ich nicht anders denken kunte, als er wäre dieser Junge, so sich ersäuft. Aber er war es doch nicht gewesen, wie ich besser unten an einem andern Ort melden werde. Denn ich fand ihn nach zweien Jahren noch lebend zu einer Zeit, da ich nicht ruhen konnte, bis ich wußte, ob er noch lebendig, oder tot, und da mein Zustand noch bekümmerter, als der damalige, und der gegenwärtige war.


  


  § 50


  Anno 1703


  Diese Sache hinderte mich in diesem 1702. Jahre gar sehr, daß ich nicht recht fleißig und attent [aufmerksam] in meinem Cursu Philosophico [Philosophievorlesung] sein konnte, den ich jetzt erst, da ich schon ein Jahr Magister gewesen war, bei dem Herrn Oleario hörte, obwohl meine Aufmerksamkeit noch zulänglich war. Denn weil ich schon die Aristotelische Philosophie gelernet, auch über solche bei Lic. Friderici, und D. Schmidt disputiret hatte, so war ich jetzt desto geschickter, die Philosophiam recentiorem [moderne Philosophie] mit Nutzen zu hören, und leichter zu fassen, als wenn ich solche nach Gewohnheit der Studiosorum gleich das erste Jahr gehöret hätte. Bei allen den Verdrüßlichkeiten, so mein Gemüte beunruhiget, so hatte ich mich in derselben dermaßen feste gesetzet, daß ich auch fähig war, dieselbe wiederum andere zu lehren. Ich tat solches das folgende 1703te Jahr, und machte darinnen mit denjenigen einen Versuch, welche ich bisher in Humanioribus [philologischen Fächern] und in der Theologia Thetico-Polemica informiret [Dogmatik und Kontroverstheologie unterrichtet] hatte. Ich bekam auch in eben diesem Jahr einen Discipel [Schüler], mit dem ich die aristotelische Philosophie durchgehen sollte; und das war der vor etlichen Jahren verstorbene Diaconus an der Thomas-Kirchen, M. Rabner, der damals ein Jüngling von 16 Jahren war. Sein Vater, bei welchem man mich sehr recommandiret hatte, war besorgt, sein Sohn möchte sich einst bei den Professoribus Philosophiæ verhaßt machen, daferne er die Philosophiam recentiorem studiren, und darnach im Disputiren derselben Lehr-Sätze vortragen sollte. Ich suchte ihm dieses zwar auszureden, und sagte, daß die Zeiten sich geändert, und die Welt das Aristotelische Joch schon guten Teils abgeworfen hätte: daß auch Herr Olearius ohne Widerspruch vom Aristotele abgienge; allein er führte mir einige Exempel an, derer, welche sich durch die neue Philosophie an ihrer Beförderung gehindert hätten. Und so ließ ich mirs denn gefallen. Ich war zugleich mit ihm eines worden, ein wöchentliches Exercitium disputatorium [Diputationsübung] mit dem Cursu [Vorlesung] zu verknüpfen, und auch außer dem im Hebräischen seinen Sohn zu informiren. Ich kam allem auf das genaueste nach. In der Philosophie zeigte ich dem ohngeachtet öfters, worinnen die Philosophi recentiores [modernen Philosophen] besser wären, und von den Aristotelicis [aristotelischen Schulphilosophen] abgiengen. Zum Disputiren war er ungemein geschickt, und übte sich darinnen in so kurzer Zeit, daß, ob er gleich noch kein Studiosus, er doch tüchtig gewesen wäre, die philosophische Katheder zu besteigen. Noch mehr nahm er zu in der Erlernung der hebräischen Sprache. Ich hatte vom alten M. Starcken gelernet die Sprachen, und insonderheit die hebräische, mehr durch die Praxin [Praxis], als durch viele Præcepta grammaticalia [grammatikalische Regeln] einem beizubringen. Ich ahmte ihm glücklich nach; und es währte nicht ein Viertel-Jahr, so konnte mein Auditor [Hörer] die Libros Historicos [Geschichtsbücher des AT] schon ziemlich fertig exponiren [erklären]. Wir würden auch in der Sprache noch größere Progressus [Fortschritte] gemacht, und weiter gekommen sein, wenn er nicht so viel Dubia [Zweifel] wider die Historien und historischen Umstände, die wir lasen, gemacht hätte. Unzählige, und unsägliche Dubia erfand er, so daß sie kein Atheus oder Deiste [Atheist oder Deist] ärger hätte ersinnen, und machen können. So viel ich auch darauf studirte, und Harmoniam Waltheri, auch gute Commentarios [Kommentatoren] dabei las, so war ich nicht fähig, ihm alle seine Einwürfe und Skrupel aufzulösen; oder er glaubte doch, daß sie ihm nicht benommen, und aufgelöset wären. Seine Erben haben bei seinem Lebens-Laufe, den sie aufgesetzet, mir die Ehre nicht angetan, daß sie mich unter seine Præceptores gesetzet hätten; vielleicht, weil sie mich unter seinen Præceptoribus nicht gefunden haben; es würde auch vor den Verstorbenen eben keine große Ehre gewesen sein. Ungeachtet er mein Schüler gewesen, so war er doch nach der Zeit heimlich mein bitterster Feind, welches ich eher nicht, als vor 10 Jahren bei der Melodianischen Affaire erfahren. In seinem gewissen Conventu, da über mich beratschlaget wurde, haranguirte [sprach] er die ganze Zeit allein, und redete auf das heftigste wider mich, wollte auch von allem gelinden Verfahren wider mich nicht das geringste hören. Das hat ihm aber nach seinem Tode viel geschadet. Denn weil ein gewisser gelehrter Mann, der stets viel Liebe und Hochachtung vor mich gehabt, dadurch erschrecklich erbittert, und aufgebracht wurde, daß niemand so sehr, als er, in Gesellschaften die bittersten Reden wider mich ausgestoßen; so war er hernach die erste Ursache des Prozesses, der seinethalben nach seinem Tode geführet wurde, da sonst die ganze Sache wohl würde sein liegen blieben. Drum soll man keinen Menschen, der auch hassens-würdig, ohne Maß hassen, und verfolgen, so schwach derselbe ist; nam nihil tam firmum est, cui non metus sit ab invalido.


  


  § 51


  Anno 1703


  Ich docirte also dieses 1703. Jahr schon selbst die Philosophie: ich hörte sie noch selber, ich las auch die Philosophos recentiores [modernen Philosophen] darüber, so Herr Olearius uns im Discurse recommendirte [in der Vorlesung empfahl]. Doch dabei ließ ich es nicht bewenden, sondern meditirte auch darneben über alles, was ich las, und hörte, wozu ich von Natur, nach Art der Melancholicorum jederzeit geneigt gewesen, und wodurch ich, wie ich glaube, mehr, als durch Lesen und Hören gelernet habe. Gleichwie man aber durch tiefsinniges Speculiren leicht zu weit gehen kann, so geschahe es, daß auch schon in diesem Jahre diejenigen Skrupel in theologischen Dingen und Religions-Sachen bei mir rege wurden, welche nach der Zeit mein Gemüte nicht wenig beunruhiget. Ich fieng mich schon dazumal an über einige Lehrer zu ärgern, so oft sie den Leuten als ein Geheimnis vorsagten, daß der Glaube, wenn er rechter Art sei, gute Früchte und ein heiliges Leben nach sich ziehen müßte, und darinnen doch keine Demonstration [Darlegung mit Beweisen] machten, noch die Sachen a priori [aus Vernunfts- bzw. Autoritätsgründen] deutlich erklärten, sondern nur mit Gleichnissen von der Sonne, und ihren Strahlen, von einem Baume und dessen Früchten hergenommen, die Zuhörer abspeiseten, und die Sache erläuterten. Dannenhero in dem Tractat, Einfluß der Göttlichen Wahrheiten in den Willen, ich nach der Zeit die genaue Verbindung zwischen Glauben und Gottseligkeit deutlicher zu zeigen mich bemühete; und, ich wünschte, daß ich bloß bei diesem Stücke im ganzen Buche wäre stehen geblieben, und andere unnötige Dinge nicht mit untergemenget hätte, vielleicht würde man mich mit meiner Demonstration noch haben passiren lassen. Durch Hülfe der Meditation, weil ich den Einfluß der practischen Wahrheiten, sie mögen nun formaliter [ausdrücklich], oder, wie die eigentlich sogenannten Glaubens-Artikel, virtualiter [latent] practisch sein, wohl einsahe, kam ich auch in diesem 1703. Jahre auf die Gedanken, daß die Gottlosen alle weder Hölle noch Himmel, noch ein jüngstes Gerichte, noch die wichtigsten Lehr-Punkte von Christo, und der allgemeinen Auferstehung glaubten. Denn wenn dem also wäre, so würden sie diese Wahrheiten unmöglich bei ihrem sündlichen Leben geruhig lassen können. Die Begierde selig zu werden, und die Furcht verdammt zu werden, würde bald alle Farbe und Schmünke ihrer Præjudiciorum [Vorurteile], welche oft Ursache ihres bösen Lebens sind, und womit sie ihre Sünden zu beschönigen suchen, abwaschen und hinweg nehmen. Doch ließ ich die Sache dazumal noch in suspenso [offen]; wie ich denn auch jetzt noch nicht das Herze habe, solches vor eine gewisse Wahrheit auszugeben.


  


  § 52


  Anno 1704


  Aber, o mein Gott! was soll ich von dem folgenden 1704. Jahre sagen, und welche Feder ist fähig die Seelen-Not, und Höllen-Angst zu beschreiben, in welche ich geraten, und die Größe der Gnade Gottes, welche mich davon befreiet! Wo große Strafen und Züchtigungen Gottes sich finden, da mögen wir wohl denken, daß gewißlich nicht kleine Sünden vorher gegangen, die Gott veranlasset, uns mit solchen bittern Ruten zu geißeln, und uns mit Skorpionen zu züchtigen, wenn er uns das erste mal, und bei der ersten Buße nur mit Peitschen gezüchtiget [1. Kön. 12,11]. Wenn ich Valerii Herbergers Schreib-Art jetz-und nachahmen wollte, so würde ich hier, nach dem gemeinen [bekannten] Sprüchwort sagen: Den ärgsten Hunden hänget man die größten Klöppel an. Denn so meine ich immer, daß es Gott auch mit den Sündern mache, so lange noch Hoffnung der Besserung ist, und wenn ihnen die Sünde nicht anders kann verleidet, noch sie von dem Schaden, und Unrecht, so sie dem Nächsten tun, abgehalten werden. Obwohl die Melancholici wegen ihres Temperamentes und verbrannten dicken Geblütes schon zu schrecklichen Zu fällen [Anfällen] geneigt sind; so halte ich doch, es würden dieselben nicht so leicht ausbrechen, daferne sie nicht mit ihren Sünden Holz zutrügen zu dem Feuer, und feurigen Ofen der Anfechtungen, in welchem sie öfters brennen müssen, bis die Schlacken ihrer Sünden verzehret sind. Die Sünden dürfen auch nicht immer ihrer Natur nach schwer, und übergroß sein; es ist genug, wenn einige merkwürdige Umstände denselben eine hohe Staffel beilegen. Ja, wenn Gott auch seine Kinder mit schweren Versuchungen zu prüfen gesonnen, so muß auch wohl ein irriger Wahn frommer Christen, da sie eine Schwachheits-Sünde [läßliche S.] vor eine Bosheits-Sünde [schwere S.] ansehen, und auf traurige Gedanken geraten, als ob sie der Gnade Gottes von neuem verlustig worden, darzu Gelegenheit geben. Höre nur, was sich mit mir zugetragen.


  Ich hatte einen habituellen, eiferigen, beständigen, täglichen Vorsatz, etwas nimmermehr einzugehen, wenn mir auch dazu Anlaß gegeben wurde, welches sonst nach der besten Sitten-Lehrer Meinung, ein Argument und Beweis-Grund ist, daß die Tat, so man wider solchen Vorsatz tut, nicht eine proæretische [vorsätzliche] Tat, sondern nur eine Schwachheits-Sünde sei; und, siehe, so sehr ich neben diesem guten Vorsatz auch eiferig gebetet, in einer gewissen Sache mein Ja-Wort nicht darzu zu geben, so wurde ich doch bei der sich dazu ereignenden Gelegenheit schnelle, und in der Hitze des Affectes, willens, meinem Vorsatze contrair zu handeln, und solchen zu übertreten. Noch mehr: Es wurden mir Hindernisse in Weg geworfen, daß, so willens ich auch war, wider meinen Vorsatz zu agiren, ich solchen doch nicht vollziehen, noch darwider tun konnte. Der Geschichts-Schreiber Josephus würde mich hier nach der Jüdischen Theologie, so leicht, wie den Antiochum, von der Sünde absolviret haben. Denn da Antiochus willens gewesen, den Tempel zu Jerusalem zu zerstören, und zu verwüsten, so meinte er, weil er es nur nicht getan hätte, so könnte ihm dieses zu keiner Sünde angerechnet werden. Allein die Umstände waren bei mir so merkwürdig, daß ich diesen Willen, wider meinen, ich möchte bald [beinahe] sagen, ewigen Vorsatz (weil ich ihn im ganzen Leben geheget,) zu tun vor höchst sündlich, und, welches mein Herze am meisten verwundete, vor einen wahrhaften Rückfall ansahe. Es fiel mir demnach gleich anfangs auf mein Herz, wie ein Stein, und wurde mit der höchsten Furcht umfangen. Ich suchte zwar des Sonntags drauf durch Beichte und Abendmahl dem geängsteten Herzen Luft zu machen, und erwählte so gar hernach mir noch einen zweiten Beicht-Vater in der Neuen Kirche, weil ich in der Thomas-Kirchen nur [erst] vor 6 Wochen bei meinem ordentlichen [gewohnten] Beicht- Vater gebeichtet, und demselben nicht gerne den Concept [Auffassung] beibringen wollte, als ob ich ein Sonderling wäre, und durch öfterers Communiciren, als die Gewohnheit mitbringet, heiliger, als andere Leute sein wollte; allein durch den Gebrauch des Abendmahls wurde die Angst noch größer. Denn weil ich mit lauter Furcht, und Angst dazu lief, und nicht das geringste zuversichtliche Vertrauen bei mir verspürte; (wieviel ich nicht ohne alle Hoffnung muß gewesen sein; denn wenn ich gar keine Hoffnung, wie die, so völlig verzweifeln, gehabt hätte, so wäre ich nicht gegangen;) so meinte ich gänzlich, daß ich solches unwürdig genossen, und meine Verdammnis noch größer gemacht hätte. Essen und Trinken schmeckte mir nicht mehr; und, wenn ja die große Angst des Gemütes zuweilen Hitze und Durst im Leibe machte, so hatte ich zum wenigsten doch vor den Speisen einen Eckel. Dachte ich, mein Lager sollte mirs lindern, so erschreckte mich Gott durch Träume [Hiob 7,13 f.]. Bald schwamm ich in großen Wassern, daß mich die Flut ersäufen wollte: bald brannte mir mein Haupt-Küssen [Kopfkissen], oder befand mich sonst in Feuers-Not: bald soff ich die allerabscheulichsten Getränke im Traum. Überaus oft träumte mir, als ob ich meinen Ofen heizte, und mit Holz das größte Feuer darinnen machte. Und, wenn ich dergleichen ängstliche Träume des Nachts gehabt hatte, so wurde hernach allemal des Tages die Anfechtung noch größer. Ich fieng an abscheulich im Gesichte auszusehen, so daß ich nicht mehr das Herze hatte in Spiegel zu sehen. Meine Schüler erschraken über meiner Gestalt, wenn sie zu mir kamen, und waren kaum geschickt, meine Informationes abzuwarten [in meinem Unterricht aufzupassen]. Einer von meinen Auditoribus hatte gar das Urteil von mir gefället, daß ich im Gesichte aussähe, wie sie die Verdammten in der Hölle manchmal zu malen pflegten; welches mich, da man mir es wieder gesagt, schrecklich peinigte, und welches ich als lauter Merkmale meiner Verdammnis ansahe.


  


  § 53


  Anno 1704


  Wenn ich mich noch recht besinne, so geschahe auch diesmal eine Woche vor Palmarum [Palmsonntag], was mir sonst zuweilen zu begegnen pflegte, daß mir es des Nachts träumete, als ob ein Küster käme, und mir eine Predigt antrüge; da ich denn Zeit hatte, die Sache zu überlegen, und den Schluß zu fassen, posito [angenommen], wenn es geschähe, ob ich solche Predigt annehmen wollte, oder nicht. Es sei dem wie ihm wolle, so schickte einige Tage vor Palmarum Herr M. Hassert aus der Johannis-Kirchen zu mir, und ließ mir die Predigt auf Mariæ Verkündigung antragen, welches Fest auf Palmarum damals verleget wurde. Ich hatte zwar bei [vor etwa] 8 Tagen her unbeschreiblichen Husten bekommen, als ich mein Lebtage nicht gehabt habe, so daß ich Tag und Nacht husten mußte, und nicht anders meinte, ich müßte Lunge, Herz, und Kopf in Stücken zersprengen; doch da mir der Herr M. Hassert, bei dem ich mich wegen des Hustens entschuldigen wollte, Angelica [Engelwurz] zu kauen riet, mit der Versicherung, daß es unter der Zeit sich schon ändern würde, so nahm ich die Predigt an, in Hoffnung, die Gedanken also auf etwas anders zu ziehen. Denn Anno 1695 wenn mich das Gewissen nagte, und plagte, so machte ich Verse, da ich denn allemal ein wenig zu mir selbsten kam, und mein Kopf an Kräften sich erholte. Und weil ich von den wunderbaren Wegen Gottes, die er seine Kinder oft führet, in meiner Predigt handelte, welche ich auch jetzt mich nicht dürfte zu halten schämen, ja vielleicht damit diejenigen beschämen würde, die, wenn sie von dieser Materie predigen, fast nicht ein einziges Exempel, noch einige Modos und Arten solcher Wege anzuführen wissen, als etwan das Exempel Josephs [wohl 1. Mos. 37–50], und der Weisen aus Morgenland [Matth. 2], da ich hingegen wohl bis zwanzigerlei Gattungen, und Species solcher Wege erzählte, und bekannt machte; so kunte er nicht wohl glauben, daß diese Predigt meine eigene Erfindung sei, sondern war begierig zu wissen, was ich etwan nachgelesen hätte. Gott gab zu Haltung der Predigt viel Segen, ob ich gleich noch ein wenig heischer [heiser] war. Wer war froher, als ich? Denn ich hatte gänzlich gedacht, weil mein Herze und Haupt durch Husten, und Anfechtungen bisher erbärmlich waren zerrüttet worden, ich würde müssen ins Concept sehen, oder die Predigt zu halten ganz ungeschickt sein.


  Allein ista tranquillitas tempestas erat, diese kurze Ruhe war ein Vorbote von desto größern Stürmen und Ungewittern, die über mich kommen sollten. Bisher war die Magd der Frau Schultzin, deren Sohn ich informirte, und welche auf dem roten Collegio ihre Stube neben der meinigen hatte, krank gewesen. Gleichwie dieselbe eines Temperamenti summe melancholici war, so schlugen jetzt schwere Anfechtungen bei ihrer Krankheit zu. Ob sie in Kleinigkeiten ihrer Frauen etwan mochte untreu gewesen sein, wie einige bald urteilen wollten, weiß ich nicht, und kann auch solches nicht glauben; sie sorgte aber vor das Zukünftige, und machte ihr [sich] ängstliche Gedanken, wenn die Frau Schultzin sterben, oder sie beständig krank sein sollte, und aus dem Dienste müßte, wo sie hin sollte, und wer sie würde aufnehmen. Diesen und andern Gedanken mehr hatte sie so lange nachgehangen, bis ihr Herz wie ein Stein, und ihr Haupt ganz verwüstet wurde. Sie bekam Gedanken vom Selbst-Mord, welches ich aber lange hernach erst erfahren; und, ob sie schon nach etlichen Wochen wieder ausgieng, so trug sie doch das Gift bei ihr [sich], womit sie sich vergeben [vergiften] wollte, oder gieng damit um, wie sie sich oben im roten Collegio herunter stürzen wollte, war aber immer auf eine wunderbare Weise daran gehindert worden, wie sie solches uns nach diesem, da ich bereits meiner Plage los worden, selbst erzählte. Dazumal, nämlich am Sonntage Palmarum, lag sie noch darnieder. Weil sie schreckliche Dinge redete, so ersuchte mich Herr M. Gehr nach der Predigt, als der dazumal auch auf dem roten Collegio wohnte, ich möchte doch kommen, und ihr einen Trost zusprechen. Ich kam vor Tische; und siehe, ihre entsetzliche Reden, als wenn der Satan in ihr wäre, wie sie vorgab, erneuerten meine Plagen. Ich erschrak über sie, daß mir alle Glieder meines Leibes zu zittern und zu beben anfiengen, und gedachte, geschiehet dies im grünen Holze, was will am dürren, und mit dir werden [Luk. 23,31], der du viel ein größerer Sünder bist? Es war, als spräche jemand zu mir, oder der Satan selbst: Du unterstehest dich andere zu trösten, und steckst selbst im Kot der Sünden bis über die Ohren: ich will sie verlassen, und dich baß [besser] plagen. Ich konnte fast kein Wort mehr reden, absonderlich [besonders], da sie abscheuliche Gottes-Lästerungen ausstieß. Ich blieb da bei dem Essen, aber kein Bissen wollte mir schmecken. Ich gieng in die Vesper-Predigt, konnte aber vor Angst kaum in der Kirche bleiben. Ich fieng schon an auf der Gassen zu erschrecken, wenn mir Leute von häßlichem Angesichte vorkamen, und zu denken, als ob es der Teufel selbst wäre. Ich wußte wohl, daß dem nicht also sei; doch ist es bei erfahrnen Lehrern eine bekannte Sache, daß man zu solcher Zeit, und in dergleichem Zustande gleich wie vor allen ungestalten Gesichtern erschrickt, also dabei auf traurige, und erschreckliche Gedanken verfällt. Dergleichen begegnete mir auch Montags Abends, als ich bei Bertholden aß, und ein unbekannter Mann in einem Mantel in der Türe stund, und in die Stube hinein kam, und ihn niemand kannte. Was ich vor eine ängstliche Nacht darauf gehabt, ist nicht zu beschreiben. Nach der Zeit habe ich in Bunjans, des Engelländers Leben, welches er seinem Tractat: Kommen, und Willkommen zu Christo betittelt, beigefüget gefunden, daß einst seine Angst und Furcht zur Stunde der Anfechtung auch so groß worden, daß er ungestalte Leute vor Teufel ansehen wollen. Der Pfarr zur hohen Heide, der durch ein Donner-Wetter um alles das seinige gekommen, und dadurch, weil er solches ohne Maß zu Herzen genommen, schon ziemlich im Verstande verrückt war, ob er wohl noch herum gehen, und mit den Leuten reden kunte, war mit gleichen schrecklichen Gedanken eingenommen. Da ihn M. Hertzog einst zu mir brachte, und er mich das erste mal sahe, ob ich wohl zur selbigen Zeit im Gesichte besser, als jetzund aussehen mochte, so sprach er zu mir: Bist du auch einer von der Unter-Welt, welche Frage er auch dann und wann an andere Leute abgehen ließ, und alle, die er nicht kannte, und die ihm listig und verdächtig schienen, vor keine Menschen, sondern vor böse Geister ansahe, mit denen er bei seinem halb-verrückten Haupte zu streiten und zu kämpfen hätte.


  Dienstags frühe kunte ich vor Schwermut nicht zu Hause bleiben, sondern lief vor Angst in das Philosophicum [Philosophievorlesung], und in die Disputation, so gehalten wurde. Es war mir höchst heiß um den Kopf, und das Herze auf das höchste zusammen gepreßt. Ich stehe, und höre der Disputation zu; und, siehe, ehe ich michs versehe, so kriege ich die Idée, und das Bild eines Messers, das mir an die Gurgel gesetzt wird. Nicht, als ob ich (wie Menschen etwan aus Ungedult, die des Lebens überdrüssig sind, zuweilen tun mögen,) bei guter Überlegung gedacht und beschlossen hätte: Weil du in so schreckliche Not und Angst geraten, so willst du dich umbringen, so kommst du der Marter los. Keinesweges, sondern dies begegnete mir schnelle, wie ein Pfeil, ohne alles Denken, Raisonniren, ohne allen Schluß [Entschluß], und Vorsatz; und wollte es dir eher mündlich erklären, und zeigen, wie dies zugehet, als mit Worten recht beschreiben. Wie einem etwan, der ein Lied, oder ein musicalisches Stücke gehöret, hernach ehe er sichs versiehet, ohne Vorsatz und Entschluß daran wieder zu gedenken, ihm doch solches wider seinen Willen wieder einfällt: so schnelle entstund ein dergleichen schreckliches Bild in meinem Gehirne. So stark, so unvermutet, und lebhaftig diese Idée und Einbildung war, so tief schnitte sie in das Gehirne ein, und legte einen Grund zu den Gedanken, und zu der Furcht, das zu tun, wofür [wovor] ich doch den größten Abscheu hatte, mit der ich hernach lange Zeit bin geplaget worden. Je mehr ich vor diesem Selbst-mörderischen Bilde erschrak: je tiefer imprimirte es sich [drückte es sich ein], und je öfterer mußte es mir hernach natürlicher Weise wieder einfallen. Doch es blieb nicht bloß bei dieser Gattung und Specie; sondern ich wurde eben so stark hernach mit den Idéen von Stürzen, Ersäufen und Hängen gemartert, worbei ich im Leibe abzehrte, und ganz zu verdorren anfieng. Wann dergleichen Zufälle bloß vom Leibe herkommen, und die Melancholie nur ihren Grund in verstopften Gefäßen, und verbrannten Geblüte hat, so kann ich nicht anders, ich muß der Ärzte ihren Rat billigen, nach welchem sie in solchen Fällen das Aderlassen vorschlagen, sintemaln sie die Erfahrung gelehret, daß dieses die Patienten oft von solchem Übel befreiet. Wenn aber bei solcher Schwermut und Melancholie, und dergleichen betrübten Einfällen ein Gewissens-Kummer, und eine Angst wegen begangener Sünden zu finden, so hat mich die Erfahrung in meinem Amte gelehret, daß alsdenn das Aderlassen die Krankheit nicht hebe, ja daß, weil durch Aderlassen die Kräfte des Menschen noch mehr geschwächet werden, das Übel nur desto ärger werde, wenn das Gewissen durch Gottes Wort nicht zuvor geheilet, und beruhiget worden; sintemal die große Gewissens-Angst hernach desto leichter die durch das Aderlassen geschwächte Lebens-Geister verwirren, und den Menschen seines Verstandes berauben kann, so daß derselbe hernach ohne Verstand nach dem erschrecklichen Bilde würket, was in seinem Haupte entstanden, und selbst Hand an sich leget.


  Ob der Satan solche Gedanken würke, und die Imagination mit einem solchem mörderischen Bilde, wo kein Schluß [Entschluß] und Vorsatz ist, vergifte, oder ob sie natürlicher Weise entstehen, daran liegt mir wenig, oder nichts. Mir war es damals kein sonderlicher Trost, ob ich gleich diese Zufälle aus der Pneumatic, und aus der Lehre de Connexione Idearum und Influxione spirituum in poros cerebri per istos meatus facillima, per quos cum vi & vehementia vel semel tantum, vel aliquoties jam alio tempore influxerunt, herleiten kunte, wie ich solches auch besser unten deutlicher erklären werde. Genug, daß die unaussprechliche Furcht da war, daß nicht dergleichen noch geschehen möchte, und durch diese Furcht aus Aberglauben die festeste Einbildung entstand, es werde noch geschehen, und dazu kommen. Man hat keine Lust noch Reizung dazu, wie einer, der zum Stehlen, oder zum Ehebruch gereizet wird, und solches zu begehen Lust bekommt; wie sich der gemeine Pöbel, und die einfältigen Leute die Sache einbilden; sondern man hat die größte Furcht, und Abscheu vor dieser Sünde des Selbst-Mordes, und gäbe die ganze Welt drum, um nur versichert zu werden, daß solches nicht geschehen würde. Und wie ich in einem andern Buche bereits geschrieben, wenn in Leipzig die Huren alle solche Furcht vor der Hurerei kriegten, so daß sie alle ihre Hab und Gut dahin gäben, nur damit sie versichert wären, daß sie diese Sünde, vor welcher sie sich so sehr fürchten, nicht begehen würden, als dergleichen Leute Furcht vor der ἀυτοχειρία [Selbstmord] haben; so sollten die Huren gar bald alle werden; sie müßten denn wegen ihrer großen Furcht ganz und gar von Verstande kommen, und sinnlos nach dem Bilde, wie die unvernünftigen Tiere, würken, von welchem Bilde sie zur Zeit mit der Furcht solche Sünde zu begehen geplaget werden. Die größte Abscheu vor einer Sache, und die höchste Furcht haben solche nicht zu tun, und doch Lust und Neigung zu einer solchen Sache haben, können zu gleicher Zeit in einem Subjecto, und in einem Menschen nicht gefunden werden. Gesetzt auch, daß einer sich vor der Sünde des Diebstahls, und der Hurerei fürchtet zu einer Zeit, da er Lust und Liebe dazu hat, und sie gerne begehen möchte, weil er Gottes Zorn, zeitliche und ewige Strafe befürchtet; so eckelt ihm doch nicht vor der Tat des Diebstahls und der Hurerei, als nach welcher ihn gelüstet, als wie, wenn man hungerich ist, man nach einem guten und angenehmen Bissen Appetit hat; da hingegen jene, die armen Melancholici, vor der Tat des Selbst-Mordes selbst den höchsten Eckel und Abscheu haben, und gar keine Lust und Neigung darzu finden.


  Ist der erste Einfall nicht vom Satan, so ist es doch, als ob der Teufel sein Spiel hernach mit den Historien hätte, die man alsdenn überall von solchen Leuten erzählen höret, die selbst Hand an sich geleget. Ich hatte schier verredet [beschlossen] nicht mehr auszugehen; denn wo ich hinkam, da fielen die Discurse auf solche Menschen, die sich selbst umgebracht. Ich halte, die abscheuliche Gestalt, und das ängstliche Angesicht, das man alsdenn hat, giebt den Leuten Gelegenheit, daß sie an solche traurige Casus und Exempel gedenken. Niemals habe ich mehr geglaubet, daß es mit mir eben ein solches Ende nehmen würde, als da einst Herr Kunad, der auch im Collegio wohnte, und das Moral-Collegium bei mir hörete, mit mir redete, und weil er sich auf die Chiromantie und Gesichts-Linien zu verstehen vermeinte, mich bereden wollte, es fänden sich bei mir einige Lineamenta und Merkmale derer, die sich selbst Leides antäten.


  Doch das war noch nicht alles. Ich kam ohngefähr zur Bett-Frau hinein, die gegen mir über ihre Stube, und welche allemal einen großen Vorrat von Geschichten und Märchen hatte, womit sie einen unterhalten kunte. Zu allem Unglück erzählte sie mir eine Historie von einem, der am Kar-Freitage sich selbst umgebracht hatte. Ich erinnerte mich auch selbst, daß dergleichen in meinem Vaterlande sich mit einem begeben hatte. Kaum hatte ich diese Historie mit Furcht und Zittern angehöret, so überfiel mich den Augenblick die Furcht, und Einbildung, es würde mit mir auch dahin kommen, daß ich an diesem Tage auf eine so miserable Weise mein Leben enden würde. O eine rechte Marter-Woche, die ich dazumal gehabt! Von dieser Furcht und Einbildung befreiete mich auch nicht, daß in meinem Leben der öffentliche Gottesdienst an diesem Tage allemal so ungemeine gute Bewegungen in meinem Herzen gemacht hatte; wie nicht selten bei Christen zu geschehen pflegt, die auch nur einen Anfang im Guten, und im Christentum haben. Ich hatte bei [seit] einigen Jahren her allemal am Kar-Freitage einen Macht- und Trost-Spruch, der mir sehr zu Herzen gegangen, in die Wand meiner Schlaf-Kammer, und in ein Buch geschrieben, um solchen das ganze Jahr zu meinem Troste und zu meiner Regel vor Augen zu haben; wie ich denn solches auch 39 Jahr bis auf den jüngstverflossenen Kar-Freitag continuiret und beobachtet habe. Mein Gott, dachte ich oft bei mir selbst, sollst du an dem Tage so jämmerlich sterben, an welchem du Gott allezeit am inbrünstigsten geliebet, und Gottes Liebe im hohen Maße geschmecket hast. Doch das half nichts. Das zaghafte Fleisch und Blut, und das aufgewachte Gewissen, wollte sich solches nicht ausreden lassen. Ich kunte nicht leicht ein Messer sehen, ohne dafür zu erschrecken; und wenn ich aß, so mußte ich es mit ganzer Gewalt feste halten, damit ich nicht schnelle zuführe; oder wenn die Speise zerschnitten, solche mit der Hand fassen, und in den Mund stecken. Die Feder, mit der ich schrieb, das Federmesser, womit ich die Feder besserte, die Tabaks-Pfeife, die ich in den Mund nahm, die Licht-Schere, womit ich das Licht schneuzete, den Degen den ich ansteckte, die Turm-Spitze, die ich sahe, ja den Finger, den ich nahe zum Munde brachte, setzte ich mir durch einen schnellen Gedanken, der schneller, als ein Pfeil entstund, an den Hals. O entsetzliche Plage derer, welche solche erfahren! Des Nachts deuchte mich oft halb wachende und halb schlafende, als ob die Kammer ganz voller Messer, und als wenn ich sie klitschen [klappern] hörte. Ich wußte wohl, daß es nur Einbildung; es mergelte mich aber doch ab, daß ich anders nicht, als mit Herz-Klopfen schlafen kunte. Ich hatte noch nicht erfahren, wie einem Menschen zu Mute, der palpitationem cordis und Herz-Klopfen hat, welches ein verdrüßlicher Zufall auch wohl vor einen Menschen, der gesund im Gemüte ist; geschweige denn vor einen solchen angefochtenen, wo jedes geringes Ding fähig ist, die Angst zu vermehren. Trüber Himmel, Sturm-Winde, Wetter, Fasse püchen [Fässer mit Pech verschmieren] sehen etc. machen alsdenn lauter Ängstlichkeit, Zittern und Beben. Das Schreien der Pfauen, und das Krähen der Hähne, weil es eine Ähnlichkeit mit dem ängstlichen Schreien eines Menschen hat, ist einem so zuwider, daß einer sich kaum enthalten kann selbst zu schreien. (Angelus in penna, pede latro, voce gehenna, lautet der Vers, den man von den Pfauen gemacht hat.)


  Diese meine betrübte Gedanken zu vertreiben hatte ich mich eben den Dienstag in der Marter-Woche [Karwoche], da sie mir eben das erstemal aufgestiegen, bewegen lassen eine Predigt auf den Oster-Dienstag in der Thomas-Kirche in der Vesper anzunehmen. Ich hielte es zwar Anfangs vor eine Schickung Gottes; es wurde mir aber gar bald eine neue Anfechtung draus, als ich in der Angst nichts zu denken, noch zu machen fähig war, und in den miserablesten Streit mit mir selbst verfiel, ob ich die Predigt behalten, oder wieder aufkündigen sollte. Aufzukündigen schien mir ein Mißtrauen zu sein auf Gottes Beistand; und zu behalten, kunte ich mich auch schwer resolviren [entschließen], weil ich nicht wußte, was ich predigen sollte. Endlich nötigten mich meine guten Bekannten, Mittwochs mit ihnen zu kögeln, oder boseln [kegeln] zu gehen; da ich denn, weil durch die Motion und Bewegung mein Haupt ein wenig stärker worden, gegen Abend das Thema, so ich erfunden, vollends disponirte [aufgliederte], auch ein gut Teil von der Predigt elaborirte [ausarbeitete]. Es war zwar vom Texte weit entfernet, und schickte sich dasselbe zum wenigsten nicht auf einen Fest- und Freuden-Tag, so sehr es sich auf meinen Zustand schicken mochte. Denn nach Anleitung des Grabes, und der Auferstehung Christi redete ich von der Hölle der Kinder Gottes, in welche sie mit der gottseligen Hanna zuweilen auf eine zeitlang hineingeführet, aber hernach von Gott wieder heraus geführet werden [1. Sam. 2,6].


  Und so sehr ich mich vor dem Kar-Freitage gefürchtet, so war der Tag doch leidlich, als derselbe angebrochen. Denn ich hatte den grünen Donnerstag zuvor in der Predigt frühe bei dem Herr M. Weisen in der Niclas-Kirchen einen ziemlichen Trost in mein Herze bekommen, daß ich also der Anfechtung gewachsen, und durch Vertrauen der Furcht zu steuern fähig war. Meine eigene Predigt aber anbelangend, so gieng dieselbe wohl von statten, nur daß der selige Herr Teller, und Pipping nicht begreifen kunten, wie ich zur Oster-Zeit auf dieses Thema fallen können. Auch der jetzige Hof-Rat Wolff, der denselben Dienstag Abends, als mein guter Freund, mich besuchte, und in der Predigt gewesen war, wunderte sich, warum ich doch diese Materie erwählet; ich verbarg aber vor ihm mein innerlich Anliegen, so viel ich kunte, so erbärmlich, und miserable ich ihm auch im Gesichte vorkam. Die Not lehrte mich in solchem Zustande mehr, als sonst, beten; wie denn noch die Gebete und Lieder zum Andenken aufbehalten, welche ich dazumal auf alle Tage der Woche Morgens, und Abends gesprochen, und gesungen. Ich lief in der Angst in alle Predigten, und Bet-Stunden, vor meine Seele Ruhe zu suchen, und hörte auch oft aus Gottes Wort solche Stellen, die recht schienen, als ob sie vor mich ausgelesen, und angeführet worden wären, und als ob es ein Trieb Gottes gewesen, der mich præcise in diese, oder jene Predigt oder Bet-Stunde laufen geheißen. Wo ich irgends in einem Buchladen ein geistlich Buch ohngefähr in die Hände bekam, fand ich bald etwas beim ersten Aufschlagen, was sich vor meinen Zustand schickte. Ich habe noch Erasmi Enchiridion militis Christiani unter meinen Büchern, das ich zu derselben Zeit bei einem Buchhändler, der mit gebundenen Büchern handelte, zu meinem Troste antraf; denn ich fand diejenige Stelle, allwo Erasmus zeiget, daß man in Anfechtung nicht solle lassen den Mut sinken: denn wo man nur einmal in großen Versuchungen überwinde, so kämen solche insgemein nur einmal über einen Menschen, und nicht leicht auf eben die Art wieder. Ja wohl mochte er sprechen nicht leicht; denn daß solches nicht unmöglich sei, wird mein eigen Exempel besser unten bestätigen können.
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  Ich meinte, mein Jammer, Trübsal und Elend würde nun bald kommen zu einem seligen End. Denn ich bekam gegen die [Leipziger] Messe einen höchst dünnen Leib, so daß ich Anfangs gänzlich meinte, ich würde am Durchfall sterben müssen, und aller Plagen auf einmal los werden. Allein diese Krankheit war wider alles Vermuten eine Gelegenheit zu einer neuen Anfechtung. Denn auf die selbstmörderischen Gedanken, oder auch zu denselben, kamen nun auch die abscheulichsten, und unflätigsten Gedanken, so von natürlichen Dingen und Excrementis hergenommen, und, welches erschrecklich zu sagen, auf göttliche Dinge im Gemüte schnelle appliciret [bezogen] wurden. Ich mag sie nicht specificiren, um keines Menschen Imagination dadurch zu vergiften, und etwan anzustecken. Die, so mit dergleichen Plagen behaftet, daferne sie über diese Stelle hier kommen sollten, werden schon wissen, wie diese garstige und abscheulichste Gedanken, vor welchen das ganze Herz erschrickt, und schon bebet, wenn man sie auch nur von ferne sieht aufsteigen, und anmarchiret [anmarschiert] kommen, beschaffen gewesen; wie es denn ein großer Trost ist, wenn Angefochtene über solche Bücher kommen, in welchen sie sehen, daß es andern Leuten auch so, wie ihnen ergangen; indem sie nicht meinen, daß einem einzigen Menschen auf Erden jemals begegnet sei, was ihnen begegnet: zu welchem Ende ich auch selbst diese verdrüßliche Plage, und Seelen-Pein hier anführe. Es fallen mir auch zuweilen noch jetzt dergleichen Gedanken, Kraft der Imagination bei gewissen Gelegenheiten, insonderheit wegen schwächlicher Disposition meines Kopfs, wieder ein, nur daß ich es nicht mehr achte, noch wie dazumal, dafür erschrecke; welches zur Stunde der Anfechtung auch das beste Mittel ist, derselben wieder los zu werden, wo man sich solche nichts läßt anfechten, sondern sich fest versichert, daß, weil sie wider unsern Willen aufsteigen, und man die höchste Verabscheuung dafür hat, solche von Gott nicht werden zugerechnet werden.


  Ein schwaches Haupt mit seinen Ursachen ist und bleibt ein Geheimnis, das noch kein Philosophus und Arzt ganz ausstudiret, und die Würkungen desselben a priori völlig demonstriret. Ich will nach der Philosophie in dieser Sache die Dinge einem so deutlich machen, daß er sich darüber verwundern soll, daferne er mich nur zu verstehen fähig ist; ich tue mir aber doch nicht vollkommene Satisfaction, glaube auch kaum, daß ich unten alles völlig in das höchste Licht setzen werde. Wenn ich zur selbigen Zeit einen Trunk Merseburger-Bier, oder einen Trunk Wein zu mir nahm, so hatte ich auf eine kurze Zeit von solchen garstigen Einfällen Ruhe, ob ich gleich an solche Dinge gedachte, welche sonst die schändlichsten Gedanken auf den Fuße nach sich zogen; so daß es mich recht schwer würde ankommen sein, wenn ich dergleichen unflätige Gedanken mit Fleiß alsdenn hätte erwecken wollen; da sie sonst bei schwachem Haupte, wie der Blitz, in der größten Lebhaftigkeit, und Menge gleich da waren. Ich fieng also gar bald an zu merken, daß diese Plagen großen Teils auch leibliche Krankheiten wären, und vom Leibe, erhitzten Geblüte, und matten Lebens-Geistern herkämen, oder doch, wenn sie Anfangs aus einem gewissen Zustande entstanden, hernach durch die schwache Leibes-Disposition unterhalten und fortgesetzet würden.
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  Der Georgii Tag [23. April] fiel dazumal in die Messe, oder wohl gar in die Zahl-Woche. Ich sehnte mich, daß die Messe bald möchte ein Ende haben. Das Lärmen, und Wemmern der Leute zu solcher Zeit ist einem Melancholico und Angefochtenen höchst zuwider. Wo ich speisete, kunte man kaum sitzen vor der Menge der Meß-Leute, und es wurde mir oft so angst, und so heiß um den Kopf, daß es nicht viel fehlte, daß ich nicht zu schreien anfieng. Denn gleichwie ein Studirender nicht wohl meditiren kann, wenn Leute, welche lärmen, reden und turniren [toben], ihm den Kopf voll machen: also ist es nicht Wunder, wenn angefochtene Menschen, die mit Sünde, Tod und Hölle ringen, gleich den Melancholicis, gerne alles um sich ruhig und stille haben wollen. Denn sie haben gar zu viel zu meditiren, und zu sorgen, wie sie ihre Dinge mit Gott ausmachen, und ihres Jammers los werden wollen. Bei den Sterbenden habe ich dergleichen auch wahrgenommen; und mag manchem da wohl ein schlechter Gefallen geschehen, wenn ihm der Prediger eine Stunde lang vor prediget, und den ohnedem schon matten Kopf noch müder macht, so daß ein gutes, und moderates [maßvolles] Gespräche alsdenn leicht mehr ausrichten dürfte. Aus Begierde die Grillen zu vertreiben, wenn ich meine damals so ängstliche Gedanken also nennen darf, gieng ich zur Rector-Wahl. D. Bohn, der Professor Medicinæ, war ein scharfer [scharfsinniger], und beredter Mann, und von großer Autorität. Als er dem vorigen Rectori zu Niederlegung seines Rectorats gratulirte, und seinen Consens, ut Secessus Nationum fieret, gab, hielt er eine bewegliche [bewegende] Rede, und ermahnte die Nationen, daß sie ein taugliches Subjectum, und kein Kind zum Rectore erwählen wollten, applicirte [zog ... heran] noch dazu die Worte der Schrift: Wehe dem Lande, dessen Fürst ein Kind ist [Pred. 10,16]. Ich wußte nicht, was das zu sagen hätte, worüber auch viel andere erstauneten, wurde es aber gar bald durch die drauf erfolgte Wahl gelehret. Ich kam in die erste Wahl; und so sehr ich mich sperrete wegen meines kränklichen Zustandes, den ich vorschützte, so mußte ich doch drein willigen. Nach meinem Erachten hatte der Professor Medicinæ nicht Ursache durch seine scharfe Rede derjenigen Wahl, die er leicht vorher sahe, sich zu widersetzen; denn sie fiel auf den höchst berühmten Doctorem Theologiæ, Gottfried Olearium, der in Wahrheit kein Kind mehr, sondern ein Mann von 33 Jahren war, in welchem Jahre Lutherus die Reformation anfieng, und die größten Helden auf Erden schon große Dinge getan haben, und zu welcher Zeit auch Gelehrte schon ihre Erudition, und Klugheit vielfältigmal zur Genüge gezeiget haben. Ich sahe nicht nur, sondern ich wußte vorher apodictice [sicher], wen die Wahl treffen würde, welches die andern nur glaubten. Und dieses, so bald ich mit andern hinauf kam, und wir zu unserm Vorhaben schreiten sollten. Rate, wie das zugegangen. Denn das unterstehe ich mich nicht dir allhier zu sagen, ob es wohl eben niemanden nachteilig sein könnte; mündlich könnte ich dir den artigen Zufall erzählen, der mir damals begegnete. Niemand schien weniger mit dieser Wahl zufrieden zu sein, als der damalige Herr Superintendens, Herr D. Ittig; denn bei dem damaligen Terministischen Streit mit Herr D. Rechenbergen beschuldigte er diesen der Falschheit und der Verstellung, indem er versprochen, ihm das Votum zu geben, welches er doch hernach dem jüngern Doctori Oleario gegeben hätte; und hingegen führte der Herr D. Rechenberg dieses, als eine Haupt-Ursache des Hasses und Eifers an, den der Herr D. Ittig in Schriften, und in der damaligen Controvers wider ihn spüren ließe.
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  Nach der Zahl-Woche ließ ich mich [von] einige Studiosos bereden, sowohl ein Collegium Homileticum Dispositorio-Elaboratorium [Kurs für den Aufbau und die Ausarbeitung einer Predigt], als auch einen Cursum hebraicum anzufangen. Und ich glaube, daß dies nicht ohne Direction [Leitung] Gottes geschehen, damit ich auf solche Weise nicht ganz müßig wäre, und meinen eigenen Gedanken nicht so viel Platz gelassen würde. So geschickt ich nun auch sonst war, ziemlich fertig zu reden, so oft ich docirte und andere lehrte; so turbirten [verwirrten] mich doch ungemein sehr die gewöhnlichen schrecklichen Gedanken, die mir mitten im Dociren einfielen, und die schier der Verzweifelung immer mehr den Weg bahnten. Sagte ich etwan im Collegio hebraico, und unter dem Dociren: Dieser Litera [Buchstabe] wird im Lesen absorbiret, gleich fiel mir auf die lebendigste Weise ein: wie du von der Höllen wirst absorbiret werden. Sprach ich: ɣ finale abjicitur [hebräisches Schluß-›n‹ wird abgeworfen], den Augenblick hörte, als ob es jemand anders, als ich selbst, in mir spräche: so wie du von Gott weggeworfen bist. Und dergleichen unzählige Einfälle mehr, die mich in der Rede auffahrend und stockend machten, weil das Herz vor solchen Pfeilen erschrak, so oft sie geflogen kamen. Sprach ich, künftigen Montag wollen wir v.g. zum 6. Kapitel schreiten; den Augenblick fiel mir ein: Ja den Montag wirst du schon in der Hölle sein. Sagte ein anderer: Übermorgen wollen wir da und dorthin spazieren gehen, und den Herr Magister abholen; gleich dachte ich: Ja da werdet ihr mich in meinem Blute liegend antreffen. Und wenn gleich nun schon diese Dinge niemals eintrafen, und wahr wurden, so daß ich mir deshalben zuredete, ich sollte doch nicht vor solchen Einfällen erschrecken, weil mir doch die Erfahrung lehrte, daß alles erlogen wäre, und niemals geschähe, was ich gedächte; so konnte ich doch dieser entsetzlichen Plagen eine geraume Zeit nicht los werden.


  Mein höchst schwaches Haupt, und Imagination war auch Ursache, daß mir Bilder von andern Taten und Werken einfielen, die ich mit gutem Gewissen nicht hätte tun können, auch zu tun keinen Vorsatz noch Lust, sondern den größten Abscheu davor hatte, so daß ich mich recht zwingen mußte, nicht nach dem deutlichen Bilde zu tun, was mir vorkam. Wenn auch mein Zustand sonst leidlich war, so durfte ich keinem Ofen zu nahe kommen; denn ich hatte eine solche lebendige Idée, und Bild bei aller sonst geruhigen Gemüts-Disposition, als ob ich mit dem Kopfe wider denselben liefe, daß ich mir auch den Kopf mit der Hand, oder etwas vor dem Kopf im Hin- und Hergehen vorhalten mußte, damit ich nur den Ofen nicht sehen dürfte. Vor zwei Jahren erzählte mir ein hiesiger Bürger, daß ihm dergleichen auch begegnet, ehe ich ihm meinen Zufall erzählet hatte. Wäre damals der Verstand durch schlaflose Nächte, oder durch andere Ursachen draufgegangen und verloren worden, so bin ich gewiß, daß ich mechanice, und brutaliter [mechanisch und stumpfsinnig] nach diesem Bilde der Imagination würde agiret und gewürket haben, v.g. wider den Ofen gelaufen sein, so man mich demselben nahe kommen lassen, und der Natur der Lauf wäre gelassen worden. Denn wo keine Vernunft ist, da agiret ein Tier mechanice, und physica necessitate [aus Naturnotwendigkeit], nach den Bildern, die ihm eingedruckt worden. So lange aber noch der Verstand und Vernunft vorhanden, so hat ein Mensch noch Macht, durch dieselbe die Phantasie zu überwinden, und doch nicht nach dem Bilde zu tun, das er im Gehirne hat; es müßte denn die allzu lebhafte Vorstellung eine Übereilung verursachen, die ihm neue Angst und Furcht genug machen dürfte, daferne sie geschehen sollte, wie sie wohl meines Erachtens in der Welt bei dergleichen Subjectis [Leuten] geschehen mag, und also dadurch diese neue Angst und Furcht den Weg zur Schlaflosigkeit und höchsten Schwächung, ja Beraubung des Verstandes bahnen mag. Saß ich damals, oder stund nahe bei einem, so mußte ich mir oft den Mund zuhalten, daß ich ihn nicht anspie, wenn er gleich mein Freund war, und ich alle Liebe zu ihm hatte, so daß ich gar nicht wußte, warum ich ihn anspeien sollte. Denn das Anspeien kam mir so deutlich vor, als ob es geschähe. Oder ich schlug ihn in Gedanken mit der Hand ins Angesichte, so daß ich die eine Hand mit der andern Hand halten mußte, damit es nur nicht würklich geschehen möchte. Vor allem Ungewöhnlichen erschrickt man zu solchen Zeiten; allem Ansehen nach, weil die betrübten Affecten, Furcht, Angst und Sorgen lauter Contractiones nervorum [Lähmungen der Nerven], kleine Convulsiones [Zuckungen], Spasmos [Krämpfe] im Milz, und andern Gefäßen des Leibes verursachen. Ich konnte nicht ohne innerlich Auffahren eine große Ziffer sehen, v.g. eine 6 oder 9; ein Spatium [Lücke], wo drei oder vier Bücher gestanden, machte mir schon Ängstlichkeit, und konnte nicht ruhen, bis der Raum wieder mit Büchern ausgefüllet wurde. Ich bebete vor einem Zeddel [Zettel], wenn derselbe auf einem Fenster lag, wo er sonst nicht zu liegen pflegte, und konnte nicht ruhen, bis ich ihn in seinen ordentlichen Ort wieder geleget. Ich betete, doch meistens ohne sonderbare [sonderliche] Bewegung, und zuweilen, wenn ich dazu schritte, und niederkniete, wurde mir das Angesicht wider meinen Willen in eine solche Gestalt gebracht, wie diejenigen haben, denen ein Ding lächerlich vorkommt; alles wegen des lebendigen Bildes, das ich im Bilde von einem, der da lacht, hatte, welches den Mund in solche Figur setzte; doch ließ ich mich nichts im Gebete hindern, es mochte solches so elend aussehen, als es wollte.


  Wo du mich hier nach Art derer, so stark sind, und nicht wissen, wie einem Schwachen, der am Haupte und Leibe schwach, zu Mute ist, willst verhöhnen und verlachen, und wunder meinen, wie du dich bei solchen Fällen ganz anders verhalten wolltest, und daß es an einem Menschen selbst liege, daß er sich jedes geringes Ding in Furcht setzen, und zu törichten Einbildungen bewegen lasse, der sich vielmehr einen Mut machen, und sich nicht willig sogleich an alles ergeben müsse; so bist du selbst Auslachens würdig. Denn welcher Mensch wird doch so töricht sein, und willig in solchen miserablen Zustand sich setzen, oder darinnen verharren, gegen dessen Veränderung man wohl die ganze Welt hingäbe, wenn sie unser eigen wäre. So viel die Philosophi auch von natürlichen Dingen aufzulösen und zu reden wissen, so bleiben ihnen die seltsamesten Phænomena, die an den Menschen manchmal wahrzunehmen, doch verborgene Dinge, so lange sie solche nicht selbsten erfahren; wiewohl sie auch alsdenn nicht deutlich, und a priori dieselben zu erkennen und zu erklären fähig sind. Jetzt, da ich solches schreibe, wohnt nicht weit von mir ein gewisser Literatus, der, wie man sagt, durch die Lanceam carneam [Penis], und noch dazu extraconjugalem [außerehelich] auf eine Zeit lang sein Glücke gemacht. Er gehet als ein esprit fort [starker Geist] in keine Kirche: Religions-Sachen sind ihm ein Gelächter, er ist, wie die Welt-Kinder eine Zeit lang zu sein pflegen, stets lustig, und niemals traurig. Er ist, wie jener spanische Student, der in einem Examine gefraget wurde, quid sit timor, und was die Furcht sei, und zur Antwort gab: In meinem Lande, wo ich her bin, oder in Spanien, wissen wir nicht, was die Furcht ist. Ich denke aber manchmal bei mir selbst, wenn ich ihn täglich sehe am Fenster liegen: Du armer Mensch, solltest du nur auf einen, oder zwei Tage mit der Krankheit des schwachen Hauptes von Gott heimgesuchet werden, so daß du ein lebendig Bild bekämest, als ob du dich herabstürztest, und dein Kopf auf den Steinen ganz zerschmettert würde, so daß du dich in deinem Blute schon auf den Steinen deutlich liegen sähest; Wie würdest du den Kopf zu dem Fenster hinein ziehen, vom Fenster weg, und in die Gottes-Häuser vor Furcht und Schrecken laufen. So lange der Mensch noch gut transpiriret, mehr Äther als Erde in seinem Leibe und Geblüte, keine Verstopfungen, noch Spasmos, und Convulsionen in Nerven und Gefäßen des Leibes hat, und seine Säfte nicht stocken, sondern gut circuliren, so lange weiß er nicht, was Furcht, Angst, Traurigkeit, Schrecken und Bangigkeit ist: ist mutig, wilde, frech, aufgeblasen, und in allem seinem Tun, wenn er atheistischen und verführischen Lehrern Gehör giebt, hält er Gott und Religion vor nichts; oder, so er zuweilen etwas weniges von diesen Affecten empfindet, soferne sie den Grund in übler Disposition des Leibes haben, so ist sein Leib noch so beschaffen, daß durch medicinische Mittel die Säfte leicht können verbessert und verdünnet werden, welches aber bei höchst verderbten, und lange eingewurzelten Leibes-Beschaffenheiten, dergleichen Hypochondriaci und Melancholici haben, sich schwer effectuiren und tun läßt, daferne nicht Gott bei dergleichen Fällen der beste Arzt und Helfer ist, und, wie Christus, bei manchem Patienten Leib, und Seele zugleich durch unvermutete Wege in bessern Zustand setzet.
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  Doch meine Plagen waren damit noch nicht alle, sondern es war noch die Spitze, und der höchste Grad der Anfechtung zurücke. Nun folgten auf die mörderischen, und unflätigen Gedanken die Gottes-lästerlichen Gedanken. Es fand sich im Herzen wie ein heimlicher Grimm gegen Gott, daß ich selbst nicht wußte, ob es mein Ernst wäre, oder nicht. Ein kleiner Trost, der dabei noch übrig blieb, war, daß ich mich darüber entsetzte, und wünschte, daß dieser Grimm mit allen lästerlichen Gedanken wieder vergehen möchte. Doch, das geschah nicht bald, sondern es währte wohl bis 3 Wochen, daß mir öfters wider meinen Willen unversehens einfiel: Verflucht ist etc. so daß ich alles verfluchte, und verwünschte. Ich mag das Objectum dieser innerlichen Action nicht ausdrücken, um niemanden damit zu erschrecken, oder einem Schwachen einen Anstoß zu setzen. Die Imagination stellte mir diese Gedanken so lebhaftig in meiner Seelen vor, daß ich mir oft den Mund mit der Hand zuhalten mußte, damit mich das lebendige Bild nicht verleitete, die Lästerung auszusprechen. O eine große Pein vor meine Seele, wer kann solche mit Worten ausdrucken! Weil ich vielmal gehört, daß dieses die Verdammten in der Hölle einstens tun würden; so fieng ich an mich schrecklich zu fürchten, daß dieses nicht Vorboten der völligen Verzweifelung, und der ewigen Höllen-Pein sein möchten. Die Theologi reden hier, und da in ihren Schriften zwar auch von Gottes-lästerlichen Gedanken; aber wie ich angemerket, so gedenken sie nur insgemein einer niedrigen Staffel derselben, da etwan manchmal bei einem gläubigen Christen die Gedanken aufsteigen: Gott handelt wohl mit dir zu scharf und zu strenge, er muß wohl deine Not und Gebet nicht sehen noch hören: sollte denn Christus wahrhaftig wahrer Gott, wie der Vater, sein; und dergleichen Gedanken mehr, welche ihm gewisse Wahrheiten von Gott, seinem Wesen und Eigenschaften verdächtig machen wollen. Das ist aber alles noch leidlich, und wie nichts zu achten, gegen den hohen Grad, den ich dazumal von dergleichen Gedanken empfunden. Es kamen die Pfingst-Feiertage herzu. In Feiertagen, und um dieselben, sind die Anfechtungen insgemein am stärksten, weil die ordentlichen Berufs-Werke, nicht wie sonst, das Gemüte auf etwas anders lenken, sondern der Mensch an mehr geistliche Dinge zu gedenken veranlasset wird, so die Seele angehen; und auch wohl, weil der Teufel zu solcher Zeit mehr als sonst trachtet, solchen Christen ihre Freuden-Tage in Trauer-Tage zu verwandeln. Ich bereitete mich dazu, so gut ich konnte. Die Frühlings- und große Sonnen-Wärmbde vermehrte die Hitze meines Hauptes. Ich lief in der Angst nach Klein- und Groß-Zschocher, in Hoffnung, den obgedachten Wittich auszuforschen, oder zu erfragen, wo er hingekommen: ob er sich würklich ersäuft, oder ob er noch am Leben wäre. Denn es plagte mich schrecklich, daß ich den armen Menschen etwan durch meine Strenge zu einem solchem Tode sollte veranlasset haben; konnte aber von demselben keine Nachricht einziehen, indem niemand von ihm etwas wissen wollte.


  Ich geriet zur selbigen Zeit über mystische Bücher; (denn ohne die deutsche Theologie, welche ich, wie oben gemeldet, Anno 1699 jemanden lateinisch übersetzet, hatte ich noch keine andere, so viel ich mich besinne, gelesen) ich fand einigen Trost darinnen, weil sie gar sonderlich auf die Verleugnung aller Dinge, und auch so gar des göttlichen Trostes zur Stunde der Anfechtung dringen; daß ich aber hätte sollen auf die ewige Seligkeit renunciren [verzichten], und bereitwillig werden können, ewig verdammt zu sein, wenn es Gott haben wollte, das war eine zu hoch getriebene Lehre, die ich weder damals, noch nach der Zeit jemals meiner Seelen beibringen mögen. Ich merkte aber doch so viel, daß, wenn es möglich gewesen wäre, daß ich zu dem bereitwillig hätte sein können, wozu Ruysbroch und andere Mystici höchst bereitwillig sollen gewesen sein, wo sie vielleicht nicht etwan ihr eigen Herze betrogen, meines Erachtens bei mir bald alle Furcht, Angst, und Bangigkeit würde verschwunden sein, als welche die Höllen-Pein zum Objecto und zum Vorwurf [Thema] hatte. Die Andacht in den Feiertagen und in den Gottes-Häusern würde noch gut genug gewesen sein, wenn nur nicht gewisse vermaledeiete Gedanken, die vom Geiste Gottes mir einfielen, und die unfehlbar vom unsaubern Geiste herrührten, dieselbe geschwächet hätten. Nach den Feiertagen, weil ich kein Collegium [Kurs] bis Trinitatis wieder anfieng, und in der Angst herum lief, wußte ich kaum, wo ich vor Jammer und Seelen-Not bleiben sollte. Wenn die Angst, und das Herz-Drücken am größten, so fiel mir zuweilen wider meinen Willen schnell ein: Je, wenn du nur schon in der Höllen wärest, so wüßtest du doch, wie viel es wäre, was du jetzt noch zu fürchten hast; welches derjenige Einfall ist, der unter allen andern meiner Seelen am wehesten getan hat. Freitag, oder Donnerstag vor Trinitatis, ehe ich einschlief, kriegte ich einen lebendigen Eindruck vom höllischen Feuer, dessen ich mich nicht erwehren konnte. Es schiene, als ob ich nichts als lauter Feuer um mich sähe; und, da es mir vorkam, als ob nun die Glut um und um, und über mich zusammen schlagen wollte, so fieng ich an zu schreien: O Jesu hilf mir, nun ist es Helfens-Zeit. In dem Augenblick aber fiel ich in den tiefsten Schlaf, und ich nahm es, da ich wieder erwachte, vor eine handgreifliche Hülfe Gottes und Merkmal an, daß mich Gott noch nicht ganz verworfen hätte. Inzwischen ließ ich nicht ab, Gott inbrünstig im Gebet, obwohl mit beklemmtem und hartem Herzen, anzurufen, und nach meiner Erlösung zu seufzen. Ach mein Gott, sprach ich oft, wenn wird doch der Knabe kommen, und mir sein Stäbelein reichen, und mir aus der tiefen Grube helfen, aus welcher ich keinen Ausgang finden kann. Denn vor den Feiertagen träumete mir einstens zur Nacht, als ob ich in einer tiefen Grube steckte, und nicht die geringste Möglichkeit sähe, heraus zu kommen. In der Angst arbeitete ich, und kletterte bald hier, bald dahin, aber alles Bemühen war vergebens. Indem deuchte mich, als ob auf der Gruben, und am Rande ein kleiner schöner Knabe stünde, der mir ein Stäblein reichte, unter dem Scheine, als ob er mir damit heraus helfen wollte. Ach du armes Kind, fieng ich an, mit diesem Stäblein wirst du mich nicht heraus ziehen; ich würde dich eher zu mir herunter reißen. Er sagte aber: ich sollte mich nur anhalten, es würde schon angehen. Kaum hatte ich das Äußerste seines Stabes angerühret, und gefasset, so wußte ich nicht, wie mir geschahe; denn in dem Augenblicke befand ich mich außer der Gruben oben bei dem Knaben.
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  Nun dieser Traum, den ich stets vor einen göttlichen Traum gehalten, wurde Sonntags nach den [Pfingst-] Feiertagen, oder am Trinitatis-Feste erfüllet. So elend ich zwei Tage zuvor, und ohne allen Trost war, so resolvirte [entschloß] ich mich doch zum Heiligen Abendmahl zu gehen. Vor 6 Wochen war ich in der Neuen Kirche zur Beichte gewesen, dieses mal aber gieng ich in der Thomas-Kirche. Mein ordentlicher [gewohnter] Beicht-Vater, Herr Lic. Horn, war krank, und konnte nicht Beichte sitzen, mußte also bei Herr D. Seligmannen beichten. Ich hatte bisher lange Zeit vor großer Herzens-Angst keine Tränen vergießen können; denn es schiene, als ob der Himmel, und mein Herz eisern wären; und nun, da ich beichten sollte, konnte ich anfangs kein Wort vorbringen, sondern fieng vor Betrübnis meiner Seelen an zu weinen. Ich kann mich nicht mehr besinnen, ob ich fähig gewesen, meine Beichte ordentlich abzulegen; so viel erinnere ich mich doch, daß mich bald anfangs der Herr Doctor versicherte, diese Tränen wären vom Geiste Gottes gewürket, und eine Anzeige einer aufrichtigen Buße. Weil ich dabei abscheulich im Gesichte aussahe, so glaube ich, daß er selbst im Absolviren perturbiret [beim Lossprechen verwirrt] wurde, indem er von der præmeditirten Absolution [vorher überlegten Zuspruch bei der Lossprechung] also abzugehen genötiget wurde, und die Sachen, die er mir zum Troste vorsagte, eben in keiner sonderlichen Ordnung zusammen setzte. Endlich faßte er einen größern Mut, und fieng mit beweglicher [rührender] Stimme an und sprach: Ich nehme alles, was des Herrn Magisters Herze drückt, alle seine Sünden, die er jemals begangen, sie mögen so groß sein, als sie wollen, zusammen, und werfe sie in die Wunden Jesu, Gott wird derselben nimmermehr gedenken, Er gehe hin im Friede. Diese mutige Zuredung öffnete vollends den Brunnen meiner Tränen, der vormals verstopft war. Denn meine Zuversicht wurde so groß, so daß sie kaum hätte größer sein können, wenn gleich Gott vom Himmel selbst solche Worte zu mir gesprochen hätte. Die Freude, womit mein Herze war angefüllet worden, und das innere Jauchzen und Frohlocken über der Stunde meiner Erlösung, die so unverhofft gekommen, ließen nicht zu, daß ich die Tränen hemmen konnte, die vor Freude und Liebe zu Gott Strom-weise aus den Augen brachen, so daß ich nichts darnach fragte, ob die, so neben mir stunden, und saßen, mich mit Erstaunen ansahen. Im Heim-Wege lief ich über den Markt, wie ein trunkener Mensch, voll innerliches Jauchzens, und konnte kaum mehr gehen, so daß ich meinte umzufallen. Auf eine Stunde ist deine Erlösung kommen, sprach ich bei mir selbst: Gott hat heute gemacht solche Freude, deren wir vergessen sollen zu keiner Stunde. Mit uns ist Gott nun in der Not, wer ist, der uns, als Christen, kann verdammen? Brevis pugna pacem peperit longam & æterna gaudia. Und was der guten Gedanken und Einfälle mehr waren. Den ganzen Tag, und viel folgende drauf, so oft ich nur gedachte an das, was geschehen war, und was Herr D. Seligmann gesaget hatte, und an den Trost, womit ich mich selbst, oder Gott durch mich aufgerichtet hatte, gieng das Jauchzen und Frohlocken samt den Freuden-Tränen, immer wieder von neuem an. Meine schwarze und finstere Augen wurden weiß, und fröhlich, daß sich meine Bekannten über die freudige Gestalt meines Antlitzes verwunderten. Meine Collegia, vor deren fernern Fortsetzung mir die Feiertage über gegrauet hatte, (denn in der Melancholie deuchten einem die kleinsten und leichtesten Verrichtungen lauter große Berge zu sein, die man nicht werde übersteigen können,) giengen Montags nach Trinitatis wohl von statten. Ja da ich Mittwochs nach dem 1. Post Trinitatis [1. Sonntag nach Tr.] in der Niclas-Kirchen, weil der Circular-Prediger krank geworden, mit guter Approbation [Zustimmung] der Zuhörer predigte, so wuchs die Zahl meiner Auditorum im Collegio elaboratorio, hebraico, und auch im Disputatorio [Predigt-, Hebräisch-, Disputationskurs].


  


  § 59


  Anno 1704


  Doch war schon die Seele nunmehro geheilet, so mochte doch der Leib noch nicht völlig von der Unordnung und üblen Disposition, in welche er durch die ein Viertel-Jahr her währende Herzens-Angst geraten, befreiet sein. Es überfiel mich öfters noch Furcht und Zittern, wenn ich nur daran gedachte, wie nahe ich der Höllen, dem ewigen Tode, und einem erschrecklichen zeitlichen Tode gewesen; doch überwand ich stets gar bald wieder, und wurde reichlich getröstet. Der Kopf, und die Imagination war auch noch schwach, so daß mir dann und wann die vorigen Phantasien und schrecklichen Gedanken einfielen, sie hatten aber nicht mehr die vorige Kraft mich zu schrecken. Z.E. ich hatte den 3. Sonntag nach Trinitatis in der Vesper vor [anstelle] Herr M. Weisen in der Niclas-Kirchen geprediget, und bei dem starken Auditorio [Zuhörerschaft], das der Mann stets hatte, wie auch bei der großen Hitze des Sommers, war mir der Kopf noch schwächer worden. Etliche meiner Auditorum, die meine Collegia frequentirten [Kurse besuchten], und die mich predigen gehöret, baten mich mit ihnen nach Golitz spazieren zu gehen. Ich willigte zwar drein, doch bat ich, sie möchten voran gehen, ich wollte ihnen folgen, um sie in Golitz anzutreffen, und da mit ihnen Compagnie zu machen. Ich gieng durch den Rosental; und siehe, da ich zu dem Wasser kam, und zu dem Wege, der am Flusse nahe hingehet, war mein Kopf so schwach, daß die Idée von Hineinstürzen, so ich bekam, mich nötigte, Anfangs mich mit dem Leibe gegen die linke Seite zu beugen, und den Kopf vom Wasser zu entfernen, so weit, als es möglich, und da dieses noch nicht helfen wollte, einen kleinen Umweg zu nehmen, und eine Weile tiefer im Walde zu gehen.


  


  § 60


  Anno 1704


  Eben diesen Sommer tat ich am 15. Sonntag nach Trinitatis in der Vesper zu Krossen, so anderthalb Meilen von Zeitz gelegen, eine Gast-Predigt. Der Herr Fletscher, der ehedessen ein reicher und berühmter Kaufmann in Leipzig gewesen, und nachmal Kammer-Rat worden, war der Patron der Kirchen. D. Seligmann, der ihm etliche gute Subjecta [Leute] hatte recommendiren [empfehlen] sollen, die er zur Probe aufstellen wollte, hatte unter andern auch mich vorgeschlagen; vielleicht, weil er gemeinet, daß meine damalige Traurigkeit, so ich im Beicht-Stuhl spüren lassen, etwan von Mangel der Beförderung unter andern herrühren möchte. Ich stellte mich zu rechter Zeit des Abends zuvor in Krossen ein. Die ganze Nacht drauf war ein schrecklich Donner-Wetter, daß niemand schlafen kunte. Und des Sonntags nach Mittag in der Versper war es sehr heiß und geschwüle, daß ich mein Lebtag in keiner Predigt so sehr, als in dieser, geschwitzet habe. Doch hatte sie dem Patrono gar wohl gefallen, so daß er gegen den Prediger, der des Morgens substituiret [die Vertretung gemacht hatte], sich gleich nach der Predigt vernehmen lassen: Diesen wollte er vociren [berufen] und keinen andern. Er hatte ein großes Wohlgefallen an den Thematibus, so des Morgens von diesem benachbarten Prediger, und in der Vesper von mir pro concione [in der Predigt] waren abgehandelt worden. Der ordinirte Morgen-Prediger hatte über seine Predigt, und über das Evangelium die Überschrift gemacht: Gott und genug; und meine Überschrift, welche ich über die Epistel an statt der Proposition [vorausgeschickte kurze Inhaltsangabe einer Predigt] machte, lautete: Nun oder niemals, occasione verborum [gelegentlich der Worte], als wir denn nun Zeit haben. Ich blieb bei ihm die folgende Nacht bis auf den Montag zu Mittage, binnen welcher Zeit, und sonderlich beim Abend-Essen, er mich auf allerhand Weise probirte [prüfte]. Nach der Predigt bekam er Briefe und Zeitung [Nachricht] von der glücklichen Weltberühmten Schlacht bei Höchstädt, und discourirte mit mir eines und das andere von Staats- und Kriegs-Sachen: fragte mich auch vielfältige Dinge, so in die Geographie und Historie laufen, welche ich ihm beantwortete. Ich mußte ihm auch Verse, oder eine Arie machen, die er künftigen Sonntag in seiner Kirche durch seine Kirch-Musicanten, deren er etliche hielt, wollte musiciren lassen. Noch mehr content [zufrieden] schien er mit mir zu sein, als er hörte, daß ich auch der französischen Sprache ziemlich mächtig, und darinnen so gar Lection zuweilen gegeben hätte, indem er der jungen Herrschaft dieser Sprache, wegen eine Französin auf diesem Schlosse zu Krossen bisher gehalten hatte.


  Doch auf das zu kommen, warum ich dieses erzähle, so traf ich in der Rück-Reise von Zeitz aus, einen bekannten Studiosum an, mit dem ich eines wurde zu Fuße mit nach Leipzig zu gehen, und das Geld vor die Fuhre zu ersparen. Wir giengen um 4 Uhr Nachmittag aus Zeitz, und herbergten in Pegau. Ehe ich auf der Streue, die wir in der Stube vor uns hatten machen lassen, einschlief, überfiel mich abermals eine närrische Furcht wegen des Messers, so ich noch in Bein-Kleidern bei mir, und vergessen hatte weg, und etwan auf den Tisch zu legen, wie ich sonst bei dergleichen Fällen bisher zu tun gewohnt gewesen war. Es erhub sich ein ziemlicher Streit in Gemüte, der mich eine ziemliche Zeit verunruhigte, und mich nicht einschlafen ließ: ob ich es nämlich sollte weg, und von mir legen, oder ob ich solches bei mir behalten sollte. Solches wegzulegen, schien ein Mißtrauen auf Gottes Schutz und Providenz [Vorsehung] zu sein, und selbiges zu behalten deuchte mich eine Verwegenheit und Versuchung Gottes zu sein. Denn wenn die Imagination vergiftet und angestecket ist, so daß man bei naher Anwesenheit tödlicher Waffen mit schrecklichen Gedanken und Phantasien geplaget wird, so scheinet es weislich gehandelt zu sein, daß man natürliche Mittel brauche, und die Dinge entferne, welche zu fürchterlichen Gedanken Gelegenheit geben. Was ich damals endlich resolviret [beschloß], kann ich mich nicht mehr besinnen, ich halte aber jetzt davor, daß es bei solchen Umständen noch besser getan seie, wenn einer, der Imagination zu Trutz, der Furcht durch Vertrauen auf Gott steuret, und die feste Zuversicht fasset, Gott werde nach seiner Weisheit und Macht alles Böse abzuwenden wissen. Doch kann freilich die Schwachheit des Leibes und des Gemütes, und die natürliche Furcht, welche in Spasmis [Krämpfen] des Milzes, und Contractionen der Nervulorum [Lähmungen der Nerven] ihren Grund hat, manchmal so groß werden, daß einer in diesem Stücke auch alsdenn besser tut, wenn er dem Leibe nachgiebet, und demselben zu gefallen, oder desselben wegen die Dinge aus seinem Angesichte wegtut, die zu ängstlichen Bildern, und Schrecken darüber Gelegenheit geben, ja wohl ganze schlaflose Nächte mit ihrer verdrüßlichen Gegenwart verursachen können, bis etwan Gott nach seiner Gnade dem Leibe aufhilft, oder der Seele ein größer Maß des Vertrauens schenkt, den Leib zu überwinden, und den daher entstehenden Affecten, Furcht und Angst, wodurch sie nicht wenig gequälet wird, zuwider zu tun; wie es denn ein Stücke der Weisheit Gottes zu sein scheinet, den Menschen auf solche Weise eine zeitlang höchst schwach werden zu lassen, um ihm zu zeigen, was wir vor elende Menschen sind, und wie wir vor jedwedem Dinge erschrecken, ja uns wohl gar fürchten, wo wir eine Sache so, und nicht anders geleget, und gesetzet haben, da es doch was Indifferentes [moralisch Neutrales], und eines so wenig, als das andere Sünde ist, dafern uns Gott mit seiner Hülfe und Stärke nicht beistehet; ja daß das Vertrauen auf Gott selbst auch so gar in geringen Dingen eine schwere Sache, und Gabe Gottes sei, die durch Gebet von Gott müsse erkämpfet, und zur Stunde der Anfechtung durch Geduld von Gott erwartet werden.


  Schier ein gleiches begegnete mir auch noch in diesem 1704. Jahre wenige Zeit hernach. Denn ohngefähr 14 Tage vor Michael [29. Sept.] resolvirten [beschlossen] unser dreizehen, unter welchen einige von meinen guten Freunden und Auditoribus waren, zur Lust nach Halle zu Fuße zu gehen. Die Reise nach Krossen hatte mein Haupt ziemlich heiter, und stark gemacht; so meinte ich also auch diesesmal durch Veränderung der Luft etwas zur Vermehrung meiner Gesundheit beizutragen. Es geschahe auch. Nun traf sichs, daß ich und Herr M. Hartmann, der jetzt ein Prediger nicht weit von Breslau ist, in einem Bette zu schlafen kamen, und weil es uns zum Kopfe zu niedrig gebettet war, wir uns geschwinde resolvirten, die Bein-Kleider zum Haupte unter das Küssen zu legen. Hier wäre nun bald ein neuer Kampf, und Angst bei mir angegangen, weil ich nicht, wie ich sonst gewohnet war, aus den Bein-Kleidern erst heraus genommen, was eine fürchterliche Idée in meinem Gemüte zu erwecken fähig war. Doch ich überwand diesen Streit gar bald durch Vertrauen auf Gott; ich geschweige, daß der Leib durch die Reise von 5 Meilen, die wir in einem Tage zu Fuße getan hatten, so müde worden war, daß ich gar leicht einschlafen kunte.


  


  § 61


  Nachdem ich nun, geliebter Leser, dir diese seltsame Trübsal, Krankheit, oder Anfechtung, wie ich sie nennen soll, oder wie du sie nennen willst, die ich in diesem 1704. Jahre ausgestanden, weitläuftig beschrieben habe; so bitte ich dich hoch und teuer, setze mich nicht in die Klasse böser Buben, und gottloser Menschen, und vermenge mich nicht mit solchen Leuten, die entweder aus Überdruß ihres Lebens, oder wegen großer Armut, und schmerzhafter Krankheit, oder wegen großer Schmach, Schimpf und Schande, und Verlust ihrer Ehre, Kraft ihrer Atheisterei und Unglaubens, oder Kraft ihres Vorurteils, und daß sie nicht würden verdammt werden, einen freiwilligen Tod, und die Hand-Anlegung an sich selbst bei gutem Verstand, und Vorsatz zum Mittel machen, aller ihrer Not und Plagen auf einmal los zu werden: den Tod und Selbst-Mord als ein kleines Übel erwählen, ihrer größern Übeln, so sie drücken, entlediget zu werden: Anfangs eine Lust, Neigung, und Reizung zu einem solchen Tode bei sich verspüren, und darnach der natürlichen Furcht und Abscheu, so ihnen einigen Widerstand tun mag, ungeachtet, zu dem endlich schreiten, wozu sie Neigung und Begierde angekommen. Du kannst bereits aus dem, was ich dir erzählet habe, schließen, daß diese Plage, die ich empfunden, und welche über viel tausend Menschen schon in der Welt ergangen ist, nicht eine solche Versuchung gewesen, wie diejenige ist, die ich jetzt beschrieben, und wie diejenige ist, da einer z.E. Lust, Neigung, und Begierde zum Stehlen bekommt, aus Furcht aber wider Gott zu sündigen, oder der Obrigkeit nicht in die Hände zu geraten, und nicht in Strafe zu verfallen, die Tat des Diebstahls noch unterläßt; oder auch wohl, weder nach Gott noch nach Menschen zu fragen, seinen Diebes-Lüsten nachwandelt, und seinen Vorsatz vollziehet. Bei dergleichen Leuten, die das erfahren, was ich erfahren, ist keine Lust, noch Neigung, noch Begierde, noch Vorsatz sich selbst ein Leid anzutun; sondern sie bekommen in großer Hitze des Hauptes, und in Angst des Herzens schnelle ein Bild im Gemüte von dergleichem Tode, so daß sie nicht nur diesen Tod verabscheuen, sondern auch die größte Furcht haben, daß solcher nur nicht erfolgen möchte.


  Man findet von dieser Gemüts-Plage wenig in Büchern. So viel, als ich Scribenten von Anfechtungen gelesen, so habe ich keinen angetroffen, als den einzigen Brunchorst, der in seinem Buche von geistlichen Anfechtungen, und Versuchungen davon gehandelt. Denn nachdem er viel und mannichfaltige Arten der hohen Anfechtungen erzählet, so spricht er: er wolle nun auch auf die allerhöchste, und größte kommen, da manchmal einige Gläubige auf die Gedanken kämen, und auf die Einbildung gerieten, als ob sie noch selbst Hand an sich legen würden, vor solchem Tode, und vor solcher Tat aber zitterten und bebeten, aus Furcht wider Gott zu sündigen, und ewig dadurch verdammt zu werden, die aber endlich wunderbar von Gott aus solcher Anfechtung erlöset würden; wiewohl es doch auch zuweilen bei einigen geschähe, daß sie ihres Verstandes beraubet, zuletzt, dem ungeachtet, zu solcher Tat schritten, vor welcher sie doch die größte Furcht, daß sie sie nicht tun möchten, gehabt hätten.[So sorgfältig ich auch bei Lesung der Bücher bin, das zu excerpiren und anzumerken, von dem ich urteile, daß ich da und dorten dessen benötiget sein möchte: so geschiehet es doch wohl, daß ich zuweilen etwas übergehe, und hernach, wenn ich es brauche, ich mich nicht mehr zu besinnen weiß, wo ich es gelesen. So geht mirs mit diesem angezogenen Orte [zitierten Stelle]. Der Autor, bei dem es zu finden, ist nicht Brunchorst, auch nicht Schererzius in seiner Fuga Melancholiæ, wie ich bisher vermutet. Denn in der Edition von Anno 1682 und 1715 stehet nur etwas weniges davon, und ist diese Plage mit der Anfechtung der Verzweiflung in ein Kapitel gebracht worden. In demjenigen Buche aber, dessen Autor mir entfallen, war ein besonder Kapitel, welches von denen handelte, die auf die Furcht und Einbildung geraten, als ob sie sich einst noch ein Leid antun würden. Auch Scriver im Seelen-Schatze, in der Predigt von hohen Anfechtungen, gedenket wohl, daß, wenn Angefochtene zur Stunde ihrer geistlichen Versuchungen von allerhand erschrecklichen Todes-Fallen hören, sie auf die Gedanken kommen, als ob sie auch noch eines solchen Todes sterben würden; allein, wie ich oben bewiesen, so entstehet die Furcht und Einbil dung eines selbsterwählten Todes nicht allemal aus Sünden-Angst, und Furcht der Verdammnis, sondern auch aus einem kranken Leibe, schwachem Haupte, natürlichen Schwermut, und Melancholia hypochondriaca, oder auch wohl aus angesteckter Phantasie, obwohl zuweilen hernach hohe Versuchungen, und zweifelhafte Gedanken wegen des Gnaden-Standes dazuschlagen. Indessen kann den Mangel des Autoris, der mir nicht einfallen will, dasjenige ersetzen, was Herr D. Marperger in seiner Warnung vor dem Selbst-Mord denen, die wegen Milz-Krankheit mit Furcht, und Einbildung geplaget werden, p. 72, 87 und 88 zum Troste geschrieben.]


  Ich kann mich auch nicht besinnen, daß ich dergleichen Plage und Affliction [Bedrängnis] in Predigten hätte hören bekannt machen und im usu consolatorio dergleichen Angefochtenen einen Trost zusprechen, und Mut machen, und sie der Hülfe und Erlösung Gottes versichern; da dergleichen Leute ohne Zweifel in usum consolatorium, und unter die objecta maxime afflicta [höchst angefochtenen Objekte] gehören. Scharfe Straf-Predigten sind nicht seltsam [unangebracht], die auch eben nicht seltsam [selten] sein müssen, wider böse Menschen, die ich oben beschrieben, welche wegen Mangel der Religion, der Gottseligkeit und der Furcht Gottes, zu solcher Tat sich verleiten lassen. Bei welchen Predigten aber zu wünschen, daß alsdenn diejenigen armen melancholischen Leute nicht zugegen wären, die mit dem ängstlichen Bilde, und Furcht und Einbildung, als ob es dahin mit ihnen auch noch kommen werde, gequälet werden; als bei welcher Gelegenheit ihre Not und Furcht, daß sie es tun werden, noch mehr wächst und zunimmt: Gleichwie dieselbe auch ungemein größer wird, so oft ein neuer schrecklicher Casus sich ereignet, und sie von einem andern Menschen hören, daß derselbe sich umgebracht, auch so gar, da er nur noch kurz zuvor die schönsten Lieder gesungen, und die herrlichsten Gebete zu Gott abgeschickt; in welcher Not diese denn, wie mir bekannt, zu leiblichen und geistlichen Ärzten laufen, und solche ihnen klagen.


  Die geistlichen Ärzte aber, oder Prediger, weil wohl den wenigsten diese Not bekannt sein mag, auch ihnen solche Unerkenntnis nicht kann zugerechnet werden, hören diese Leute öfters nicht recht an, und verstehen sie nicht, indem sie meinen, sie würden vom Teufel zum Selbst-Mord, wie ein ander zur Hurerei, gereißet und gelocket, und folgentlich ihnen eher eine solche Straf-Predigt darüber halten, wie sie in der Kirchen sonst darüber zu halten pflegen, als daß sie ihnen, als höchst Angefochtenen, einen Mut, und Versicherung geben sollten, daß Gott nicht zulassen werde, daß das geschehen werde, was sie fürchten und besorgen; Oder die armen Leute mögen auch selbst nicht fähig sein, ihren Zustand recht deutlich zu beschreiben und vorstellig zu machen, und sich also selbst als Leute angeben, die der Satan zum Selbst-Mord NB. reize. Ich weiß wohl, daß man bei allen Straf-Predigten, die man wider die gottlosen Selbst-Mörder hält, eine Exception und Ausnahme insgemein macht vor die armen melancholischen Leute; die, weil sie ihres menschlichen Verstandes beraubet werden, ohne zu wissen, was sie tun, zu solcher Tat schreiten. Allein ob man nun schon gleich saget, daß manchmal melancholische Leute, wenn sie ihres Verstandes beraubet worden, sich umbringen, und dieses auch eine bekannte Sache, und längst bekannte Wahrheit ist, so die Erfahrung bestätiget; so ist es doch damit nicht ausgemacht, und diese in tiefer Nacht und Dunkelheit liegende Sache ist damit noch nicht in ihr Licht gesetzet. Zu unserer Zeit sind die Gelehrten so begierig, daß sie alle wollen den Modum und die Art und Weise wissen, wie ein Ding das andere würkt und hervor bringt, oder wie eine Sache eine Veranlassung und Gelegenheit zu der andern ist. Hier stehet auf einer Seite die Melancholie, auf der andern Seite die Autochirie oder der Selbst-Mord: da ist nun noch ein weiter Sprung von einem bis zum andern, und da fragt sichs nun, durch was vor Wege und Mittel, und durch was vor Art und Weise geschiehet es denn, daß Melancholici auf solche Tat verfallen: wie denken sie denn, was denken sie denn, was schließen sie denn, wie raisonniren sie denn? Was vor ein Nexus und Verbindung ist denn zwischen ihrer Leibes-Maladie, und zwischen der erschrecklichen Tat? Ist der Nexus und Verbindung bloß natürlich, oder ist sie zugleich sittlich? Gleichwie diejenigen, von welchen ich hier rede, welche nämlich mit dem ängstlichen Bilde und Einbildung gemartert werden, als ob sie sich noch selbst töten würden, unstreitig unter die Melancholicos gehören, obschon ihre Melancholie noch nicht den höchsten Grad erreicht, es mag nun ihre Melancholie in einem zuvor schon kranken und Milz-süchtigen Leibe ihren Grund haben, oder durch andere große Affecten, Furcht, Sorge, Traurigkeit, Seelen-Angst, Höllen-Angst im Leibe sich mit mähligem generiret [bildet], gezeuget, und feste gesetzt haben; so fragt sichs nun, wie kommt denn die Idée, der Gedanke, und das Bild vom Selbst-Mord vielmehr in das Haupt eines solchen Melancholischen, als eines andern Menschen? Und woher rühret denn die Einbildung samt der Furcht bei demselben, daß er sich selbst töten werde? Wie kann denn die höchste Furcht, eine Tat zu begehen, gleichwohl endlich die Tat nach sich ziehen, und machen, daß sie einer begehet? Natürlicher und ordentlicher Weise schreiten die Menschen zu Taten, zu welchen sie Lust und Beliebung, und welche sie zu begehen den Vorsatz haben, der doch hier nicht zu finden. Und wie gehet es denn zu, daß einige dieser Bilder wiederum los werden, und von solcher Furcht eines schrecklichen Todes befreiet werden? Das sind lauter schwere, dunkele, und noch unerkannte Sachen, und welche niemanden mehr unbekannt sind, als denen, welche mit dergleichen Leuten zu tun haben, sie mögen nun ihre geistliche, oder leibliche Ärzte, oder ihre Wärter sein, und sich doch ihres Zustandes, und ihrer Gedanken, Meinungen und Einbildungen, und ihres Leibes und Gemütes nicht recht erkundigen, und zudem auch an sich selbst von dergleichen Übeln noch nichts erfahren haben; oder, so sie etwas erfahren, doch nicht genug auf sich selbst Achtung gegeben haben, da sie als Gelehrte solches doch zu tun fähig und verbunden gewesen wären.


  Weil ein jeder seinem Nächsten mit demjenigen zu dienen verbunden, was ihm Gott zu erkennen gegeben [vgl. 1. Petr 4,10], wenn auch sein Erkenntnis noch nicht vollkommen wäre, indem das leicht, was er den andern mitteilet, zu einem mehrern und völligern Erkenntnis den Weg bahnen kann; So will auch ich hier in meinem Lebens-Laufe eine Weile stille stehen, und nach dem, was mich Gott an andern Menschen, und an mir selbst, durch eigene Erfahrung, mehr als einmal in meinem Leben wahrnehmen und anmerken lassen, den Zustand und Beschaffenheit solcher Melancholicorum, oder wenn sie nicht allemal pure Melancholici sind, doch solcher Leute, welche mit der Furcht und Einbildung, als ob sie sich selbst töten würden, Tag und Nacht gequälet und gemartert werden, so viel es sich wird tun lassen, deutlich beschreiben, und sowohl dieses Zustandes Ursache, als auch den unterschiedenen Effect und Ausgang derselben vor Augen stellen. Der Leser aber, so nicht studiret, kann im Lesen dieses, was hier folget, vorbei lassen, und besser unten § 76 wieder zu lesen fortfahren.


  § 62


  Man hat beinahe den höchsten Grad der Wahrscheinlichkeit, daß die menschliche Seele ihren Haupt-Sitz im Gehirne habe, und daß sie da empfinde, sehe, höre, rieche, schmecke, oder daß ihr daselbst die nächste Gelegenheit und Ursache zu empfinden, zu hören, zu sehen und zu schmecken gegeben werde. Denn ich wüßte sonst nicht, warum die Nerven und Fibren [Nervenfasern], welche durch die Lebens-Geister, oder durch das Fluidum nerveum [Nervenflüssigkeit], wie es etliche nennen, das in denselben ist, beweget, aufgeblasen, und ausgedehnt werden, von den Organis sensoriis und sinnlichen Werkzeugen an, (welche durch die äußerlichen Objecta, durch Licht, Luft und andere subtile materialische Ausflüßungen der Dinge berühret werden,) bis in das Gehirn hinauf giengen, und sich bis dahin erstreckten, so daß diese Nerven und Fibren alle im Gehirne oben zusammen stoßen, und sich endigen. Daß aber dem also sei, kann ein jeder bei Anatomirung des menschlichen Hauptes mit seinen Augen wahrnehmen.


  Die menschliche Seele hat aber auch, wie wir wissen, eine Kraft, sich der Dinge wiederum zu erinnern, welche sie zuvor als gegenwärtig gesehen, gehöret, gerochen, gefühlet, so daß ihr dieselben Dinge von neuem, obwohl etwas schwächer, und nicht in so lebhafter Gestalt vorkommen; wie denn auch deshalben unsere Imagination nur eine halbe Sensation [Sinneswahrnehmung] pfleget genennet zu werden. Folgentlich müssen diejenigen Fibren und Nerven, und die Lebens-Geister in denselben, obschon nicht in den Organis sensoriis [Sinnesorganen], wie bei der Sensation, doch oben im Gehirne von neuem, und schier auf gleiche Weise, beweget werden, wie zuvor bei der ersten Sensation geschahe.


  Und da wir uns bei Gelegenheit eines Dinges, so wir gegenwärtig mit den Sinnen wahrnehmen, vieler andern Dinge erinnern können, so nicht mehr gegenwärtig, und die wir doch auch ehemals gegenwärtig empfunden und wahrgenommen; so siehet man nicht, wie solche Recordation [Erinnerung] und Imagination bei der Seelen im Gehirne vorgehen könne, es sei denn, daß bei dem ersten Eindruck der gegenwärtigen Dinge im Gehirne einige Merkmale, Plicæ, Vestigia [Falten, Spuren] und Fußstapfen, müssen sein gemacht, und auch diese Plicæ, Vestigia und Fußstapfen so müssen sein connectiret, und an einander gehänget worden; so daß, wenn eine Plica und Merkmal von diesen beweget wird, das andere Merkmal, so damit verknüpfet, auch beweget werde, und also die Seele bei Erinnerung des einen sich auch des andern erinnern könne. Daß aber solche Plicæ, Vestigia, Fußstapfen und Merkmale zusammen verknüpft und an einander gehänget sind, kann freilich nirgends anders, als daher kommen, weil bei uns Menschen, wenn wir gegenwärtige Dinge vor unsern Augen haben, nicht nur dasjenige, worauf hauptsächlich unser Absehen gerichtet, die sinnlichen Werkzeuge berühret, und sich ins Gehirne eindrucket; sondern auch viel andere Dinge, so zugleich gegenwärtig, ohne daß wir insonderheit darauf Achtung geben, sich zugleich mit eindrücken. Z.E. da ich jetzt Gegenwärtiges dictire, sind vielfältige Dinge, die ich auf einmal zugleich wahrnehme; v.g. die Trummel, die ich höre, der schöne heitere Himmel, den ich sehe, das Reißen in meinem Arm, welches ich fühle, die Kälte in Beinen, da der Herbst nahe, das Buch, so auf dem Tische, das Kleid, so ich auf dem Leibe habe, und viel andere Dinge mehr. Wenn ich nun morgen, oder übermorgen bei Gelegenheit eines andern gegenwärtigen Dinges an eines von den heutigen gedenke, so kann ich mich leicht auch aller der andern Dinge erinnern, die ich jetzund erzählet habe.


  


  § 63


  Solche Imagination oder Erinnerung der rerum materialium absentium, der abwesenden materialischen Dinge, welche Recordation [Erinnerung] ein großes Teil des menschlichen Gedächtnisses ist, (denn das ganze Gedächtnis erstrecket sich weiter, und auch auf immaterialische, und alle Dinge, so die Seele jemals intelligiret [erkannt], geurteilet, geschlossen [logisch erschlossen] gewollt und getan) geschiehet entweder wider unsern Willen, so daß uns manchmal bei Gelegenheit eines Dinges, an das wir gedenken, öfters ohne unser Bemühen und Wollen andere Dinge einkommen, mit denen uns eben nichts gedienet ist, und deren Andenken wir gar nicht gesuchet haben; oder sie geschiehet auch manchmal voluntario, und Kraft unsers Willens, so daß wir uns vielmal rechte Mühe geben durch Nachdenken uns auf das zu besinnen, wessen wir uns gerne erinnern möchten; da uns denn manchmal einfällt, was wir gern wollten, und wünschten, daß es uns wieder einfallen möchte; zuweilen aber auch das gar nicht wieder einfallen will, was wir doch gerne wollten. Wir tun zu solcher Zeit nichts anders, als daß wir bald an dies, bald an jenes Ding gedenken, was mit demselben, dessen wir uns gerne erinnern möchten, ehemals verknüpft war. So gebe ich mir jetzund, da ich heute spazieren gehen, und eine guten Freund besuchen will, und es in Stuben wegen herannahenden Herbstes schon ziemlich frisch ist, viel Mühe, mich zu erinnern, ob in dem Zimmer, wo ich diesen Freund ehemals besucht, auch ein Ofen zu finden, den man heizen könnte. Ich sinne und sinne, und denke an das, was mir damals in der Stube vorgekommen; wie es um die Türe, bei der Hand-Quelle etc. ausgesehen: ich überlege die Länge und Breite der Stube, und was ich sonsten getan, und mit ihm geredet, und kann mich lange nicht besinnen, ob ein Ofen in der Stube sei, oder nicht. Endlich fällt mir ein, daß, da ich ehemals bei ihm trinken wollen, mir das Bier zu kalt gewesen, und da ich gebeten, es auf eine warme Stelle auf dem Herde zu setzen, man mir das noch warme Röhr des Ofens vorgeschlagen. Folgentlich weiß ich es jetzo so gewiß, daß ein Ofen in der Stuben ist, daß ich auch mit einem eine Wette deshalben anstellen wollte. Die Welt-Weisen haben bei dieser Beschaffenheit der Sachen längst geschlossen, daß man zu solcher Zeit mit seinem Willen, dessen Würkung und Herrschaft über den Leib ein unbegreifliches Geheimnis Gottes ist, die Lebens-Geister determinire, und im Gehirne die Länge und die Quere hin-und herjage, und bald in diese Plicam und Merkmal des Gehirns, bald in ein anders hinschicke, bis sie endlich Kraft der Association auf das Merkmal stoßen, welches uns durch seine Bewegung die zu wissen begehrte Sache wiederum vorstellig und erinnernd macht. Daferne uns sehr viel daran gelegen, daß wir uns wieder auf eine Sache besinnen, und uns derselben erinnern, oder auch gerne etwas erfinden möchten, so werden durch unsern Willen die Lebens-Geister im Gehirne dermaßen von einem Orte und Merkmale in das andere gejaget, daß sie auch auf die letzte [zuletzt] ganz matt und müde werden; dergleichen zu geschehen pfleget, wenn der Mensch etwas Heftiges, und Nötiges zu besorgen, oder ein groß Übel zu befürchten hat, und gern an das gedenken möchte, was ihn von seiner Sorge und Furcht befreien könnte.


  Derjenige, dem diese Dinge, die ich jetzund angeführet, deshalben nicht wahr, noch wahrscheinlich zu sein deuchten, weil wir so viel tausend, tausend Dinge in der Welt können fassen, und so vieler tausend Dinge uns können erinnern, die wir vor 40 und 50 Jahren gehöret, gesehen, geurteilet, geschlossen, gewollt und getan haben, so daß es unmöglich scheinet, daß so eine kleine Massa, als das Gehirne ist, so viel tausend Merkmale und Eindrücke in sich fassen und haben könne; der muß noch nicht viel Meditation und Reflexion über die Atomos, und minima naturalia [Atome und kleinste Naturbestandteile] gemacht, noch an diejenigen stark riechenden, oder auch stinkenden Dinge, wovon die Naturkündiger zu reden wissen, gedacht haben, welche wohl hundert Jahr ihren Gestank behalten, und also immer kleine Partikelgen und Effluvia [flüssige Ausscheidungen] ausdünsten, welche in unsere Nase fahren, und die Fibrillen [Fäserchen] des riechenden Organi bewegen, (denn anders kann man doch nicht den Geruch, und die Kraft des Menschen zu riechen erklären) und doch an ihrem Gewichte wenig, ja gar nichts, in so vielen Jahren verloren haben. Ich werde mich auch hier an die Einwürfe derjenigen nicht kehren, die da einwenden und sagen, daß, wenn man die Kraft unserer menschlichen Seele zu recordiren, und sich der ehemaligen empfundenen Dinge wieder zu erinnern, also erklären wolle, wie ich jetzo getan, so könne man unmöglich zeigen, wie die Seelen, wenn sie vom Leibe geschieden, ein Gedächtnis und eine Erinnerung dessen haben könnten, was sie im Leibe ehemals empfunden, gedacht, geschlossen, und getan haben. Denn man erkläre endlich die Weise und Kraft sich zu erinnern, welche die Seele in diesem Leben hat, wie man wolle, so wird man doch immer eben diesen Einwurf darwider machen können, und zu zeigen wenig fähig sein, wie die Seele nach dem Tode recordiren, und sich der ehemaligen Dinge erinnern könne. Es kann sein, daß auch in unserm Geiste selbst durch die Bewegungen im Gehirn Eindrücke gemacht werden, die an einander verknüpft sind, und die sie mit aus der Welt nimmt, oder daß sie deren einen, und wenigstens den letzten mit auf den Weg nimmt, Kraft dessen sie sich hernach der andern erinnern kann; ob sie gleich in diesem Leben solche Kraft anders nicht, als durch Bewegung gewisser materialischen Teile im Gehirne ausgeübet hat.


  


  § 64


  Wenn wir etwas mit unsern Sinnen percipiren [aufnehmen], sehen, hören, schmecken, fühlen, oder auch wohl mit unserm reinem Verstande, und sogenanten Intellectu puro etwas verstehen und percipiren, so fühlen wir dasselbe nicht bloß seinem Wesen und Substanz nach, sondern, wie unsere Seele denn auch eine Kraft zu urteilen und zu schließen hat, wir fühlen auch zugleich des gegenwärtigen Dinges Güte, oder Bösheit; oder urteilen zugleich, daß es etwas Gutes, oder Böses sei; weil Gott uns eben unsere äußerliche und innerliche Sinnen gegeben, das Böse zu erkennen, und dasselbe von dem Guten zu unterscheiden, und es zur Erhaltung unserer Glückseligkeit anzuwenden, zu welcher uns Gott erschaffen.


  § 65


  Daferne wir etwas, als unser gegenwärtiges oder zukünftiges Gut, und als unser gegenwärtiges oder zukünftiges Übel erkennen und urteilen; so entstehet in unserm Willen entweder eine Liebe und Begierde nach dem Guten, oder eine Verabscheuung des Bösen; mit einem Worte, die beiden bekannten Bewegungen im Willen, welche wir appetitionem [Zuneigung, Lust] und aversationem [Abneigung, Unlust] nennen. Diese Bewegungen sind in unserem Willen mäßig, wenn ein Gut und Übel nur als unser geringes und kleines Gut und Übel erkannt, und geurteilet wird. Dannenhero auch einige Lehrer diese ersten und mäßigen Bewegungen im Willen affectus mentales, oder solche Affecten genennt, die in der Seele und in dem Gemüte bleiben, und sich noch nicht sonderlich im Leibe spüren und wahrnehmen lassen. Woferne wir aber urteilen, daß etwas unser großes Gut, oder unser großes Übel sei, oder sein werde; so entstehet daraus ein heftiger, und starker Wille, oder eine heftige Bewegung des Willens, heftiger Haß und Liebe, starke Freude, Traurigkeit, Furcht, Angst, Sorge, Schrecken, Hoffnung, Verzweifelung, nachdem etwan die Urteile beschaffen sind, die wir von unserm großen Gute, oder Übel fällen; welche Bewegungen mit dem eigentlichen und gemeinen Namen der Affecten beleget werden.


  Die heftigen Bewegungen und Affecten erregen einmal stark unsere Lebens-Geister, nach der bekannten Meinung aller Welt-Weisen und Medicorum, welche, wie leicht zu erachten, auch einen großen Eindruck im Gehirne machen, und auch notwendig durch ihre Menge, indem sie ins Gehirne einlaufen, einen größern Weg im Gehirne bis zu demjenigen Orte machen, wo sie das Bild von dem großen Gute und Übel eindrucken, und davon ein Merkmal hinterlassen. Ja man weiß, und merkts auch an sich selbst, und aus der Erfahrung, daß die Affecten auch im Leibe eine große Veränderung nach sich ziehen, und die Organa corporis, oder die Gefäße des Leibes, dilatiren und ausbreiten, wenn das Gut groß ist, welches wir als unser Gut beurteilet, und hingegen die sinnlichen Werkzeuge, ja auf gewisse Weise das Herze, und den ganzen Leib, und allerhand Gefäße desselben, Milz, Leber, Senn-Adern [Nerven], und Fibren constringiren und zusammen ziehen, wenn das Übel groß ist, das wir vor das unsrige entweder gegenwärtige, oder zukünftige angesehen und beurteilet haben. Daß die Lebens-Geister das Bild von einem großen Gute, und einem großen Übel durch ein starkes Merkmal tiefer im Gehirne einprägen, und einen weitern und größern Weg zu diesem Merkmale machen, geschiehet darum, daß der Mensch sich desto eher dieses großen Gutes, und dieses großen Übels erinnern, und desto eher Anstalt machen könne, dem Übel zu entgehen, und des Guten teilhaftig zu werden, als worauf zur Beförderung und Erhaltung unserer Glückseligkeit viel ankommt. Daß sie aber auch den Leib, und die sinnlichen, und andern Werkzeuge des Leibes, ja das Herze selbst zusammen ziehen, oder erweitern, constringiren oder dilatiren, geschiehet zu dem Ende, und hat nach Gottes wunderbaren Weisheit dieses Absehen, damit die Glieder des Leibes, als solche Werkzeuge und Mittel in den Stand mögen gesetzet werden, das Übel zu ertragen, oder abzuwenden, und zurücke zu treiben, oder das Gute zu genießen, anzunehmen, und desselben teilhaftig zu werden. Denn wenn wir Menschen an ein groß Gut, oder Übel gedenken, und ein Bild davon bekommen, so gedenken wir auch zugleich, und erinnern uns, oder können uns doch leicht erinnern solcher Mittel, und solcher Dispositionen und Beschaffenheiten des Leibes, der Arme, der Füße, Ohren, Augen, und anderer Glieder, die zu Abwendung des Übels, und zur Erhaltung des Guten nötig sein werden. Und nach diesem Erinnerungs-Bilde im Gehirne bildet und figuriret auch die Seele den Leib und die Glieder. Wenn mich einer angreift, auf mich zu kommt, und mich töten will; bei dem Bilde des Todes und des Übels kriege ich auch ein Bild von meinen Armen, wie die werden sein müssen, und was ich mit ihnen werde tun müssen, den Mörder abzuhalten, und mich zu wehren; folgentlich wird mein Arm gebildet und figuriret nach dem Bilde im Gehirne: und Zorn, und Furcht treiben alsdenn die Lebens-Geister in großer Menge in die Armen, dieselben stark, und stärker, als sonst zu machen, das Übel abzuwenden.


  Dieses kann uns auflösen, und die Ursachen zeigen, warum manchmal bei Feuers-Brünsten die Menschen aus Furcht ihre Güter zu verlieren, und aus Begierde sie zu erhalten und zu retten, im Leibe und auf ihre Armen so stark werden, daß sie große Lasten in Eil wegtragen können, die sie mit kaltem Geblüte, und außer der Gefahr wohl würden haben müssen ungetragen lassen. Am besten kann diese Sache mit dem Exempel von den Gliedern erläutert werden, so zur Fortpflanzung des menschlichen Geschlechts bestimmet. Jede Liebe strebt nach der Vereinigung mit der geliebten Sache, dieselbe zu ihrem Wohlsein und Erquickung zu gebrauchen, und anzuwenden. Nachdem nun das Gut ist, nach dessen Vereinigung ich strebe: und nachdem die Art und Weise ist, nach welcher ich mit der geliebten Sache kann vereiniget werden, nach dem dehnen sich auch die Glieder des Leibes und sinnlichen Werkzeuge aus, und setzen den Menschen in den Stand, des erkannten Guten durch die Vereinigung teilhaftig zu werden. Obgleich in unsern Ohren und Augen nicht so eine große Erweiterung und Ausdehnung, wie bei andern Gliedern und Gefäßen des Leibes, vorgehen kann; so sperren wir doch Augen und Ohren auf, wenn was Angenehmes zu hören und zu sehen ist, damit wir solches desto besser wollen sehen, hören, und genießen. Ja unser Herz tut sich, wie Paulus von seinem Herzen saget, zuweilen vor Freuden auf, und breitet sich aus, cor nostrum dilatatum est [2. Kor. 6,11]: gleichwie es sich hingegen vor Furcht, Angst und Traurigkeit zusammen ziehet und preßt, welche Zusammenziehung und Zusammenpressung wenn sie nur nicht allzu stark und groß ist, auch das ihrige zur Erhaltung der Gesundheit, und das bevorstehende Übel abzuwenden, oder es ohne Gefahr zu leiden, beiträgt.


  Gleichwie dieses ein Stücke der Weisheit Gottes ist, und jeder gerne zugestehet, daß uns die Affecten von Gott gegeben zu unserer Glückseligkeit, und zu Erhaltung unsers Leibes und Lebens: so mag freilich wohl durch den Fall unserer ersten Eltern, gleichwie unsere Seele, also auch unser Leib höchst sein verderbet worden, so daß diese Affecten, die uns zum Leben gegeben waren, jetzund zufälliger Weise [sekundär] allerhand Krankheiten, und wohl öfters den Tod selbst befördern. Kraft dieser Verderbnis urteilen wir nicht allemal recht, was ein Gut, und was ein Übel sei: item [ebenso], was ein großes Gut, und was ein großes Übel sei. Wir sehen es vor größer an, als es ist; folgentlich sind auch die Affecten unmäßig, die Bewegung der Lebens-Geister zu stark und zu heftig; welche allzu heftige Bewegung dann, an statt daß sie den Leib in Stand setzen sollte, dem Übel zu entgehen, und des Guten teilhaftig zu werden, denselben vielmehr bildet und figuriret nach dem Bilde der Krankheit, und des Übels, um welches willen die Seele vor den Leib besorget gewesen, und was sie vor den Leib befürchtet (corpori metuit); oder bringet den Leib auch gar in solche Unordnung durch allzu große Ausbreitung, daß der Mensch das Gute nicht genießen, noch erlangen kann, das er allzu groß geschätzet, und geurteilet. Die Exempel derer sind bekannt, die vor Freuden gestorben; da uns doch der Affect der Freude zum Leben gegeben ist; und man kann da leicht gedenken, wie es in solchem Falle in der Seele und im Leibe zugehen müsse. Und ein ehemals allhier berühmter Medicus hat Ursache gehabt, der excessiven Furcht zuzuschreiben, daß zur Zeit der Pest so viel Menschen hingerissen werden. Hat unsere Furcht ein allgemeines Objectum, so daß ich den Verlust meines Lebens, und den Untergang meines Leibes überhaupt fürchte, so ziehen sich die Lebens-Geister in Menge nach dem Herzen zu, das Herze, als den Brunn des Lebens, zu conserviren. Wie das Geblüte ist, sind auch die Lebens-Geister. Sind nun zur Zeit der Pest in den menschlichen Körpern die Säfte höchst verdorben, so daß sie schier eine giftige Schärfe haben; so zerteilt und ausgebreitet sie anfangs im ganzen Leibe sind, so ziehen sie sich doch durch die Furcht zusammen, und vermehren und füllen damit auch notwendig die Lebens-Geister an, die nach dem Herzen zueilen; was ist es demnach wunder, wenn die Pestilentialische Materie also gehäuft, die Krankheit der Pest alsdann zuwege bringet? Ist aber meine Furcht nur auf ein gewisses Glied im Leibe gerichtet, ita ut isti tantum membro aliquod malum metuam, so daß ich in Furchten stehe, [nur] diesem Gliede werde ein gewiß Übel begegnen; so krieg ich im Gehirne allemal zwei Bilder auf einmal, so der Seelen vorkommen: das Bild des Übels, und das Bild des Gliedes, vor welches ich das Übel befürchte. Kraft der Furcht ziehen sich die Lebens-Geister in Menge zu dem Gliede hin, solches zu erhalten; wo aber die Lebens-Geister verderbt, und mit schädlichen giftigen Säften angesteckt sind, so werden sie, weil sie die böse Beschaffenheit mit in das böse Glied einführen, an statt, daß sie das Glied stärken, und erhalten sollten, solches vielmehr nach dem Übel bilden, was man gefürchtet, und die Krankheit in dasselbe einführen, welche man besorgte [befürchtete].


  Anno 1680, wie hier die Pest war, gehet ein Mann spät auf der Gasse, unachtsam, und ohne sich umzusehen; Ehe er sichs versiehet, so ist eine Pest-Leiche hinter ihm, die sie zum Tore hinaus tragen. Er kann ihr nicht so geschwinde ausweichen, sondern stößet mit dem Fuße an eine Stange, oder an das Rad, ich weiß es selbst nicht eigen [genau] mehr, an. Vorm Pest-Wagen erschrecken die Leute, wo nicht mehr, doch wie vor der Pest selber. Da dieser erschrickt, timuit pedi suo, so fürchtet er seinem Fuße ein Übel, ja das Übel, davon er occasione [anläßlich] des Pest-Wagens ein Bild im Gehirne bekommen. Wie er kaum nach Hause gekommen, so fängt es ihm schon an am Fuße wehe zu tun; nicht als wenn er sich dran gestoßen, oder dran verletzt, sondern weil sich aus Furcht die böse Materie und schädlichen Lebens-Geister da hingezogen; und den andern Tag bekommt er an eben dem Orte die Pest-Beule in optima forma [vollausgeprägt], an welcher er doch hernach noch curiret wurde. Als Anno 1709 die rote Ruhr in Leipzig stark grassirte, und die Jenischen Pursche, auf deren Universität die rote Ruhr schier zur Pest worden war, hier in Leipzig in großer Menge ankamen, wenn ich einen von meinen Bekannten damals nur ansahe, oder wenn ich die Leute nur hörte von der roten Ruhr reden, und noch dazu nach ihrer Blindheit mit allen saftigen und kräftigen Umständen, so fühlte ich schon etwas im Leibe, welches machte, daß ich mich nach einem Secret [Abort] umsehen mußte; so daß, wenn mein Leib ein klein wenig mehr schwächer, und mit schärfern Teilen angestecket gewesen wäre, ich unfehlbar diese Krankheit auch würde bekommen haben. Ein jeder kann das, was ich hier von mir gesagt, aus dem Obangeführten auflösen. Hierher gehöret auch die Magd, welche Malebranche in seinem Tractate: de inquirenda veritate [Erforschung der Wahrheit], in dem Kapitel von der Imagination anführet. Diese hatte bei einem Balbier etwas auszurichten; und, da sie vielleicht selbst noch nicht zur Ader gelassen hatte, siehet sie einem Manne am Fuße zur Ader lassen. Beim Anblicke des Fußes des Mannes kriegt sie auch das Bild von ihrem Fuße, und von dem Orte, an welchem dem Manne zur Ader gelassen worden. Sie imaginiret das Übel so stark, daß, da sie nach Hause kommt, ihr es an ihrem Fuße anfängt wehe zu tun, an welchem sie dem Manne hatte sehen zur Ader lassen. Denn auch dieses ist der Weisheit Gottes zuzuschreiben, daß wir das Übel, was einem andern begegnet, oder was wir vor ein Übel bei einem andern halten, uns imaginiren und vorstellen können, als ob es unser eigen wäre, und als ob uns selbst am Leibe wiederführe, was wir dem Nächsten wiederfahren sehen; damit wir zum Mitleiden, und dem Nächsten zu helfen sollen bewogen werden. Ein schwanger Weib siehet einen aufs längste rädern. Wie sie den einen Arm des armen Sünders mit dem Rade siehet zerschmettern, so kann sie nicht mehr hinsehen. Wie sie das Kind zur Welt bringet, so ist der eine Arm des Kindes zerbrochen. Nach dem, was ich bisher gesaget, ist alles leicht aufzulösen. Ein schwanger Weib mit ihrem Kinde macht in Wahrheit nur eine Substanz aus, was die beiden Leiber anbetrifft, die aufs genaueste vereiniget, und zusammen hängen. Da sie den Arm sahe zerschmettern, timuit suo brachio [fürchtete sie für ihren Arm], so kriegte sie das Bild, als wenn das ihrem Arme geschähe: Die Furcht jagte die Lebens-Geister in Menge nach ihrem Arme zu, denselben stark zu machen, und das Übel, wenns möglich wäre, auszustehen; wiewohl bei einem Menschen der Endzweck nicht allemal kann erreicht, und die Seele in unserm Leibe so viel Gewalt nicht hat, durch ihre Lebens-Geister ein Glied dermaßen zu befestigen, daß das Schwert und Rad nicht sollte können durchdringen. (Denn die Seele tut so viel, als möglich ist, und so viel als sie kann, den Leib zu erhalten.) Wie die Lebens-Geister in den Arm der Mutter in großer Menge laufen: so müssen sie allem Ansehen nach zu gleicher Zeit in den Arm des Kindes gelaufen sein. Der Arm der Mutter hat starke Knochen; weil aber des Kindes Arm noch weich war, so war es nicht Wunder, daß die Lebens-Geister durch ihren starken Eindruck den weichen Arm des Kindes brechen mußten. Es ist hier keine Zeit auszuschweifen, sonst sollte mir es leicht sein zu widerlegen, was Jac. Blondellus, ein Doctor Medicinæ in London, und neulich die Lettres juives Lett. 151 wider diese Kräfte der Imagination geschrieben.


  Mit diesem Kinde können nun einiger maßen verglichen werden die großen Kinder, oder alle diejenigen Menschen, welche entweder von schwacher Natur, so sie aus Mutter-Leibe gebracht, oder wegen schwächlicher und kränklicher Leibes-Constitution, die sie sich zugezogen, schwache Leibes-Gefäße, schwache Nerven und Fibren haben; wohin gar sonderlich auch diejenigen zu ziehen, so Temperamenti melancholici sind, als welchen alle Medici schwache Nerven zuschreiben. Bei solchen schwachen Naturen drucken sich einmal alle Bilder im Gehirne, insonderheit diejenigen, die durch ein erkanntes großes Übel erreget werden, tiefer ein; so daß sie hernach durch eine lebhafte und starke Imagination sich die Sache schier als gegenwärtig vorstellen können. Ja wenn die Bewegung der Lebens-Geister im Gehirne zu stark ist, und die Staffel erreicht, welche sie hat, wenn die Übel und die schrecklichen Dinge gegenwärtig sind, so müssen diese auch in Wahrheit Dinge gegenwärtig sehen, die doch noch nicht, oder nicht mehr gegenwärtig sind, wie in hitzigen Fiebern und andern hitzigen Krankheiten zu geschehen pfleget; so daß sie in ein Delirium und Wahnwitz verfallen, und ihres Verstandes beraubet werden können. In gesunden Tagen sehe ich, z.E. einen großen garstigen Hund; wenn darnach in einem hitzigen Fieber die feurigen und matten Lebens-Geister confuse im Kopfe hin und her laufen, und dieses Bild so stark berühren, als da sie es das erstemal im Gehirne eindrückten; so sehe ich diesen Hund wieder als gegenwärtig. Irret aber der Mensch in der ersten Operation des Verstandes, und [d.h.] in der perceptione simplicium [Wahrnehmung einfacher Gegenstände], so daß er entweder Dinge nicht siehet, so gegenwärtig sind, oder Dinge vor gegenwärtig hält, die noch nicht da sind; so ist es auch um die andere und dritte Operation des Verstandes geschehen, und so muß der Mensch alsdenn auch notwendig irrige Urteile fällen, und sowohl theoretische, als practische falsche Schlüsse machen, die zum Gelächter ausschlagen. Jagt mir doch den Hund naus, spricht der am hitzigen Fieber krank liegt, wenn gleich keiner vorhanden. Und weil wie wir oben gehöret, die Seele den Leib figuriret nach dem Bilde, was sie im Gehirne vom Leibe, oder einigen Gliedern des Leibes, oder von gewissen Werken hat, so sie mit den Gliedern tut; so tut alsdenn ein Mensch würklich, und würkt mit dem Leibe nach dem Bilde, welches er im Gehirne hat, woferne der Verstand, und die Vernunft nicht die Würkungen der Imagination hemmet. Ja wenn auch eben die Imagination noch nicht so stark worden ist, als die Sensation [Sinneswahrnehmung], so hat der Mensch doch alle Mühe und Not, daß er nicht mit den Händen, oder mit dem Leibe das tut, was er sich so lebhaft vorstellt. Hat ein solcher Mensch z.E. einen Stein in Händen, und bekommt ein lebendiges Bild, als ob er mit dem Steine nach jemanden würfe, so wird er sich recht zwingen müssen, und wohl gar den Stein wegwerfen, damit er nur nicht nach dem Bilde seines Gehirnes agire, und den damit schmeiße, den er im Bilde sich vorgestellt. Der Leser besinne sich hier auf das, was ich oben von dem angeführet, der dem Ofen nicht nahen durfte, aus Furcht, daß er nicht mit dem Kopfe darwider liefe; oder der sich von seinem Nächsten, der neben ihm stund, entfernen mußte, um ihm nicht in das Angesichte zu speien, wozu er doch keine Neigung, und zu dem er doch keinen Haß hatte; dergleichen mir selbst, und andern Menschen mehr begegnet. Ich werde auch bald unten dergleichen Exempel mehr anführen. [Ich könnte noch viel andere seltsame Würkungen einer starken, oder auch wohl verletzten Imagination oder Einbildung anführen, muß es aber vor diesmal bei diesem wenigen bewenden lassen. Ich wundere mich, daß die neuen Philosophi, die doch so viel von der menschlichen Seele in ihren Schriften zu reden wissen, diesen Punct von der Phantasie und ihren Würkungen, welchen Malebranche und Lock weitläuftig abgehandelt, entweder gar nicht berühren, oder doch viel zu wenig davon schreiben, als es die Wichtigkeit der Sachen erfordert. Ich bin sehr geneigt, wenn ich Leben, und zulängliche Kräfte haben sollte, einen Tractat von Gott, und der menschlichen Seele, und ihrer natürlichen und sittlichen Verbindung mit dem Leibe, zu verfertigen, und diese Materie weiter auszuführen, welche ich hier nur in so weit abgehandelt, als es zu meinem Vorhaben nötig geschienen.]


  


  § 66


  Wie nun bei solchen schwachen Naturen ein großer und tiefer Eindruck im Gehirne geschiehet, insonderheit durch vorgestellte Übel, die wir, als die unsrigen erkennen: so tun die Affecten, und die Lebens-Geister, so durch dieselben aufgebracht werden, auch großen Schaden im Leibe, und in allerhand Gefäßen desselben, v.g. im Magen, in der Milz, in der Galle, und in andern mehr. Die Nerven, weil sie schwach sind, können ihren Tonum [Spannung] nicht halten, sondern ziehen sich, wie zum Exempel im Zorn, und in der Furcht, allzustark zusammen, so daß allerhand Spasmi, Krampfe, Convulsiones [Zuckungen] und wohl gar Apoplexie [Schlaganfall], Epilepsie, und andere Krankheiten daraus entstehen. Kränklicher Leute Nerven aber, wenn sie nicht von Natur schwach, bekommen unter andern ihre Schwäche, wenn sie entweder zu wenig, oder zu viel Säfte haben, nach dem bekannten Ausspruch der Medicorum: Nervus contrahitur & quando abundat humoribus, & quando caret humoribus; oder wenn sie auch durch die Schärfe der Säfte zu sehr erodiret und ausgenaget, und also ihres Toni [Spannung] beraubet worden. Ja bei den schwachen und kränklichen Naturen sind die bloßen Flatus und Blähungen genug, kleine Spasmulos und Krampfe zu machen, und dadurch ein fürchterlich [furchtsam], und ängstliches Wesen bei denselben zu verursachen; welche Flatus und Blähungen vornehmlich in engem Geäder sich ereignen, so oft die rohen und unverdaulichen Säfte, die von blähenden Speisen und cibis flatulentis vielfältig mal herkommen, ihren elaterem [Elastizität] exerciren, und sich ausdehnen, und also die Circulation hindern oder schwächen.


  


  § 67


  Nun folgt ein großer wichtiger Umstand, der bei dieser Sache wohl muß angemerket und erwogen werden. Nämlich: wie die äußerlichen Objecta, insonderheit die Übel, durch die sinnlichen Werkzeuge im Gehirne großen Eindruck, und durch das Urteil des Verstandes in dem Willen allerhand Affecten, Furcht, Zorn, Schrecken, Sorge, Angst, verursachen, und durch diese Affecten im Leibe und in den Gefäßen desselben große Bewegungen und Veränderungen machen: so kann es auch geschehen, und geschiehet nur allzu oft, daß durch Krankheit eben diese Veränderungen, Bewegungen, und Beschaffenheiten des Leibes, welche zuvor von Affecten waren verursachet worden, können hervor gebracht, und die Gefäße des Leibes just in eben solchen Zustand können gesetzt werden, als sie waren, da sie von Affecten, und von äußerlichen gegenwärtigen, oder imaginirten Übeln erreget und verändert wurden. Wenn dieses geschiehet, und der Mensch eine solche Leibes-Beschaffenheit von Krankheit bekommt, oder sich eine solche übele Beschaffenheit des Leibes bei [seit] vielen Jahren her feste gesetzet, und gleichsam zur Natur, und natürlichen Constitution geworden, so entstehen bei ihm wegen der genauen Connexion, so das Gehirne und die Gedanken in den Leib, und der Leib zurücke in das Gehirne und in die Seele hat, allerhand Affecten, wenn gleich keine Übel, und keine Objecta, noch Urteile des Verstandes von solchen Übeln vorhanden, so die Affecten sonst erregen. Das heißt, mich deutlicher zu erklären, der menschliche Leib, und dessen Gefäße, Galle, Magen, Milz haben alsdenn eine solche kränkliche Beschaffenheit, so daß bei dem Menschen Zorn, Furcht, Angst, Auffahren, Zittern, Beben, Traurigkeit, Ängstlichkeit und Sorgfältigkeit [Sorge] entstehen, wenn gleich kein Objectum noch Übel vorhanden, das ihn zum Zorn reizet, und die Furcht erwecket; ja wenn er auch gleich sich mit den Gedanken kein abwesend Übel, als zukünftig oder gegenwärtig vorstellet, noch dasselbe vor das seinige erkennet.


  Diejenigen Weltweisen erschöpfen die Sache nicht, welche von dem Ursprunge der Affecten sagen, daß sie aus den unterschiedenen Urteilen des Verstandes, die der Mensch de bono vel malo ad se pertinente [über Gut oder Bös, soweit es ihn betrifft] fället, herkommen. Denn ich will nicht gedenken, daß die Affecten auch ex sensione, und aus der Fühlung und Empfindung des Übels und des Guten, wie bei den Tieren wahrzunehmen, entstehen können; So weiset das, was ich jetzt gesaget, und noch weiter sagen und dartun werde, daß die Affecten auch aus einer gewissen Beschaffenheit des Leibes und der Gefäße [Organe] desselben herrühren können, wenn dieselben Kraft einer Krankheit just in den Zustand gesetzet werden, in welchem sie sind, wenn sie von Affecten beweget werden. Siehe, du weißt, wie dir im Leibe ist, wenn dich jemand von außen zum Zorne reizet: wie du im Gesichte blaß wirst: wie dir übel und seltsam im Leibe und im Magen wird, so daß du wohl gar denkest, du werdest das böse Wesen [Epilepsie] bekommen. Nun merke wohl, wie dir jetzund ist, da dich jemand von außen zum Zorn durch Schmähung, oder auf eine andere Weise gereizet: so kann zu anderer Zeit bei dir eben eine solche übele Leibes-Beschaffenheit durch Krankheit, und durch unordentliche Diæt gezeuget werden, wie diejenige war, da man dich zum Zorne würklich reizete. Und wenn dieses geschiehet, so entstehet der Affect des Zornes daraus natürlicher und gezwungener Weise, wenn gleich niemand vorhanden, der den Menschen zum Zorne reizet, er auch an nichts gedenket, was ihn zum Zorne reizen könnte. Er fühlt alsdenn das im Leibe, was die fühlen, welche sich erbosen und zornig sind; und folgentlich ist auch wahrhaftig der Unwille, und der Affect des Zornes vorhanden, ob er gleich noch kein Objectum hat, worauf er gerichtet.


  Es ist aber leicht zu erachten, weil die Würkungen aus dem Gehirne durch die Lebens-Geister in den Leib, und die Bewegungen des Leibes in das Gehirne so genau verknüpft sind, daß solche känkliche Leute alsdenn um ein leichtes an Dinge gedenken, welche den entstandenen Zorn unterhalten, oder noch mehr erregen können, und daß sie auch jedes geringes Ding zu solcher Zeit des Zornes würdig schätzen, was sie sonst gar nicht des Zornes wert geachtet, noch sich darüber im geringsten erzürnet, und also leicht zu einem größern Maße des Zornes, und zu desselben Ausbrüchen zu bringen sind. Die Menschen fühlen zuweilen diese Plage des Leibes, und klagen auch darüber. Ich weiß nicht, wie mir ist, sagen sie, ich will mit allen Leuten Händel anfangen: alles ist mir zuwider, mit einem jeden fange ich mich in Gedanken an zu zanken; mit einem Worte, ich fühle im Leibe, was ich sonst fühle, wenn ich mich in höchstem Maße erbose. Ja einige fühlen diesen Zorn nämlich ohne an einen einzigen Feind zu gedenken, so heftig, daß ihnen übel wird, und sie sich den Leib binden müssen, und wissen doch nicht warum; welches man nicht selten bei denen anmerket, welche Dispositionem epilepticam haben. Man urteilet gemeiniglich bei solchen Fällen, daß zu viel gallichter Schleim in dem Magen, oder daß die Galle in den Magen getreten sei, und daß eine Purganz [Abführmittel] vonnöten sei. Es ist mir mehr als einmal im Leben begegnet, daß ich wegen solches verschleimten Magens, und verschleimten Geäders nicht viel in Büchern lesen können; indem ich alle Augenblicke beim Lesen aufgefahren, gezittert, gebetet, und mir im Haupte gewesen, als ob mir die Gedanken vergehen, oder, als ob ich ohnmächtig werden wollte. Es ist leicht zu erachten, woher es gekommen. Wenn man lieset, so brauchet man die Lebens-Geister im Gehirne, und folgentlich schwächet man diejenigen, welche im Magen und Unter-Leibe die Säfte herum treiben sollen, als die alsdenn in Kopf hinauf gezogen werden. Sind im Unter-Leibe und im kleinen Geäder der Lebens-Geister zu wenig, so entstehen wegen vorhandenen Schleimes, weil die Säfte nicht können recht circuliren, Spasmuli [Zuckungen] und kleine Convulsiones [Krämpfe], welche Furcht, Zittern, und dieses Auffahren verursachen. Ich erzählte dieses einstens dem Herrn Hof-Rat Steger; und, siehe, dieser, weil er, gleich wie in andern, also auch in solchen Sachen ein verständiger Mann ist, sagte mir gleich, daß ich zu viel Schleim im Leibe hätte, und müßte ich purgiren [Abführmittel nehmen], wenn ich des Übels wollte los werden. Ich tat es, und siehe, was geschah? Da ich des Morgens kaum 6 bis 7 mal zu Stuhle gegangen, je öfterer ich gieng, je besser und ohne Anstoß kunte ich im Buche fortlesen, so daß ich darzu stark genug wurde. Wenn man das Wort Zorn nur höret, so kann man schon an alle Dinge gedenken, so mit dem Zorne verknüpft sind, und wie einem alsdenn im Leibe wird, wenn man zornig ist. Ich habe in einem andern Tractate bereits geschrieben, und erzählet, daß ich einst wegen solches gallichten Schleimes im Leibe so schwach gewesen, so daß ich mich auf der Kanzel hüten müssen, ohne Not das Wort Zorn, Zank, Teufel, und andere schreckliche Wörter in den Mund zu nehmen, weil wegen Schwäche der Nerven und des Toni [Spannungen] mir im Leibe gleich übel, und wegen der gewürkten kleinen Convulsionen und Spasmulorum so seltsam wurde, daß ich meinte, ich müßte umfallen, daß ich auch auf der Kanzel mich zu setzen genötiget wurde. Ich war froh, daß mir einst mein Nachbar, wie man mir sagte, meinen Hund, der seine Frau incommodirte [belästigte], hatte wegfangen lassen; denn ich hätte ihn ohnedem nicht länger behalten können. Denn wenn ich ihn auch ohne Zorn, und nur mit einem starken simplici Noluntate und Unwillen von der Seite bei Tische weg scheuchen, und abhalten wollte, so wurde mir schon übel; so daß ich ihn ja nicht schnelle, sondern ganz sachte, und säuberlich mit der Hand von mir tun mußte. Und wenn ich in Schulen, die ich zu besuchen hatte, mich gegen einen Knaben, den ich mit Worten bestrafen mußte, im Gesichte nur böse anstellen, und tun wollte, als ob ich böse wäre; siehe, so machte mein Magen, oder mein Schleim im Leibe, Ernst, und wurde mir so übel, daß ich mich setzen mußte, und kaum auf der Gassen gehen kunte, und kaum wußte, wie ich wegen Alteration [Übelbefinden] nach Hause kommen sollte. Das viele warme Wasser-Gesäufe schwächt auch sehr die Nerven und Fibren [Fasern] im Leibe, und derselben Tonum [Spannung]; dannenhero einst der Herr Geheime Rat Gundling geurteilet, die Menschen wären recht töricht, daß sie so viel heiß Wasser hineinsöffen, es müsse sie solches notwendig mehr schwächen, als stärken. Denn wenn man einem Schweine viele heiße Brühe zu saufen gäbe, so wäre es eine bekannte Sache, daß die Gedärme hernach nicht hielten, sondern zerrissen, wenn der Fleischer Würste machen wollte. Dem sei, wie ihm wolle, es kömmt auf die Zeit, und das Maß solcher Getränke, und andere Umstände mehr an; denn andere Leute sprechen hingegen, daß, wenn sie zornig sind, sie mit einigen Köpfgen [Täßchen] Thée den Zorn vertreiben können. Zum wenigsten bin ich vor meine Person gewiß, daß, wenn ich zu der Zeit, von welcher ich jetzt geredet, da ich Kinder in Schulen schelten mußte, eine Kanne Merseburger Bier, oder ein halb Nösel [ca. ¼l] Wein im Leibe gehabt hätte, ich mich leicht würde haben zornig anstellen können, ohne den Affect eines wahrhaftigen Zornes zu spüren.


  


  § 68


  Mit der Furcht, Angst und Traurigkeit hat es eben diese Bewandnis. Siehe, du weißt, wie dir erst im Gemüte, und hernach im Leibe wird, wenn dich etwas, oder ein Mensch von außen durch Drohung eines Übels, und durch böse Zeitungen [Nachrichten] in Furcht, Angst, und Traurigkeit setzet. Nun merke, alsdann entstehen diese Affecten von außen, und haben ihre äußerliche und hernach innerliche Ursachen in einem gewissen Übel, und in dem Urteile des Verstandes, das du von der Größe des Übels fällest, und in dem Willen, womit du solches Übel verabscheuest. Es können aber eben diese Affecten, Furcht, Angst, Traurigkeit, Schrecken, Zittern und Beben bei dir in der Seele entstehen, wenn dein Leib durch kränkliche Zufälle just in eben den Stand, und in diese Beschaffenheit gesetzet wird, in welche er gesetzt ward, da äußerliche Übel, und die Urteile des Verstandes diese Affecten verursachten. Wenn dieses geschiehet, so bist du mit Furcht, Angst, und Schrecken eingenommen, und weißt nicht, warum. Du fühlest Zittern, Beben, ja du fühlest wohl gar in großem Grade das Maß der Furcht, welches einige Epileptici fühlen, deren Paroxysmus [Anfall] mit purer Furcht anfängt, ohne daß etwas Äußerliches vorhanden, was sie furchtsam macht. Die Medici können dir es besser, als ich, sagen, wie alsdenn das Geblüte, die Galle, die Milz, das Mesenterium und der Gekrös-Magen, und die kleinen Ädergen, und Fibrichen in Gefäßen beschaffen sein, wenn einer gezwungener Weise mit lauter Furcht, Traurigkeit, Angst und Schrecken eingenommen ist, und nicht weiß warum. Einige werden dir zu sagen wissen von der schwarzen und allzu hitzigen Galle, (wiewohl diese mehr den Zorn erreget,) von verbranntem und überflüssigem Geblüte, von Verstopfungen in der Vena portæ [Pfortader], von der Zurücketretung des Geblüts, wenn es unten nicht hinaus kann, in den Milz, und werden dessen Verstopfung, und andere Dinge, welche das Herze beklemmen und drücken, ja alle solche gezwungene Furcht, Traurigkeit und Angst, da man nicht weiß, warum man sich ängstet, oder fürchtet, daraus herleiten.


  Wenn solche Leute, die dergleichen Zufällen [Anfällen] unterworfen, manchmal ein wenig auf sich und ihren Leib Achtung gäben, wie mich es an meinem Orte die Not öfters gelehret; so würden sie nicht nur wahrnehmen, daß derjenige Ort im Leibe, wo der Milz lieget, mehr aufgelaufen sei, als ihre rechte Seite, wo die Leber ihren Sitz hat; so daß also im Liene [Milz] einiger Tumor und Geschwulst muß zu finden sein; sondern würden auch, wenn auch schon keine Geschwulst vorhanden, an der linken Seite mer ken, daß im Leibe kleine Zusammenziehungen vorgehen; da eine auf die andere schier wie das Schlagen des Pulses folget, und die sich besser fühlen, als beschreiben lassen; so daß sie Kraft dieser Flatuum, und Spasmorum [Blähungen und Krämpfe], oder was es sein muß, in lauter kleinem Zittern und Beben, und heimlicher Furcht und Schrecken wandeln, und auch vor allem Quark erschrecken, und zittern, alles vor lauter schwere große Dinge ansehen, was ihnen zu tun vorkommt. Zu solchen Zeiten sehen die Menschen durch ihren Leib alle Dinge an, als wie wenn man eine Sache durch ein rot, grün, oder gelb Glas ansiehet, welche uns rot, grün und gelbe muß vorkommen. Ich habe mehrmals aus Scherz das Paradoxon behauptet, und gesagt: unser Leib urteilet. Auf gewisse Weise könnte mans wohl noch verteidigen. Mein Milz, und die aus dessen Verstopfungen entstandene Furcht macht mich ein Übel antreffen, wo keines ist, und macht mich es auch größer antreffen, als es ist. Der kränkliche Leib macht, daß ein Posementirer [Bortennäher] vor dem Peters-Tore, wenn er mit Milz-und Herzens-Angst geplaget war, sich Objecta zu seinem gezwungenen Affecte suchte, und meinte, er werde noch erhungern müssen, und an Bettel-Stab geraten; dahingegen, wenn er dieses Übels los war, er sein gutes und zulängliches Vermögen mit einem wahren Urteil ansahe, und ohne Angst und Furcht den Armen von seinen Gütern reichlich mitteilen kunte.


  Herr Scriver hat in seinem berühmten Seelen-Schatze ein besonder groß Kreuz und Anfechtung aus diesem Zustande gemacht; indem er in einer besondern Predigt von Furcht, Angst, und Schrecken gläubiger Kinder Gottes gehandelt. Und freilich hat der Mensch zu solcher Zeit mit seinem Leibe, und mit seinem Fleisch und Blut genug zu streiten und zu kämpfen, und kann solcher kränklicher Zustand zu vielem Guten, zur Übung des Gebets, zur Stärkung des Glaubens, Geduld, Demut, Hoffnung etc. Gelegenheit geben; weil es ein großes Stück der Weisheit Gottes, daß nebst der Predigt des göttlichen Worts, insonderheit des Gesetzes, auch der kränkliche Leib, wenn er von Gott auf einen Sünder verhänget wird, zur Buße, Erkenntnis der Sünden, und zur Bekehrung desselben das seine beitragen, und Gelegenheit dazu geben muß. Ich gebe zwar gerne zu, daß Gottes Wort auch den am Leibe gesündesten Sünder, wenn es mit Glauben angenommen, und die Sünde, die es bestraft [tadelt], recht erkannt wird, in Angst, Traurigkeit und Furcht setzen, und also zur Bekehrung zubereiten könne; so daß es ihm wie ein Stein auf sein Herze fället, und er mit Furcht umfangen, weder aus noch ein weiß, wie wir im Liede singen. Die Erfahrung aber lehret gleichwohl auch, daß höchst gesunde Leute, welche starke Nerven, und Fibren haben, bei denen das Geblüte gut circuliret, bei denen im Leibe nichts verstopft ist, welche gut ausdünsten, welche eher zu kaltes, als zu hitziges Geblüte haben, schwer in Furcht, Angst, Schrecken, und Traurigkeit zu setzen sind, man sage, und drohe ihnen mit was vor Übeln man wolle. Allein laßt einen Menschen und Sünder nur in solchen kränklichen Zustand geraten, den wir bisher beschrieben: laßt ihn nur die Milz-Sucht in einem großem Maße, oder durch andere Zufälle [Krankheitsfälle] Herz-Klemmungen bekommen, so daß ihm angst und bange wird, und doch nicht weiß warum, und ihm die ganze Welt zu enge werden will; er soll sich leicht Objecta suchen zu diesem Affecte, und dafern er anders nur Gottes Wort gelesen, und gehöret hat, oder noch höret, gar leicht an seine Sünden gedenken, und dieselben nun mit ganz andern Augen ansehen, und ganz anders, als zuvor von denselben urteilen. Ich kannte ehemals einen Schlosser allhier, einen muntern, beherzten, aber zum Zorn geneigten Mann, wenn er aufgebracht wurde, und der ein großer Liebhaber des Tuchsteines war. So wenig er sich aus den Sünden machte, die er ehemals begangen, als deren er wohl manchmal sich noch rühmete, so traf ich ihn doch einst [einmal] in lauter Angst, Melancholie und Schrecken an, und wußte nicht genug über seine Sünde zu klagen. Er mußte mir selbst gestehen, daß er durch den vielen Tuchstein sich noch mehr feurig, und hitzig gesoffen, und sich seine Schwermut zugezogen, welche nun ihm zum besten dienen mußte, weil er jetzt so gar vor Sünde erkennte, was er zuvor vor keine Sünde, oder nur vor kleine Sünden gehalten hatte. Selbst das gemeine Volk und die alten Weiber scheinen diese Wahrheit, und das, wovon ich bisher geredet, einzusehen. Nur an einem dieser Tage gieng ich auf der Gasse vor zwei Weibern vorbei, die von einem gewissen dritten Weibe redeten. Ja, sprach die eine, sie macht ihr [sich] jetzund über alles ein Gewissen; denn sehet, sie ist so mit Milz-Angst geplaget.


  Und ich bleibe dabei, was ich manchmal im Scherz gesaget: Der Milz ist der schärfste Moraliste auf Erden; der kann, wenn er kränklich und verstopft ist, und Furcht, Angst und Traurigkeit verursacht, den Menschen per accidens [nebenbei] die Augen auftun, daß sie von ihrer Taten Sittlichkeit, Beschaffenheit und Größe der Sünden weit besser, als in gesunden Tagen urteilen können. Timor emendator acerrimus [die Furcht ist der schärfste Sittenrichter] (Bartoli dell' ultimo fine dell' huomo). Laß es sein, daß manchmal Melancholici und Milz-süchtige Leute, wo etwan das Übel gar zu heftig, auf allzu strenge und scharfe Lehr- und Sitten-Sätze verfallen, welche sie hernachmals widerrufen, und auch wohl gar in geringen kleinen Dingen ein Gewissen sich machen, und conscientiam scrupulosam [skrupulöses Gewissen] bekommen; so hat mich, und andere doch die Erfahrung gelehret, daß ein solcher kranker Leib, der angst und bange macht, der Seelen Gelegenheit giebt, daß sie alle Schlupf-Winkel und alle Tücke des menschlichen Herzens, ja die geringste Ungerechtigkeit gegen den Nächsten, gegen die Obrigkeit, und gegen uns selbst begangen, einsiehet. Die große Furcht vor Gottes Zorn bei dergleichen Angst siehet tausend Sünden, wo andere Menschen keine sehen wollen. Ich bin gewiß, wenn die Brüder Josephs zu der Zeit, da sie vor Spionen gehalten, und in Furcht des Gefängnisses, und des Todes gesetzet worden [1. Mos. 42], an statt dieser seltsamen Begebenheit zu Hause nur mit Melancholei, Schwermut, und Milzsucht am Leibe wären von Gott heimgesuchet worden, sie würden im Lande Kanaan so gut, als in Ägypten, die bekannte Klage angestimmet, und ausgerufen haben: Das haben wir an unserem Bruder verschuldet, etc. [1. Mos. 42,21] Toren sind alle Atheisten und Ungläubige, welche daraus ein Præjudicium [Vorurteil] wider die Religion ziehen, die Religion und die Gottseligkeit verspotten, und den Haufen wahrer Christen vor eine Gattung Milz-süchtiger Leute ausschreien und ausgeben wollen. Sie erkennen Gottes Weisheit nicht. Es kommt darauf nicht an, was die Religionisten, und wahre Christen vor Krankheiten und Zufälle haben; es kommt darauf an, wie ihre Urteile, und theoretische und practische Lehr-Sätze, welche sie hegen, beschaffen, und ob ein kranker Leib, und das Unglück auf Erden nicht eine Gelegenheit sei, das Wahre vom Falschen, und das Böse vom Guten besser zu unterscheiden, als ein gesunder Leib; und ob das Glück und gesunder Leib die Menschen nicht zu einem frechen, wilden, sichern, hochmütigen Sinn viel geneigter mache, und sie, wie taumelnde und trunkene Menschen, zu den törichtsten und verkehrtesten Urteilen, so sie von Sachen, so die Religion und Gott im Himmel angehen, fällen, verleite.


  


  § 69


  Hieher kann ich mit Recht auch die gemeine Sorgen-Plage rechnen, mit welcher viel Menschen zu gewissen Zeiten behaftet. Ich möchte sie beinahe die Sorgen-Krankheit heißen; denn die Zufälle des Leibes, woraus sie entstehet, werden von den vorigen nicht viel unterschieden sein. Siehe, du weißt, wie dir im Leibe, und in der Seelen zu Mute, wenn allerhand wichtige Dinge, z.E. eine verworrene Proceß-Sache, ein besorglicher Verlust deiner Güter, eine zuvorher gesehene öffentliche Schande, dir wahrhaftige Sorge und Kummer macht, so daß man dir es nicht vor übel halten kann, wenn du überlegest und denkest, wie du dieser Übel los werden, oder denselben entgehen mögest, dafern du nur dabei als ein Christ Maße hältest, und deine Sorgen auf Gott zu werfen nicht vergissest. Mußt du aber nicht selbst gestehen, daferne du nur hast Achtung auf dich geben lernen, daß du dich manchmal in einem solchen Zustande befindest, da nichts zu sorgen ist, und da du gar nicht zu sorgen Ursache hast, und doch bei allen geringen, kleinen und nichtswürdigen Dingen mit einem ganzen Heer von Sorgen angegriffen, und überfallen, und im Gemüte eingenommen wirst, so daß du derselben nicht kannst los werden, und dich recht verwundern, und darüber klagen mußt? Deine Seele will mit ganzer Gewalt, und mit des Henkers Dank an allen Lappalien hangen bleiben, so daß dein Haupt und dein Gemüte recht darüber zerrüttet wird; da du zu anderer Zeit dir aus solchen Dingen gar nichts machen, sondern, weil keine Schwürigkeiten vorhanden, dich gar bald zu entschließen wissen würdest. Z.E. du weißt, dein Nächster wird dieses, oder jenes von dir begehren. Zu einer andern Zeit würdest du in einer halben Minute bei dir ausgemachet und beschlossen haben, was du ihm antworten wolltest; zu der Zeit aber, da du just einen solchen Leib hast, wie diejenigen, deren Leib durch wahrhaftige reelle Sorge alteriret [geschwächt ist], und in gewisse Disposition gebracht wird, so kannst du einen ganzen Tag des Bettels, und des Dinges nicht los, und nicht mit dir einig werden, was du deinem Nächsten antworten wolltest; und ist doch eine nichtswürdige Sache. Du richtest [lachst] dich selbsten deswegen aus, du ärgerst dich nicht wenig darüber, und hänget dir doch an, wie eine Klette, und macht dir den Kopf warm, daß du davor nicht schlafen, und du dir es nicht aus dem Sinne schlagen kannst. Begegnet dir dergleichen selten, so kann ich dich versichern, daß es Leute giebt, die in gewissem Grade Hypochondriaci und Melancholici sind, die solche Plage täglich, und viel Jahre haben, und bei jedwedem Lumpen-Dinge pro und contra mit sich zu streiten haben, und solches entweder als eine Anfechtung, oder als eine Krankheit ansehen, und Gott um Befreiung derselben anrufen.


  Das größte Licht in dieser Sache würden wohl geben diejenigen Bewegungen im Leibe, welche mit den Neigungen zu dem andern Geschlechte verknüpfet sind, und welche Bewegungen, und Ausbreitungen bei jungen, gesunden, und auch wohl bei solchen Leuten, wo die vielen Salze im Geblüte so gar zu einer Krankheit werden, ebenfalls öfters ohne vorhergegangene Gedanken, Urteile, Schlüsse, und Neigungen zu entstehen pflegen, und die Seele, wenn sie nicht auf der Hut ist, zu dergleichen Gedanken, Urteilen, Schlüssen, und Begierden verleiten, die solche Bewegungen im Leibe sonst erregen; allein weil ich nicht die Freiheit in dieser Sache zu schreiben habe, welche man den Naturkündigern, und Ärzten giebt; oder weil es vor einen alten Junggesellen sich nicht wohl schicken will, von dergleichen Dingen zu reden; so muß ich solches billig weglassen, um zarte Gemüter nicht zu ärgern. Verständige Leser werden leicht dieses wenige, was ich jetzt gesagt, mit dem Vorhergehenden vergleichen, und die Application [Anwendung] drauf machen können.


  


  § 70


  Es ist aber Zeit, von diesem Ausschweife wieder um, und zu meinem Vorhaben zu kehren. Damit man desto besser sehen und begreifen möchte, wie das erkannte Übel durch den Willen in den menschlichen Leib würke, und wie der Leib mache, daß man gar leicht wieder an dasselbe gedenken könne; so habe ich auch ein Exempel von dem Guten geben, und zeigen wollen, wie auch das Erkenntnis desselben in den Leib, und die Beschaffenheit des Leibes wiederum das Andenken desselben Guten würken könne. Zu meinem gegenwärtigen Vorhaben darf ich nur bei den Übeln, sonderlich nur bei den großen Übeln stehen bleiben. Du wirst ohne mein Erinnern wissen, was große Übel sind, welche schier nach dem gemeinen Urteil aller Menschen als groß angesehen werden. Hölle, Teufel, ewige Verdammnis, Gottes Zorn, Armut, Schande vor der Welt, Feuers-Brünste, große Donner-Wetter, Todes-Fälle, v.g. da einer gespießet, gerädert wird: Unglücks-Fälle, da einer von Dächern sich zu Tode fället, ein anderer ersauft, oder erstochen wird, und auch einige ansteckende Krankheiten, die rote Ruhr, die Fleck-Fieber, die Pest selber, sind lauter Übel, die von den Menschen vor groß gehalten werden, und von denen sie mit Erstaunen, mit Seufzen, und Ängstlich-tun zu andern öfters reden.


  Unter diesen Übeln, so schrecklich anzusehen, und vor welchen die Menschen auch zu erschrecken pflegen, ist, wenn schon nicht das allergrößte, doch in Wahrheit eines der größten der Selbst-Mord, da ein Mensch sich selbst tötet; weil es wider alle menschliche Natur zu sein scheinet, daß ein Mensch seinen eigenen Tod auf eine erschreckliche Weise durch tödliche Waffen verursachen soll. Indem niemand sein eigen Fleisch hasset, so erschrickt fast jedermann, wenn dergleichen Zufall [Fall] sich ereignet. Die Menschen erzählen es einander mit fürchterlichen, und ängstlichen Worten und Gebärden; und wie ehemals Bileam wünschte, daß er sterben möchte des Todes der Gerechten [4. Mos. 23,10]: so ist alsdenn fast niemand, der nicht denken sollte: Ach Gott behüte einen jedweden Menschen vor einem solchem Ende. Da ich nun zu meinem Zweck näher komme, so muß ich, wie ich oben versprochen, weisen, wie anfangs das Bild von einem solchem Tode in eines Menschen Gemüt entstehe: wie er auf die Einbildung gerate, daß ein solcher Tod auch der seinige sein werde: wie es zugehe, daß zuweilen das geschiehet, was er doch gefürchtet und sich nur eingebildet, daß es geschehen werde, und durch was vor Mittel ihm geholfen werde, daß das nicht geschiehet, was er gefürchtet.


  Wie einmal das Bild vom Selbst-Mord in das Gehirne eines Menschen komme, und wie solcher Gedanke bei ihm entstehe, ist leicht aus dem, was ich bisher gesaget, zu ersehen. Wenn dergleichen Fall geschiehet, so redet eine ganze Stadt davon; ja einige kommen wohl gar dazu, wenn ein Mensch eine solche Tat vollbracht hat. Was wunder demnach, wenn durch das Ohr, und durch das Auge der, so davon höret, und siehet, von diesem Tode eine Vorstellung bekommt. Es ist auch leicht zu erachten, wie solcher Gedanke zu einer andern Zeit von neuem in des Menschen Gemüte entstehe. Es ist ein groß Übel; jedermann erschrickt darüber, wenn er nur davon höret reden: Furcht und Schrecken drücken, wie alle andere starke Affecten, die Bilder der Dinge tief ins Gehirn ein, und dies noch dazu mit vielen andern Umständen der Zeit und des Ortes etc. so daß, wenn einem ein solcher Umstand wieder vorkommt, ihm auch wiederum die Tat des Selbst-Mords einfällt, so ein anderer begangen. Der Leib eines Menschen kann auch zuweilen in einem solchem Zustande sich befinden, und gesetzet sein, in welchen er gesetzet wurde, da er das erste mal die Idée von einem solchem Tode bekam, und solchen als ein groß Übel verabscheuete. Die Lebens-Geister des Menschen werden öfters aus allerhand Ursachen in starke Bewegung gebracht, so, daß, wenn entweder der Mensch sich nicht bald auf das besinnen kann, auf welches er gerne wollte, oder die Lebens-Geister sonst zu matt und zu schwach sind, dieselben teils vom Willen herumgejaget und getrieben, teils von sich selbst aus Müdigkeit in diejenigen Plicas und Merkmale [Falten und Eindrucksstellen] im Gehirne einlaufen, wo der Weg dazu am weitesten durch schreckliche Idéen und Bilder gemacht worden: gleichwie etwan ein Wagen-Rad, wenn man Grobes mit Kleinem vergleichen will, leicht in dasjenige Gleis eintritt, was durch andere Räder schon groß gemacht worden.


  Es sind aber vielfältige Dinge, welche die Lebens-Geister matt und müde machen, oder in schnelle und heftige Bewegungen setzen. Eine große ängstliche Sorge, da der Mensch bei gewissen Zufällen nicht weiß, was er resolviren, oder zu was er sich entschließen soll: eine Furcht vor unbekannten Übeln, so uns begegnen könnten, und die durch äußerliche Drohungen erreget wird, ja, wie wir oben gehöret, viel Krankheiten, so aus Verstopfungen der Gefäße des Leibes, aus Spasmis, und Contractionen herrühren, und natürlicher weise Furcht, Bangigkeit, und Ängstlichkeit bei den Menschen verursachen, sind alle fähig, die Lebens-Geister matt und müde zu machen, und unter andern schrecklichen Einfällen auch den Einfall von dem Selbst-Mord zu verursachen, ohne daß ein Mensch mit Willen solche Gedanken erwecket, vielweniger eine Überlegungen angestellet hat, ob er eine solche Tat begehen wolle. Ein Mensch, der wegen seines Leibes gezwungener weise in Ängstlichkeit, Bangigkeit, und Furcht gesetzt wird, und welchem wehe, und seltsam ums Herze wird, wie bei Annäherung eines hitzigen Fiebers nicht selten zu geschehen pfleget, redet öfters mit sich selbst, und spricht: Gott! wie wird mir denn? was ahndt mir denn? Da ihm nun bei solchem Zustande gewiß nicht kleine Übel einfallen können, sondern bald an dieses, bald an jenes großes Übel gedenket; was wunder, wenn ihm auch alsdenn das große Übel des Selbst-Mords einfällt? Ein gewisser Medicus sagt, die weise Natur lehre alsdenn einen solchen Menschen durch dieses Bild, daß, weil des Blutes im Leibe zu viel, und solches zu dick und zu hitzig, und nicht recht circuliren könne, er ein großes Teil solches Blutes durch Aderlassen weglassen solle; welches auch, wie ich bereits oben gemeldet, wenn es geschiehet, seinen guten Effect hat, wo nicht etwan ein heimliches Gemüts-und Seelen-Anliegen eine große Haupt-Ursache aller Sorge, Angst, und Furcht ist. Ein solch heimliches Seelen-Anliegen ist die Sünde, und die Gewissens-Angst, so bei den Menschen oft wegen der Sünden Menge und Größe entstehet. Die Furcht vor Gottes Zorn, und vor einer ewigen Höllen-Pein kann das Herze ungemein ängstigen, und dem Menschen so heiß um den Kopf machen, daß dieser Gedanke vom Selbst-Mord nur allzu leicht daraus entstehet, ohne daß denselben ein Mensch mit Willen erwecket, vielweniger solchen Tod allemal als ein kleineres Übel erwählet, des größern Übels, nämlich der Angst los zu werden. Schlaflose Nächte, sie mögen nun aus Ursachen herkommen, aus was vor welchen sie wollen, machen ins besondere bei schwachen Naturen das Haupt, und die Lebens-Geister schwach und müde; und sind Leute, die mit schwachem Haupte beladen, gar sonderlich geneigt, mit lauter erschrecklichen Übeln und Einfällen, und unter andern auch mit dem Bilde des Selbst-Mords geplaget zu werden. Die Ursache habe ich kurz zuvor nur angeführet, weil die Lebens-Geister im Gehirne, wenn sie mäßige Gedanken erwecken sollen, wo die Wege dazu nicht weit sind, auf denselben Wegen aber gleichsam stecken bleiben, und wegen Mattigkeit, wie ein Wagen, der ein neu Gleis machen soll, nicht fortkommen können, ihren Weg durch die weitern Gänge im Gehirne nehmen, die zu den Örtern und Merkmalen führen, so von großen Übeln eingedrucket worden. Was also überhaupt höchst matte Lebens-Geister, und müde Köpfe verursachet, die Lebens-Geister allzu hitzig und allzu flüchtig macht, ist geschickt, solch schrecklich Bild hervorzubringen. Ein gewisser Studiosus aus Holstein, der Caffée in allzu großem Überflusse trank, wurde einst ganz schwermütig und melancholisch; und ein anderer, der in meinem Hause vor 20 Jahren wohnte, rührte keinen Caffée an, wenn man ihm solchen offerirte, und gestund uns einst im Vertrauen, daß, wenn er Caffée tränke, so wäre ihm immer darauf, als wenn er sich ein Leid tun sollte. Es lebet noch eine gewisse Pfarr-Frau, die einst auch bei einem Caffée-Schmause sich verlauten ließ, daß sie beim Caffée-Trank vor Angst nicht wüßte, wo sie bleiben sollte, wo sie ihn nicht mit Milche tränke. Die Sache ist so gewiß, daß ich noch mehr dergleichen andere Exempel anführen wollte, wenn es nötig wäre; und mögen die Medici zusehen, wie sie die Ursache davon, und wie es zugehe, daß der Caffée solche Würkung habe, entdecken wollen. Es kann sein, daß bei dergleichen Leuten zu viel Säure im Geblüt ist, und daß solche durch das warme Wasser aufgerühret, rege gemachet, und wie ungelöschter Kalk, wenn Wasser hinein gegossen wird, in Brausen, und Brand gesetzet werde. Der alte Herr D. Drechseler gab dieses vor die Ursache an. Denn da ich ihm einst diese Plage vieler, wenn sie Caffée tränken, erzählete, meinte er, sie tränken zu wenig, und müßten den Kalk und die Säure im Leibe mit recht vielem Caffée löschen. Bei mir aber hat es niemalen eintreffen wollen. Denn wo ich vollends Caffées zu viel trinke, so werden mir nicht nur alle Finger matt, daß sie sich contrahiren wollen, sondern die Lebens-Geister werden auch höchst flüchtig, und fangen an im Kopfe zu galoppiren, und als ob sie mit sechsen [sechsspännig] führen, so daß es im Haupte alsdenn wie Kraut und Rüben unter einander gehet, und mir bald dies, bald jenes in der höchsten Schnelligkeit einfället, und mich einer Verwirrung der Lebens-Geister besorgen muß. Da ich noch im Predigt-Amte stund, durfte ich den Tag zuvor, ehe ich predigte, keinen Caffée trinken, wenn ich auf der Kanzel langsam reden wollte. Denn weil meine Lebens-Geister alsdenn, dafern ich dessen trank, samt den Gedanken zu flüchtig und zu schnelle waren, so mußte ich auch im Reden eilen, was ich kunte, als wenn mich jemand jagte, wollte ich anders nicht beim langsamen Reden aus dem Concepte kommen.


  


  § 71


  Ob nun schon, wie bisher gezeiget, es nicht Wunder ist, daß das Bild und die Idée des Selbst-Mordes bei den Menschen leicht entstehen könne; so will es doch hingegen schier schwerer werden zu zeigen, wie es zugehe, daß hernach dergleichen Leute auf die Gedanken kommen, als ob sie einst dergleichen tun, und ihr Tod auch ein solcher Tod sein dürfte: und wie es zugehe, daß sie anfangen wegen dergleichen Zufall [Schicksal] zu sorgen, und sich schrecklich fürchten, daß er sich nicht auch bei ihnen ereigne. Doch man kann auch hierinnen zulängliche Ursachen anführen. Denn erstlich ist der schnelle und unverhoffte Einfall eines solchen Todes daran Ursache; der, wie ich gesagt, auch unter andern aus einem kränklichen Leibes-Zustande entstehet, ohne daß eine traurige Begebenheit, die einem solchem Menschen zu Ohren kommt, diesen Einfall erwecket. Bei einem solchem unverhofften Einfall muß der Mensch freilich noch mehr erschrecken, als wenn ihm nur ein solcher Todes-Fall, wie er andern begegnet, erzählet wird. Denn weil er seine Leibes-Krankheit, und derselben Würkung ins Gehirne nicht kennet; so weiß er nicht, woher bei ihm ein solcher Einfall entstehe. Wo also ein solcher Mensch nicht auf der Hut ist, so kann er sich gar bald zu dem übereilten Schlusse verleiten lassen, als ob dieser Einfall ein Vorbote wäre, dessen was er ins künftige tun werde. Ja, wenn auch einer den ersten Einfall davon durch die Erzählung von einer solchen traurigen Begebenheit bekommt; so kann er ebenfalls wegen Furcht und Schrecken, so daraus entstehet, zu dem Schlusse verleitet werden, als ob er einst dergleichen, und eben das tun werde. Der, der selbst an sich Hand angeleget, ist etwan unser Anverwandter, oder guter Freund gewesen; oder wir hören von ihm, wie er jederzeit ein unsträfliches Leben geführet; wie er noch kurz vor der Tat gesungen, ja aufs inbrünstigste gebetet; was ist da Leichters bei dergleichen Falle, als daß ein Mensch, der solches höret, bei sich denket: Mein Gott! ist das dem Menschen begegnet, der so fromm jederzeit gelebet, was soll bei dir geschehen, der du dich solcher, und solcher Sünden bewußt bist?


  Und dergleichen kann sich bei niemanden eher ereignen, als bei Leuten, die eine schwache Imagination oder Einbildungs-Kraft haben, welche auch auf gewisse Weise eine starke Phantasie und Imagination kann genennet werden: schwach, weil sie bei schwachen Naturen von schwachen und matten Lebens-Geistern herkommt; und stark, weil sie von allen sinnlichen Dingen, und insonderheit von großen Übeln und Unglück, starke und lebendige Vorstellungen bekommt, die wegen Schärfe und Hitze der Lebens-Gei ster sich stark und tief im Gehirne eindrucken. Wir Menschen haben zwar alle das natürliche Vermögen und die Kraft uns des Nächsten Glück oder Unglück, sein Gut oder Übel, als unser eigenes vorzustellen; Es giebt aber gewisse schwache Naturen, welche schwache Nerven, Lebens-Geister, und folgentlich ein schwaches Haupt haben, welche sich des Nächsten Unglück auf eine solche lebhafte Weise vorstellen, als ob es ihnen selbst wiederführe, und als ob sie das selbst täten, was der Nächste getan hat. Es ist ihnen, sage ich, als wenn sie es selbst täten; und, wie ich oben gezeiget, so figuriret die starke Einbildung den Leib bei solchen Leuten nach der Idée, welche sie im Gehirne haben; so daß sie sich recht zwingen müssen, und sich kaum zu halten wissen, daß sie nicht mit den äußerlichen Gliedern mit dem Munde, Händen, Füßen nach dem Bilde würken, was sie im Kopfe haben.


  Es darf auch nicht allemal des Nächsten Unglück zu einem solchem Bilde und Gedanken Gelegenheit geben. Es kann auch bei dem Menschen Furcht, Zorn, Grimm, Freude, Nachäffung entstehen, wenn sein kränklicher Leib die Beschaffenheit hat, wie der Leib derer, so von außen zur Furcht, und Zorn, und Freude gereizet werden. Eine gewisse Mäuerin in der Sand-Gasse, mochte vor 20 Jahren etwan einen Leib voll gallichten Schleims, und, gleichwie sie schwanger war, dabei allerhand Verstopfungen haben. Sie klagte mir, sie wäre zu lauter Zorn geneigt, und wäre niemand, der ihr was täte. Unter andern kriegte sie ein Zorn-Bild, als ob sie ihre Kinder anfiele, und sie erbärmlich zurichtete. Mein Gott, sprach sie zu mir, die Kinder sind so fromm, und so stille wie die Heimichen [Heimchen], und wie arme Schäfgen; sie tun mir nichts zuwider, und ich kann mich doch kaum erhalten [halten], daß ich sie nicht anfalle. Sie bat um Gottes willen, man möchte sie nicht alleine lassen; und wo mir recht ist, so war sie auch schon einmal über die armen Kinder geraten, entweder aus Übereilung, oder aus Beraubung ihres Verstandes, wohin solche starke Imagination öfters endlich ausschlägt, war aber bei Zeiten noch von Leuten, die darzu kamen, von den Kindern abgerissen worden. Ich habe mich mein Lebtage nicht genug verwundern können, wie gewisse Menschen noch ihre Freude haben, und ihr Possen-Spiel treiben können mit Leuten, so närrisch, und des Verstandes beraubet sind. Was mich anbelangt, so muß ich solchen kindischen Leuten, so irre im Haupte, aus dem Wege gehen, so weit ich kann; und, wenn ich das Unglück ja habe, daß ich ihr unvernünftiges Tun, und verrücktes Wesen sehen und hören muß, so kann ich das lebendige Bild, so sich davon in meinem Gehirne eindrückt, kaum in etlichen Tagen mir wieder aus dem Sinne schlagen, und mich kaum enthalten, daß ich nicht zufahre, und es nachmache. Vor etliche 30 Jahren, wie hier die Operisten noch waren, ob ich gleich nur ein paar mal in der Oper gewesen, so mochte ich doch nicht mehr hinein gehen, wenn man mich auch frei gehalten hätte; denn ich kunte die Stimme der Sängerinnen, welche Triller bis ins hohe C hinauf schlugen, in etlichen Tagen nicht aus dem Gemüte bringen, und fehlte nicht viel, daß ich nicht in Gesellschaft anderer Leute ihnen nachzusingen anfieng. Es ist bald, wie mit manchem Kirchen-Liede, dessen Melodie und Weise einen anstecket, daß sie einem hernach den ganzen Tag über immer im Sinne liegt.


  Mit dem lebendigen Bilde des Selbst-Mords ist es eben so beschaffen; Es komme nun in des Menschen Gemüte, durch was vor Gelegenheit es wolle, doch nicht mit Willen und Fleiß von dem Menschen erweckt, sondern auf die Weise, die ich bisher bekannt gemacht habe. So ein Mann von starkem und hartem Gemüte unser seliger Lutherus gewesen, so müssen doch manchmal seine Feinde, und andere Zufälle [Mißgeschicke] ihm ein schwaches und hitziges Haupt gemacht haben, welches fähig war, lebendige und erschreckliche Vorstellungen zu bekommen. Er bekam einst bei Tische eine deutliche Idée, als ob er sich das Messer, womit er aß, in Leib stäche, daß er auch die Hand feste halten mußte, ja endlich lieber das Messer in die Stube hinwarf, als daß er sich mit diesen Gedanken länger plagen wollte. Er erzählet es selbsten in einem gewissen Orte seiner Schriften, und ich wünschte, daß ich den Ort aufgezeichnet hätte, als ich es gelesen. Es muß wohl zu einer Zeit ihm begegnet sein, da sein Kopf, wie er selbst abermal von sich schreibet, so ausgemergelt und wüste gewesen, daß es ihm geschienen, als ob er statt des Gehirnes lauter Stroh und Heckerling [Häcksel] im Kopfe hätte. Noch elender siehets mit solchen Menschen aus, die viel und lange Jahre mit dergleichen Bildern geplaget werden. Ohngefähr vor 50 Jahren entleibte sich des Kretschmar [Wirt] Rats-Herrens Frau in Breslau, die alte Geißlerin genennt. Sie suchten diesen Tod vor ihren Töchtern eine Weile zu verbergen, weil es noch weiche, zärtliche, und schwache Mägdgen waren; sie wurden aber doch endlich alle beide, da sie es erfuhren, so erschreckt, und durch diesen Affect mit dem Bilde des Selbst-Mords dermaßen angesteckt, daß sie bis an das Ende ihres Lebens damit geplaget gewesen. Keine von diesen beiden war mehr damit gequälet, als die hernachmals den Inspector Herrmann geheiratet, als die auch mit der Milzsucht öfters behaftet war. Ihre Köchin mußte das große Küchen-Messer auf alle Weise verbergen, damit sie es nicht zu sehen kriegte, wenn sie in die Küche kam; und hat dieser ehrliche und christliche Theologus ein großes Haus-Kreuze an dieser seiner Frau gehabt, als die er nicht genug trösten, und ihr die Einbildung benehmen können, daß das, was sie fürchtete, doch nicht wegen Gottes Beistand geschehen werde. Vor 21 Jahren würde bei meinem damaligen Zustande mein Schrecken auch nicht klein gewesen sein, wenn nicht ein Traum solchem vorgebeuget, und es verhindert hätte. Mein Domestique war gewohnet mir allerhand Dinge, auch vielmal, was in die Küche nötig, zum Christ-Geschenke zu præsentiren. Kurz zuvor traumt mir, als ob es Weihnachten, und als ob unter andern Geschenken auch ein Küchen-Messer wäre, von dem ich doch keine Nachricht hatte, daß dasselbe, weil das alte abgenutzet, nötig wäre. Ich erschrak im Traume; doch da ich erwachte, so vergieng das Schrecken leicht, weil es ein Traum gewesen. Ich dachte aber bald, wie wenn der Traum proprie [im eigentlichen Sinne] erfüllet würde, und St. etwan dir ein solch Messer zum Christ-Geschenke gekaufet hätte. Und siehe, es traf ein; weil ich aber mich auf solchen Zufall præpariren können, so wurde ich von Gott des Schreckens überhoben, welches ich ohnfehlbar samt einem großen Eindrucke davon im Gemüte würde bekommen haben. Ich kenne noch einen Bürger hiesiges Ortes, der sich ehedessen nicht selbst barbiren wollte, weil er zu der Zeit, wenn er sich rasirte, mit gleichem Bilde geängstiget und gemartert wurde, und also diese Arbeit lieber einen ordentlichen Barbierer verrichten ließ.


  So ist es auch mit andern Arten und Gattungen des Selbst-Mords beschaffen; v.g. wenn einige sich erhenken, oder von der Höhe herabstürzen. Es können ebenfalls bei schwachen Gemütern, ohne ihren Vorsatz und Willen dergleichen lebendige Idéen davon entstehen, daß es ist, als ob sie es selbst täten, und folgentlich leicht Furcht und Einbildung bekommen, als ob sie es auch einmal noch tun würden. Mancher siehet sich bei dieser Plage in diesem und jenem Orte, oder an diesem und jenem Nagel so deutlich hangen in allem seinem Habit, als ob er würklich da hienge; so daß ihn andere Leute nicht deutlicher mit ihren Augen sehen könnten, im Fall er da hängen sollte, als er sich selbst im Geiste, und Kraft der Imagination siehet. Erachte selbst, was ein dergleichen unvermutetes Bild vor Schrecken einem solchem Gemüte müsse einjagen; und, weil wir nicht wissen, wie weit, und wie ferne der Satan in solchen Fällen seine Hand auch mit im Werke hat; so bitte ich dich hier einmal vor allemal, meine nicht, als ob ich seine höllische Mord-Pfeile ausschlösse. Denn ich will hier nur zeigen, wie ferne ein kranker Leib zu solchen betrübten Zufällen das seinige auch mit beitrage, hinter welchen der Satan sich auch öfters zu stecken pfleget, als der freilich Öl ins Feuer gießen kann, und auch zu gießen gewohnt ist, wo es schon naß ist.


  Damit du aber noch deutlicher sehen mögest, daß allerdings der Leib, wie ich dir bisher gezeiget habe, zu solchen Plagen und Bildern ein großes beitrage, ja öfters alles verursache; so berufe ich mich nur darauf, daß solche schwache Gemüter, so lange sie nüchtern, und sie nichts im Leibe haben, allemal mehr mit solchen Idéen geplaget werden, als wenn sie ihren Leib mit Speise, und mit gutem Getränke gestärket. Ich denke manchmal dran, wenn ich jetzt in der Neuen Kirche in der Vesper bin, und die beiden Engel, so oben über dem Altar sitzend abgebildet sind, ansehe. Ich besinne mich, daß eine Zeit gewesen, da ich des Morgens, wenn ich in der Kirche war, diese Engel nicht ansehen durfte. Denn in Gedanken, und im Bilde saß ich in dieser Engel Stelle; und, weil es sehr gähe [jäh], und ein Mensch, so sitzend, sich kaum daselbst würde erhalten können, daß er nicht herunter fiele; so bekam ich ein Bild, welches mir recht wehe im Leibe machte, und schlimme Würkungen würde im Leibe gehabt haben, wenn ich nicht Augen und Gedanken davon abgewendet hätte. In der Vesper aber, wenn mein Leib und die Nerven mit einem Trunk Merseburger, oder einem Gläsgen Weine gestärket waren, so kunte ich solche Engel ohne Bewegung, und ohne das lebendige Bild ansehen; und ich glaube, so oft ich recht gesund, und stark im Leibe bin, ich wollte mich oben hinauf setzen, ohne mit Furcht, und mit dem Bilde des Hinunterfallens geplaget zu werden. Die Würtenbergische fromme Tabea [Apg. 9,36.40], deren Leben der Herr Pastor Rieger zu vieler Seelen Erbauung beschrieben, durfte sich bisweilen auch nicht unterstehen, nahe an ein Fenster zu gehen, oder zu treten, wollte sie nicht mit dem mörderischen Bilde vom Hinunterfallen gekerkert werden; so daß sie dergleichen Leiden auch erfahren, was über so manche Brüder und Schwestern in der Welt gegangen. Ich redete einst in Gesellschaft von dieser Art der Gemüts-Plagen; und siehe, da wollte einer mit Gewalt behaupten, es wäre lauter Torheit mit solchem Vorgehen, und wäre alles nichts anders, denn Schwindel. Aber, dacht ich, du armer Mensch, die Leute, die zu keinem Fenster treten, und hinaus sehen dürfen, wissen gar wohl was Schwindel ist, und wie der Schwindel von dieser Plage unterschieden ist. Ich habe bei [seit] 13 Jahren her öfters genug Schwindel gehabt, davor erschrecke ich aber gar nicht, als welchen ich clare und distincte [klar und deutlich] von dem Bilde des Stürzens distinguiren [unterscheiden] kann. Schwindel in der Stube, oder bei dem Ofen bekommen, ist gar ein ander Ding, als das lebendige Bild ohne allen gegenwärtigen Schwindel bekommen, den Kopf mit der höchsten Heftigkeit an den Ofen anzustoßen.


  Doch so ist es, sowohl junge, als alte Leute, und wenn sie noch so viel studiret hätten, wenn sie glauben und zugeben sollen, wovon sie selbst noch keine Erfahrung haben, so verlachen sie alles, was sie hören, und was man ihnen saget. Es hat hier bald die Beschaffenheit, als wie mit denen, die noch niemals rechte Angst wegen begangener Sünde gehabt; so, daß sie wohl einige Wochen, und noch länger, in großer Traurigkeit sich befunden, und hernach durch den Glauben an den Herrn Christum wieder ein fröhliches Herze bekommen hätten. Sie treiben ein pures Gespötte mit denen, so vom Buß-Kampfe und dem Durchbruche zum Glauben bei demselben, zu schreiben, und zu sagen wissen. Und täten auch diese, meines Erachtens, besser, daß sie nicht neue Wörter, dergleichen das Wort Buß-Kampf, und Durchbruch ist, erfänden, sondern lieber sagten, daß bei manchem Sünder ziemlich das Gewissen aufwache, und sie zu solcher Zeit heftig nage, hernach aber durch den Glauben an Christum wiederum beruhiget werde; welches doch auch bei solchen Lehrern, die in diesem Stücke nicht die Erfahrung haben, die ein ander hat, eine bekannte Sache ist; sollte auch gleich die Distinction inter contritionem majorem und minorem, so bei Gerhardo und Raupio in ihren Systematibus zu finden, bei ihnen gleichsam eine Res deperdita, und verlorne Sache sein.


  Da ich aber hier beiläufig auf den Schwindel zu reden kommen bin, so soll mir das dienen statt eines Exempels und Gleichnisses, dir noch deutlicher, als ich oben getan, den Unterschied beizubringen zwischen bösen Menschen, die recht mit Fleiß und Willen die Idée des Selbst-Mordes erwecken, und mit Vorsatz und bedachtem Rat und Willen zum Selbst-Morde schreiten; und zwischen den armen schwachen melancholischen Leuten, die gar keine Lust dazu haben, sondern die nichts auf Erden mehr fürchten, als daß sie solches nur nicht tun möchten. Es ist nämlich nicht eine solche Furcht, wie desjenigen ist, der Lust zur Hurerei hat, und herzlich gerne sie begehen möchte, sich aber vor seinen Eltern, vor der Obrigkeit, vor der Schande, und auch wohl vor Gott sich fürchtet, und also auch die Tat zu begehen sich scheuet; sondern die Furcht, von der ich rede, ist eine Furcht, gleich einem, der zum Schwindel geneigt ist, oder öfters Epilepsie hat. Siehe, dieser hat keine Lust, keine Neigung die Treppe hinunter zu fallen, den Hals zu brechen, sondern er fürchtet sich vor nichts so sehr, als davor: er betet zu Gott inbrünstig, daß ihn Gott, so oft er eine Treppe hinunter zu gehen hat, vor dem Schwindel, und vor der Epilepsie bewahren wolle. Siehe, so ist es mit der Furcht eines Melancholici, die er hat sich selbst zu töten, beschaffen. David hatte keine Lust noch Neigung in die Hand Sauls zu fallen: er wird nicht gereizet sich von freien Stücken in seine Hände zu werfen; sondern er fürchtet sich, er werde in kurzem, und der [dieser] Tage einen Saul in die Hände fallen, 1. Sam. 27. V. 1. Da ich nun dieses alles gesaget, und oben bereits gewiesen, wie die deutlichen und lebendigen Idéen vom Selbst-Mord bei den Menschen entstehen können; so urteile, ob es wohl Wunder sei, wenn sie sich bei solchem Zustande ihr furchtsames Fleisch und Blut bereden, und zu einem wahrscheinlichen, ja manchmal nach gewissen Umständen, zu einem so vermeinten ganz gewissen Schlusse bringen und verleiten lassen, als ob sie noch einmal selbst Hand an sich legen würden.


  


  § 72


  Wie geht es denn nun zu, daß sie endlich zu solcher Tat schreiten? Es ist eines der merkwürdigsten Dinge und Phænomencov [Erscheinungen], so sich auf Erden bei den Menschen ereignen: daß die, so die größte Furcht haben eine Tat zu begehen, und die ganze Welt drum gäben, daß sie sie nur nicht begiengen, darnach gleichwohl solche tun. Wir Menschen tun das gerne, worzu wir Neigung und Lust, Willen und Vorsatz, nicht aber wovor wir die größte Furcht haben. Und gleichwohl lehrt die Erfahrung, daß ein großer Teil von solchen Menschen, die selbst Hand an sich legen, vorher eine zeitlang mit solcher Furcht, daß sie es tun würden, geplaget worden. Sie entdecken diese Furcht vor der Tat zuweilen ihrem Prediger, oder auch einem andern guten Freunde, so daß man nach geschehener Tat schließen kann, daß sie solche Tat nicht mit Willen, Wissen und Vorsatz, noch mit völligem Verstande müssen getan haben. Der große Theologus Richard Baxter, wenn er an einem Orte in seinen Schriften von dergleichen Leuten handelt, erkennet solches auch. Er spricht, es sei unmöglich, und wider alle menschliche Natur, daß ein Mensch mit Verstande das tue, wovor er die größte Furcht hat, daß ers tun möchte, so daß er sich lieber mit Zangen würde zerreißen lassen, als mit Wissen Hand an sich selbst legen. Da es nun dem ungeachtet gleichwohl zuweilen geschiehet, wie wir oben gesaget; so mögen wir sicher schließen, daß diese Leute, ehe sie zur Tat schreiten, entweder aus Übereilung des lebendigen Bildes, so sie im Gehirne hatten, sich schnelle anfallen, dergleichen mit einem Messer geschehen kann, oder wo nicht allemal ganz, doch in gewissen Stücken, und großen Teils, ihres Verstandes beraubet werden.


  Und nicht wunder, daß sie in solchem Zustande um ihren gesunden Verstand kommen. Die große Furcht, die sie plagt, die schlaflosen Nächte, so damit verknüpft sind, und der schwache Kopf, so darauf folget, sind kräftig genug, die Lebens-Geister in Unordnung zu bringen, und einem Menschen seinen Verstand zu benehmen. Wenn dieses geschiehet, so percipirt [nimmt ... wahr] der Mensch nicht mehr recht; er sieht und hört, was nicht mehr gegenwärtig ist; woraus denn auch, wie leicht zu erachten, lauter falsche Urteile, und Schlüsse entstehen. Ich weiß, wie einem Menschen ist, der auf die letzte [zuletzt], wenn er vor allem aus Furcht zittert und bebet, auf die letzte nicht mehr weiß, wo er das Licht hinsetzen soll, und meint, daß es ins Bette müsse gesetzt, und zugedeckt werden, und vielleicht solches tun würde, wenn er nicht wieder zu sich selbst käme. Vor zehen Jahren war das Gedächtnis auf eine kurze Zeit bei mir so schwach, daß, da ich des Morgens erwachte, und es doch lichte in der Kammer war, ich weder mich, noch meine Kammer kannte, und nicht wußte, wer ich wäre, wo ich herkäme, und was ich da machte. Ja, da ich zu einer andern Zeit in tiefen Gedanken einen guten Freund des Abends besuchen wollte, und schon in seinem Hause auf der andern Treppe war, so konnte ich mich auf eine kurze Weile nicht besinnen, wo ich wäre, und in was vor einem Hause ich wäre, und zu wem ich gehen wollte.


  Fällt nun der Verstand bei dergleichen Menschen weg, die mit der Furcht des Selbst-Mords, und täglichen Bildern davon gemartert werden, so daß bei ihnen nichts, als die Einbildungs-Kraft übrig bleibet, die, wie wir oben gehöret, den Leib figuriret nach dem Bilde, das der Mensch im Gehirne hat, so müssen sie notwendig den unvernünftigen Tieren ähnlich werden, die auch keinen Verstand noch Vernunft haben, und also gleich denselben nach den Bildern würken, welche sie im Gehirne haben, und nach keinen Bildern eher, als welche am tiefsten eingedruckt worden. Ein Hund, der zum Holen gewöhnet worden, weil er diese Tat oft vollbracht, lauft den Augenblick dem Holze nach, welches ich ihm hinwerfe; und, weil er weder Verstand noch Freiheit hat, seine Tat zu hemmen, so muß er laufen, wenn nicht andere natürliche Ursachen ihn daran hindern. So lange der Mensch Verstand hat, so hat er auch Freiheit, seine Taten zu hemmen, und also nach dem Bilde nicht zu tun, das er von der Tat hat. Wenn auch D. Luther sein Messer nicht weggeschmissen hätte, so lange er Verstand und freien Willen hatte, würde er nach dem schrecklichen und mörderischen Bilde doch nicht getan haben, so sehr er sich auch würde haben zwingen müssen, nach dem Bilde nicht zu agiren. Ist aber der Verstand und Freiheit bei einem Menschen weg, so sollte ich meinen, es müßte ein jeder zugestehen, daß alsdenn ein Mensch nach seinem täglichen Bilde würken und agiren würde. Kann man sich kaum von der Tat enthalten, wenn der Verstand noch gegenwärtig, und die Imagination stark, wie soll man die Tat hemmen können, wenn der Verstand nicht mehr vorhanden? Ohngefähr vor 26 Jahren war ich über Nacht bei guten Freunden geblieben, wo ich wenig geschlafen. Ich speisete damals zu Mittage, wo ich zu kam. Ich gieng den Tag drauf auf der Peters-Straße in ein Wirts-Haus, und setzte mich an einen Tisch, und wartete, bis man mir Essen brächte. Der Kopf war schwach, die Imagination also stark; ich saß halb träumend, und halb wachend da. Indem sehe ich auf einem andern Tische, weit von mir, einen alten Mann sitzen, der wegen Alters mit den Händen und Fingern auf die höchste Weise zitterte, als man sichs nur einbilden kann. Er konnte vor Zittern kaum mit Mühe die Speise in den Mund bringen. Da er schier fertig mit Essen, ließ er sich ein klein Gläsgen, oder Stempchen Branntewein bringen, welches ganz voll war. Ich sahe wie im Traume zu, und dachte: wie will doch der Mann das Gläsgen Branntewein in Mund bringen und austrinken? Er hubs mit Zittern auf, und ehe ich michs versahe, so stürzte ers mit Grimm und Ungestüm in Mund hinein, daß ich darüber ganz erschrak, und auffuhr. Weil mein Kopf damals schwach, so hatte ich von dieser Tat einen solchen tiefen Eindruck im Gehirne bekommen, daß eine Zeit lang hernach, wenn ich bei Tische mir auch ein Gläsgen Branntewein geben ließ, ich alle Not hatte, und mich recht zwingen mußte, daß ich es nicht auch im Grimm hinein schüttete. Ich bin versichert, wenn ich um diese Zeit das Unglücke hätte haben, und meines Verstandes beraubet werden sollen, und man hätte mir ein Gläsgen Branntewein gereichet, ich würde es just so, wie dieser Mann gemacht haben.


  Dergleichen elende Menschen, zu denen ich wieder komme, wenn sie schon wachende nicht ihres Verstandes allemal beraubet werden, so werden sie doch durch Träume vielmal ganz irre gemacht, daß sie wohl gar den Mondensüchtigen ähnlich werden, und wegen starker Imagination im Traum aufstehen, und Taten vornehmen, welche sie wachend nicht vornehmen würden. Oder wenn sie aufstehen im Traum, und, nachdem sie aufgestanden, zu träumen aufhören, so sehen sie die Dinge in der Kammer ganz verkehrt an; so, wie wohl eher [sonst schon] einer in der finstern Nacht aufgestanden ist, und gemeinet, sein Bette stehe ganz umgekehrt, wo das Haupt wäre, da sollten die Füße sein; oder wie sich Leute in Städten auch wohl bei Tage, wenn sie aus einem Hause kommen, irre werden, und meinen, der Thomas-Turm müsse ja auf jener Seite stehen, so daß ihnen alles verkehrt, und unrecht scheinet. Da ich noch in meiner Vaters-Stadt war, will ein gewisser Handwerks-Pursche des Nachts zu seinem Fenster hinaus steigen; welches, weil es Sommer, und warm Wetter war, er die Nacht offen gelassen. Der andere, so bei ihm schläft, und dieses merket, und vermutet, daß er irre im Kopfe sei, holet ihn zu allem Glücke noch zurücke, und führet ihn wieder ins Bette. Dieser, so zum Fenster hinaus steigen wollte, hat hernachmals ausgesaget, er sei halb träumend aufgestanden, und in der Kammer irre worden, und da er sein Bette nicht wieder finden können, habe ihn nicht anders gedeucht, als ob sein Bette draußen vorm Fenster stünde. Urteile selbst, wenn dieser Mensch sich zu Tode gefallen hätte, ob man ihn nicht vor einen Selbst-Mörder würde ausgegeben haben?


  Ein großer merkwürdiger Umstand, der die gegen wärtige Sache klar macht, ist wohl unstreitig, daß alle Melancholici, wie die Medici zugestehen werden, ein hitzig Fieber habitualiter [ständig latent] wegen ihres Leibes Beschaffenheit mit sich herum tragen; welches denn manchmal unversehens in Actum, und in die fieberische Tat ausbricht. Denn die Melancholici, und die, so an der Melancholia hypochondriaca laboriren, sind solche Patienten, die wegen der Verstopfungen in Milz, Gekrös-Magen, und auch wohl in der Pfort-Ader, und wegen der daher rührenden Spasmorum und Contractionum Nervorum nicht nur mit Furcht, Angst, Bangigkeit und Traurigkeit geplaget werden, und an solche Dinge stets gedenken, welche Furcht, Angst, Bangigkeit und Traurigkeit bei den Menschen verursachen, auch sich lauter Dinge suchen, und erfinden, diese betrübte Affecten zu unterhalten und zu nähren, und sie als rechtmäßige Ursachen derselben anzusehen; sondern die auch ein corruptes Acidum [verdorbene Säure], und versauertes dickes hitziges Geblüte im Leibe haben, welches fast wie ein Gift, und höchst feurig wird, und den Grund zu allen jetzt erzählten üblen Dispositionen des Leibes in sich hält, so daß gar leicht eine hitzige Krankheit, oder hitziges Fieber daraus entstehen kann. Nun weiß man, wie bei vielen Menschen die hitzigen Fieber, und auch wohl die Fleck-Fieber bald bei ihrem ersten Anfalle und Anfange mit einem Delirio und Raserei vergesellschaftet werden. In hitzigen, oder Fleck-Fiebern ist es nichts Ungewöhnliches, daß die Patienten, wenn sie fasen [wirr reden], davon laufen, und in Feuer und Wasser springen würden, wenns zugegen wäre. Ohngefähr Anno 1695 grassirten in Breslau die Fleck-Fieber sehr stark; und, wo man da die Patienten alleine ließ, und sie nicht hütete, so stiegen, oder sprangen sie zum Fenster auf die Dächer hinaus. Im Marsch-Stalle hier hatte einst eine Kärnerin [Hausiererin], so ein frommes Weib, und von großem Erkenntnis in Religions-Sachen war, ein hitzig Fieber; und, als ich sie zu Ende ihrer Krankheit wiederum besuchte, so erzählte sie mir mit großer Freude, vor was vor einem großen Unglück von Gott sie wäre in ihrer Krankheit behütet worden. Im Delirio und im Fasen wäre es ihr vorgekommen, als ob wir alle im höchsten Grade Christo müßten ähnlich werden; und, weil sie bisher im Leiden noch gar wenig ihm ähnlich worden, so müßte es nunmehr geschehen. Christus wäre gekreuziget worden, und wir müßten den alten Adam auch ans Kreuze schlagen. Dieses, was verblümter weise zu verstehen, hätte sie in der Dummheit und Raserei proprie [wörtlich] verstanden, und vermeint, sie müßte sich selber henken, wäre auch schon aufgestanden, und hätte sich nach einem Nagel umgesehen, wäre aber davon von andern Leuten, so dazu gekommen, gehindert, und vom Paroxysmo [Anfall] auch wieder befreiet worden. Was würden die Welt-Kinder, setzte sie hinzu, geurteilet haben, wenn Gott nicht solches bei mir gehindert? da würde Halle, und das Zucht-Haus, und Arnds Christentum haben herhalten, und die Schuld tragen müssen, als ob die Leute zur Verzweifelung, und zum Selbst-Mord dadurch verleitet würden.


  Eine recht sehr seltsame Sache ist es auch, sowohl bei hitzigen Fiebern, als auch bei andern hitzigen Zufällen, sie mögen nun von Sorge, Furcht, Melancholei, oder andern Krankheiten entstehen, daß die Leute, so damit behaftet, des Nachts, wenn sie in der Angst und Hitze da liegen, im Gemüte verdrehet, und irre werden, so daß es ihnen vorkommt, als ob sie nicht allein, sondern als ob zwei Menschen im Bette lägen. Ich kann davon aus eigener Erfahrung zeugen. Da ich vor 3 Jahren die Hæmorrhoides cœcas ziemlich stark hatte, und manche Nacht nicht gar zu wohl davor schlafen kunte, deuchte mich einst auch, als ob wir unserer zwei wären, und als ob derjenige, der die Schmerzen hätte, ein anderer, als ich wäre. Nun, nun, dachte ich, wenn du willst die Schmerzen auf dich nehmen, so kann ich ruhig schlafen, und schlief auch in Wahrheit stark und feste, und der andere, oder vielmehr ich selber fühlte immer die Schmerzen neben bei in großem Maße, worüber ich des Morgens bald hätte lachen müssen. Doch zu einer andern Zeit, und in einem gewissen andern Jahre, war mir das Bild mit zwei Menschen gar nicht lächerlich; denn ich kunte mich dazumal auf gewisse Weise mit Tentzlern, dem Gärtner in dem ehemaligen Cobers Garten, vergleichen. Dieser kriegte im hitzigen Fieber auch die Einbildung von zwei Menschen, und als ob noch ein anderer Kerl neben ihm läge, und als ob derselbe ihn umbringen wollte. In der Dummheit schließt er wohl, daß eine Notwehre erlaubt sei, und daß es nichts werde zu sagen haben, wenn er zuvorkomme, und vielmehr den garstigen Kerl umbringe, als daß er sich von ihm umbringen lasse. Aber, sehet da, was ihm vor ein Unglück hätte begegnen können! In der Fieber-Hitze confundiret er, und vermenget sich mit dem eingebildeten Kerle, der ihn töten wollen, und denkt nicht, daß er der Tentzler, sondern siehet sich selbst vor den fremden Kerl an, und kriegt sich selbst bei dem Leibe, sucht ein Messer, und will dem Kerl dasselbe in Leib stechen. Er hats uns mit allen diesen Umständen erzählet; und was ich damals kaum glauben kunte, kann ich nun jetzt gar wohl glauben, und wie es möglich sei, gar wohl begreifen. Hätte er es getan, und hätte er zu solcher Zeit in Schulden gesteckt, oder sonsten Verdruß in der Welt gehabt, alle Leute würden geurteilet haben, er habe mit Wissen, und Willen sich umgebracht.


  Bei diesen jetzt angeführten Arten, und Weisen kann man gar leicht sehen, wie durch Beraubung des Verstandes bei denen, so mit dem Bilde des Selbst-Mordes geplaget werden, die Tat endlich erfolgen könne. Es ist aber noch eine andere Weise, die sich nicht so leicht, wie die vorigen, erklären läßt, wo man nicht auch die Beraubung des Verstandes, so endlich zuschlägt, zu Hülfe nehmen will. Denn bei solchem Bilde des Selbst-Mords, womit einige geplaget werden, ist nicht nur große Furcht und Einbildung, daß es geschehen werde, weil sie so viel Omina [Vorzeichen] und Anzeigungen entdecken, daß, wenn sie auch darnach wieder gesund werden, sich darüber verwundern müssen; sondern es vermehret auch diese Furcht die schreckliche Gewissens-Angst, so insgemein mit zuschläget. Sie kommen auf die Gedanken, weil sie eines solchen erbärmlichen Todes sterben werden, daß sie unter die Zahl der Verdammten gehören. Sie erschrecken vor dem ganzen Heer ihrer Sünden, so sie in ihrem Leben begangen, und fürchten sich nunmehr mehr vor der Höllen, als vor dem Untergang ihres Leibes. Möchte doch endlich ihr Tod geschehen, wie er wollte, wenn sie nur wüßten, daß sie nicht durch diesen Tod in den ewigen Tod verfielen. Es ist nicht zu sagen, was vor schreckliche Gedanken ihnen einfallen, insonderheit wenn der Tag kömmt, vor welchem sie sich so sehr gefürchtet, und von welchem sie gemeinet, daß es der letzte sein werde. Der Teufel muß unfehlbar da seine Hand im Werke haben. Deine Zeit ist aus, heißt es, nur fort, nur fort, kein Glaube ist in dir, dein Vertrauen ist zu lauter Verzweifelung ausgeschlagen; du bist mein, schieb es nur nicht auf; und was der schrecklichen Einfälle mehr sein, die in Menschen alsdenn hinein stürmen. Ich geschweige, daß die große Furcht zu solcher Zeit macht, daß sie manchmal schreckliche Gestalten sehen, wie der obangeführten [S. 178.] Mäurerin auf der Sand-Gasse begegnet; die allem Ansehen nach kein schwacher Mensch vertragen kann, sondern eher in Feuer und Wasser springet; wie das Exempel derer, so am hitzigen Fieber liegen, ausweiset. Gott behüte alle Menschen vor diesem höchsten Grade der Anfechtung. Ich werde unten einen Ort aus Lutheri Schriften anführen, dem die Methode, wie der Teufel zu disputiren pfleget, gar wohl bekannt gewesen. Was es nun mit solchen Leuten endlich vor ein Ende nehme, daferne sie nämlich noch zur Tat schreiten: auf was vor einem Wege sie zur Tat kommen, ob sie in diesem Kampfe mit der Hölle, Sünde, und dem Satan ebenfalls des Verstandes beraubet werden; das ist mir noch unbekannt. Gewiß ist, daß dergleichen erbärmlicher Seelen-Kampf sich dann und wann bei solchen Leuten findet, die mit der Furcht und Einbildung geplaget werden: den, und den Tag wirst du dich selbst umbringen.


  


  § 73


  Wie geht es aber denn nun zu, daß gleichwohl nicht wenige, wo nicht die meisten, von dergleichen Leuten endlich von dieser Plage befreiet, und an Leib und Seele wieder gesund gemacht werden, so daß das nicht geschiehet, was sie befürchtet, sondern daß sie sterben, wie alle Menschen sterben, und auch wohl durch einen seligen Tod hernach auf ihrem Sterbe-Bette aus der Welt abgefordert werden? Aus dem guten Rate, den man solchen Leuten zu geben pfleget, und den auch wir denselben jetzund geben wollen, wird die Antwort können auf diese Frage erteilet werden. Denn wenn sie diesem guten Rate folgen, so wird das nicht geschehen, was sie befürchtet. Denn so viel deren mit dieser Plage und Versuchung behaftet gewesen, und daraus auch durch die mächtige Hand Gottes noch erlöset worden, haben diesem guten Rate gefolget, wenn sie ihn gelesen, oder gehöret, oder ihn auch wohl selbst zu erfinden fähig gewesen. Sie haben ihre Pflicht und Schuldigkeit in solchem betrübten Zustande beobachtet, welche ihnen andere, oder die sie sich auch selbsten nach Gottes Worte vorgeschrieben haben. Weil Leib und Seele in solchem Zustande krank ist, und sich bei denselben sowohl ein Morbus idealis, als corporalis [Krankheit der Seele wie des Körpers] findet; so müssen geistliche und leibliche Arznei-Mittel mit einander verknüpfet, und zugleich gebraucht werden. Weil bei solchen Fällen und Versuchungen, sie mögen nun aus Gewissens-Angst, und aus der Seele, oder aus einem kranken und Milzsüchtigen Leibe ihren Ursprung haben, dennoch die Sünden- und Seelen-Not gemeiniglich das größte ist, was sie quälet, und die Furcht vor dem ewigen Tode vielmal größer wird, als die Furcht vor einem solchen erschrecklichen leiblichen Tode: so sollen sich solche Menschen zuerst, und vor allen Dingen versichern lassen, oder gänzlich davor halten, daß dieser ihr Zustand nicht ein unfehlbares Merkmal sei, daß sie unter die Verdammten gehören, und daß das, was sie fühlen und empfinden, Vorboten und Anzeigungen der ewigen Verdammnis sind; sondern daß dergleichen Leiden ohne Unterscheid manchmal zwar den Unbekehrten, öfters aber auch den frömmsten Kindern Gottes zu begegnen pflegen. Sie sollen wissen, daß, im Fall sie auch böse Menschen gewesen, und noch in unbekehrtem Zustande wären, oder sich vor noch unbekehrt halten, Gott durch diese bittere Rute, und durch diese Plage, so die größte unter allen auf Erden, es gut mit ihnen meine, und ihre Buße und Bekehrung suche; Ja daß ihre Verderbnisse so groß, und daß ihre Bekehrung nicht wohl würde können erhalten und befördert werden, wenn Gott gelindere Mittel, als diese, sie zu bessern und selig zu machen, vor die Hand nehmen sollte. Sie sollen wissen, und glauben, daß, ob gleich eine solche Plage und Versuchung nicht ohne weisen Rat und Vorsehung Gottes über sie gekommen, der Satan doch sein großes Haupt-Werk auch mit im Spiele habe, und daß er also ihrer Person, und Verdammnis noch nicht völlig müsse vergewissert sein, weil er mit solchen grausamen Anfechtungen an sie setzet. Denn die Erfahrung hat es gelehret, daß es besser sei, daß solche miserable Personen glauben, daß ihre Plage vom Teufel komme, als daß sie meinen, daß sie lediglich dem Leibe zuzuschreiben sei; posito, und gesetzt auch, daß sie daran irreten, und der kranke Leib, und ihr Seelen-Zustand allein an diesem Übel Ursach wären. Denn, wenn sie es bloß vor natürliche Krankheiten und Zufälle [Anfälle] halten, so sind sie immer geneigt zu denken, ihr schrecklicher Tod, den sie fürchten, werde eine natürliche Suite und Folge ihrer Krankheit sein, und, weil es eine von den schwersten Krankheiten, auch übel zu curiren sein; wiewohl sie auch alsdenn ihr Vertrauen auf Gott stellen, und denken sollten, daß Gott auch Krankheiten heilen könne, die kein leiblicher Arzt auf Erden heilen kann. Sie sollen versichert sein, und sich keinesweges ihre Furcht und zaghaftes Fleisch und Blut bereden lassen, als ob notwendig ein solcher erschrecklicher Tod, den sie fürchten, folgen, und das geschehen müßte, was sie fürchten; sondern daß viel hundert, ja tausend Menschen auf Erden, die vor ihnen gelebet, mit solcher Furcht sind geplaget worden, und die doch hernachmals eines natürlichen, und auch wohl seligen Todes gestorben; wie denn auch ich solcher Exempel nicht wenig anführen wollte, die von solcher Krankheit noch geheilet, und so gestorben sind, wie sie selbst gewünschet haben; wie ich auch oben beiläufig schon eines und das andere Exempel angeführet. Sie sollen wissen, daß, weil sie nach ihrem eigenen Geständnis, so lange sie den Verstand noch haben, mit Wissen und Willen dergleichen nimmermehr tun werden, im Fall sie solches ohne Verstand tun sollten, die Tat ihnen unmöglich als eine verdammliche Sünde könne angerechnet werden, noch an ihrer Seligkeit schaden, dafern sie sonst nur bekehrt sind, und mit (obwohl schwachem) Glauben an Gottes Gnade kleben und hangen.


  Und gleichwie Gott ein Herrscher über Tod und Leben ist, und wir unser Ende ihm nicht vorschreiben, sondern seiner Weisheit und Güte überlassen müssen: so sollen solche Leute ihren erbärmlichen Zustand als eine Gelegenheit ansehen, die höchste Staffel der Selbst-Verleugnung auszuüben, und, da sie auf die ewige Seligkeit nicht renunciren [verzichten], und dieselbe in Wind schlagen können, wie die törichten Mystici träumen, doch auf ihren leiblichen Tod renunciren, und Gotte anheim stellen sollen, auf was vor Weise er sie will heimholen, und sich an ihrer Seligkeit und Gottes Gnade mehr begnügen lassen, als die Schande vor der Welt, und unverständiger Menschen ihre Urteile, vor deren Augen die größten Plagen der Kinder Gottes verborgen sind, besorgen und fürchten. Die Erfahrung hats gelehret, daß, wenn manche arme Seelen durch inbrünstiges und unermüdetes Gebet, sollte auch keine Inbrünstigkeit, und keine süße Empfindung, wie sonst in gesunden Tagen, mit dem Gebete verknüpfet gewesen sein, und durch tägliche Übung des Glaubens, ja fleißige Lesung des Wortes Gottes, welches zwei große Haupt-Arznei-Mittel sind, es so weit gebracht, daß sie sich Gottes Willen unterworfen haben, im Fall sie auch ohne Verstand das tun sollten, was sie fürchten, sie hernach von dieser Furcht, und also von der ganzen Not und Anfechtung befreiet worden.


  Und dieses ist denn um so viel eher geschehen, wenn sie dabei leibliche Arznei-Mittel gebrauchet, und durch Gottes gütige Vorsorge an einen verständigen Arzt gekommen, der mit solchen Patienten weiß umzugehen. Haben solche Leute nur jemanden um sich, dem sie ihr Anliegen entdecket, und der sie nicht allein läßt; so ist freilich das Aderlassen ein Haupt-Arznei-Mittel, welches vielfältigmal in diesem Stücke viel gute Würkungen getan; doch wie ich oben schon erinnert, daß solche Menschen nicht alsdenn wegen der durch das Aderlassen vermehrten Schwachheit des Hauptes und des Leibes nicht alleine gelassen werden, bis die ordentlichen Kräfte, so durch die Section erschöpfet worden, wieder hergestellet werden. Glückselig sind solche Leute, die einen beherzten Medicum haben, der ihnen zu Leibe gehet, mit Worten zusetzt, oder nach Gelegenheit wohl gar sie, gleichwie zum Aderlassen, also zum Gebrauch anderer Arznei-Mittel mit Gewalt zwinget. Denn der arme Melancholicus hat kein Herze, und ist der verzagste Mensch auf Erden. Die Furcht vor einem solchen erschrecklichen Tode, weil er wider alle Natur ist, hat eine allgemeine Furcht in ihm vor allen Dingen erwecket, und noch mehr die Furcht vor der ewigen Höllen-Pein, die er als eine Folge eines solchen Todes ansiehet, so daß er vor jedem Dinge erschrickt, was er in seinem Hause setzen oder legen soll, und zittert und bebet, wenn ers anders legen, oder setzen sollte. Wie er vielmal aus Furcht eines solchen Todes Stricke und Nägel, und alles von sich weg tut: so hat er nicht das Herze, Arznei-Tropfen, oder andere Medicamente bei sich zu behalten, aus Furcht, er möchte in Dummheit in der Nacht die ganze Arznei aussaufen, und sich also ums Leben bringen: So kann man leicht erachten, wie schwer es halten wird, ehe man ihn zum Aderlassen wird bewegen können.


  Wo diese Plage ihren Grund in verbranntem Geblüte, in hitziger Galle, in verstopften Milze, und Pfort-Ader, und verschleimten Geäder, schwachen Nerven, Spasmis und Contractionen [Krämpfen mit Zusammenziehungen] derselben ihren Grund hat, welche kränkliche Leibes-Beschaffenheiten insgemein durch unordentliches Essen und Trinken die Menschen sich zuziehen, so daß sie es entweder an der Menge, oder an der Beschaffenheit der Speise und des Getränkes versehen [falsch machen]; so können solche Patienten ein großes zu ihrer Genesung beitragen, wenn sie auf die nocentia und juvantia [schädlichen und die gesundheitsfördernden Dinge], welches der Medicorum Consilia [Ratschläge] sind, Achtung geben, und beobachten, bei was vor Speise und Getränke ihre Furcht und schreckliche Einfälle schwächer, oder stärker werden, und folgentlich das unterlassen, bei dessen Gebrauch sie allemal so schwach im Haupte, und mit solchen schrecklichen Gedanken gemartert und geplaget werden. Die meisten versehen es darinnen. Ein gewisser Posementirer vor dem Peters-Tor, dessen ich oben gedacht [S. 169], den ich vor 20 Jahren am Neuen-Jahrs-Tag auf den Knien in der Stube liegend antraf, der vor die Fenster aus Furcht Schlösser geleget hatte, trank des Morgens allemal in Meinung, daß es ihm nützlich sei, seinen gemeinen Branntewein, so ein hitziges Geblüte er auch von Natur hatte. Nachdem er auf mein Nachforschen wegen der Diæt mir solches gestanden, und ich ihm bei dem Verlust der Gnade Gottes gedroht, wo er solches Branntewein-trinken, so unter andern eine Ursache seiner Plage mit wäre, nicht unterlassen würde; so folgte er meinem Rate, ließ zur Ader, erwählte dünneres Getränke, so daß er hernachmals in kurzem von seiner Krankheit befreiet wurde, und mir vor meinen guten Rat, den ich ihm, auch was leibliche Arznei-Mittel anbetrifft, gegeben, nicht genug danken kunte. Die obgedachte [S. 178] Mäurerin in der Sand-Gasse, die ihre Kinder anfallen wollte, und welche aus Furcht vor dem Selbst-Mord, vor dem Satan, und vor der Höllen, Gestalten und Larven [Gespenster] sahe, da sie kaum ein wenig durch Purgiren [Abführmittel-Nehmen] und Aderlassen, und weil dieses alleine selten hilft, durch die Zurede des Predigers aus Gottes Wort großen Teils, ja schier ganz und gar von diesen Zufällen war befreiet worden, besuchte ich einst nach der Zeit des Morgens zwischen 9 und 10 Uhren; und siehe, da hatte sie einen großen Ranft Bauer-Brod, so noch warm war, und ein Stücke Käse in Händen, aß davon mit gutem Appetit, und war doch abermal schwangeres Leibes. Sage mir, ob es denn wohl Wunder, wenn hernach bei dergleichen Leuten sich solche Verstopfungen im Leibe finden, welche Drückungen ums Herze, und andere Übel veranlassen?


  Wann diese betrübte Zufälle nicht aus einem verbrannten Geblüte entstehen, sondern wohl gar die Lebens-Geister von Kälte, und kaltem Schleim in Gefäßen des Leibes geschwächt sind, so werden solche Patienten, wenn sie einen Trunk Wein oder etwas stärker Bier, als sie sonst trinken, zu sich nehmen, gar bald merken, daß sie zu solcher Zeit nicht zu so schnellen und schrecklichen Einfällen, welche wie Pfeile fliegen, geneigt sind.


  Gleichwie solche Leute nicht leicht alleine sollen bleiben, oder alleine gelassen werden; so müssen sie auch zusehen, daß sie eine gute Gesellschaft erwählen, und in der Wahl alle Klugheit beobachten. In üppiger weltlicher Gesellschaft wird ihre Angst und Plage nur noch größer; drum müssen sie sich zwar nach einer fröhlichen, aber doch christlichen und ehrlichen Gesellschaft umsehen. Sie werden doch etliche gute Freunde haben, an die sie sonst gewohnt sind, und die auch einiger maßen ihren Zustand wissen, wenn sie schon eben nicht ihr ganzes Herze und Anliegen ihnen entdecket, damit durch unvorsichtige Discourse [Reden] ihre Plage nicht eher vermehret, als vermindert werde. Sie sind freilich darinnen öfters unglücklich genug. Weil sie im Gesichte furchtsam und ängstlich aussehen, so geschiehet es gar leicht, daß einige in der Compagnie durch ihre finstere Gestalt veranlasset werden von schrecklichen Fällen, und wohl gar von solchen, die sich selbst ein Leid getan, zu reden anfangen; insonderheit wenn vor kurzer Zeit etwan dergleichen Zufall [Krankheitsfall] auch sich ereignet. Die Menschen sind in diesem Stücke von unbeschreiblicher Dummheit und Blindheit, daß sie vielmal aus Unwissenheit und Unvorsichtigkeit dem Nächsten solche Leibes- und Gemüts-Krankheiten, ja wohl gar den Tod selbsten zuziehen. Weil sie selbst stark von Leibe und Gemüte sind, und nicht wissen, wie einem Schwachen zu Mute, so sehen sie nicht, wen sie vor sich haben, sondern meinen, alle Leute wären wie sie. Sie können die Mäuler nicht halten, und meinen, der Bauch müßte ihnen zerreißen, wenn sie nicht von allen Seuchen, so im Schwange gehen, und von allen erschrecklichen Fällen, so sich zugetragen, discuriren sollten; und bedenken nicht, daß sie dadurch einen Schwachen mit eben solchen Seuchen und Plagen anstecken, oder in Gefahr setzen, daß er dadurch angestecket werde. Wenn die rote Ruhr grassiret, alle Compagnien sind davon voll; und bedenken nicht, daß mancher davon erschrickt, und vom Hören und Furcht diese Seuche an Hals bekommt. Hat einer und der andere auf der Gasse etwan das böse Wesen [epileptischer Anfall] bekommen, gleich muß mit lebendigen Umständen davon geredet werden, und sitzt einer wohl in Gesellschaft der die Disposition dazu schon lange Zeit im Leibe getragen, und davon nicht reden hören kann, noch daran denken darf, ja kaum weiß, wie er, wenn er davon reden hören, ohne Ausbruch dieser Krankheit die Treppe hinunter und nach Hause kommen soll. Von der Pest will ich nichts sagen. Unser seliger Rivinus hat schon, wie oben gemeldet, gezeiget, daß die Furcht zur Zeit der Pest, weil die Leute davon die Mäuler nicht halten können, die meisten Menschen mit diesem Übel anstecke. Die Hamburger satzten vor einigen Jahren noch in die Zeitung, wieviel alle Wochen an der Pest mehr stürben, damit ja das Übel samt der Furcht noch mehr überhand nähme. So gehts auch den andern Leuten, die mit der Furcht des Selbst-Mordes geplaget werden. Hören sie in Gesellschaften davon reden, und noch dazu mit vielen Umständen; so möchten sie beinahe vor Furcht und Zittern ohnmächtig werden. Ich gedenke jetzund an die selige Frau Richterin, die eine große Wohltäterin der Armen war, aber ganz ungemein mit der Milzsucht, und mit der Furcht des Selbst-Mordes viel lange Jahre, insonderheit nach ihres Mannes Tode, den sie vielleicht gar zu sehr mochte zu Herzen genommen haben, gemartert wurde. Man kunte sie nicht dazu bringen, daß sie in Gesellschaft gienge, denn die Erfahrung hatte sie gelehret, wie durch unvorsichtige Discurse in denselben ihr Übel öfters nur ärger worden. Ich, dem sie ihr Anliegen vor andern vertrauete, beredete sie einst doch, daß sie An. 1715 als meine Mit-Gevatterin nach Klein-Zschocher zum Prediger, dem Herr M. Schultzen, auf das Kindtaufen fuhr. Wir saßen bei Tische, und redeten lauter gute und erbauliche Dinge; aber siehe, da kommt zu allem Unglück der alte M. Mießler, der ehemalige bekannte Disputations-Händler, den Prediger zu besuchen, ohne zu wissen, daß er Kindtaufen giebt. Er hatte kaum bei Tische ein wenig verschnoben, so mußte er gleich von dem Selbst-Mord anfangen, den der Apotheker auf der Hayn-Straße, auf der Reise an sich begangen. Ich sahe ihn steif an, ich stieß ihn mit den Füßen, er war aber nicht zu bedeuten [halten]; ja er tat noch allerhand deutliche Umstände dazu, daß mir selbst wäre darüber bald bange worden. Die arme Frau Richterin saß da, wie eine Leiche, zitterte, und bebete, daß ihr der Angst-Schweiß immer über dem Gesichte herunter lief. Doch Gott half ihr die Not überstehen. Sie sagte aber zu mir, und Herr M. Gehren, nach der Mahlzeit: Nun diesmal noch in eine Compagnie gekommen, und nimmer mehr, und soll mich kein Mensch mehr dazu bereden, er sei, wer er wolle. Sie starb aber hernach eines ordentlichen, und seligen Todes, indem sie vom Schlage gerühret wurde; wie denn bei vielen dergleichen Leuten der Schlag, die Epilepsie, oder ein hitzig Fieber, als zu welchen Krankheiten alle Melancholici die Disposition mit sich herum tragen, ihren ordentlichen [normalen] Tod befördert.


  Viele raten auch solchen Leuten zu den gewöhnlichen Gemüts-Ergötzlichkeiten, v.g. zu einem Spiel, zu welchem man in Gesellschaften insgemein zu schreiten pfleget. Und ich kann es nicht ganz mißbilligen, daferne sie anders nur überzeuget sind, daß es keine Sünde sei. An. 1704 da ich mich in dem Zustande befand, den ich oben weitläuftig beschrieben, trug ich kein Bedenken des Abends nach Tische, wo ich speisete, mit meinen guten Bekannten Karte zu spielen, und die Gedanken auf was anders zu richten; und siehe, da ich einst nach Hause gieng, so hatte ich auf dem Wege die schönsten Gedanken, und gar ein besonders Einsehen, daß unser Heiland selbst vom Satan versucht worden, daß er sich von der Zinnen des Tempels stürzen sollte. Ich bekam dadurch ganz ungemeine Stärke, die auf viel Tage mein Übel verminderte. Der Satan müßte ein Narr sein, daß er diejenigen mit falschem Troste aufrichten sollte, welche seinen Absichten, und dem Verderben schon so nahe sind. Ist aber der überschwengliche Trost von Gott gewesen, so können unmöglich alle Glücks-Spiele zu allen Zeiten, und bei allen Menschen Sünde sein. (Das magst du, geneigter Leser, dir merken, daferne du etwan geneigt sein solltest, meine Plagen, welche ich in diesem Buche beschrieben, einer excessiven Morale, oder einem nimio pietatis studio [übertriebenen Pflichtgefühl] zuzuschreiben; worinnen ich eher in meinem Leben zu wenig, als zu viel getan, und eher in defectu [durch Unterlassung], als excessu [durch Übertreibung], sowohl den Lehr-Sätzen, als der Tat nach, pecciret [gesündigt].)


  Solche Patienten, von denen ich hier rede, müssen auch bei ihrem Ausgehen das Wetter wohl beobachten, und wie alle Medici raten, bei dicker, trüber, kalter und nebelichter Luft lieber zu Hause bleiben, als spazieren gehen; es müßten denn schreckliche Sturm-Winde, die den Melancholicis unerträglich sind, und sie zitternd und bebend machen, ein anders ihnen raten. Daß gewisse Krankheiten in großem Maße in einer Stadt und Gegend zuweilen grassiren, macht vielfältigmal die Witterung und die Himmels-Luft. An. 1713 kriegten hier in Leipzig wohl hundert und mehr Leute auf zwei, drei Tage einen Anfall vom Fieber; und vor 6 Jahren, An. 1732 gegen Martini [11. Nov.], war fast kein Haus, wo die Leute auf einen Nebel, so gefallen, nicht schrecklich husten mußten, und sich des Fiebers kaum erwehren kunten. Vor 4 Jahren bekamen überaus viel alte Leute Zufälle [Beschwerden] von der blinden güldenen Ader [Haemorrhoides coecae]; und diejenigen, bei welchen sie schon zum Fluxu [Blutung] gekommen war, gerieten in unordentlichen Zustand, so daß dieselbe entweder außen blieb, oder der Fluxus zu stark war. Wo du mir hier noch nicht glaubest, daß Krankheiten und Seuchen der Witterung zuzuschreiben, so sage mir doch, warum bei langen Zeiten her nicht so viel Kinder an Bocken gestorben und krank gewesen, als im vorigen Jahre? Und siehe, so ist auch eine besondere Witterung, welche macht, daß die Menschen in großer Menge die Milzsucht bekommen, welche sie sonst nicht gehabt, oder doch in größerm Maß damit behaftet werden. Wo die Medici von An. 1735 bis 1736 auf ihre Patienten Achtung gegeben haben, so werden sie mir Beifall geben, daß es dasselbe Jahr eine sehr gemeine [verbreitete] Krankheit, und gemeiner, als sonst gewesen. Wer nun weiß, was die Melancholia hypochondriaca vor übele Folgen nach sich ziehet, der wird leicht begreifen können, woher es gekommen, daß in eben demselben Jahre von allen Orten her Nachrichten von Leuten einliefen, die sich selbst entleibet, und warum dazumal im Desdner Blätgen selten eine Woche vergangen, da nicht ein solch trauriges Exempel angeführet worden. Keine bessere Witterung vor die Melancholicos und vor dergleichen Patienten, von denen ich hier handle, ist, als wenn es nicht zu warm, noch zu kalt, sondern stille, und etwas geschwül ist; denn, wo sie zu solcher Zeit eine mäßige Bewegung und Spazier-Gang vornehmen, und so lange damit anhalten, bis ein zulänglicher Schweiß er folget, so wird durch das Wegschwitzen der bösen und überflüssigen Feuchtigkeiten im Leibe gleichwie das dicke Blut verdünnet, also das finstere, und schwache Haupt heiter und stark gemacht, daß es ihnen auf eine Zeit ist, als wären sie neu geboren, Hoffnung, Herze, und frohen Mut bekommen, und sich wundern müssen, wo die schrecklichen Gedanken hin verschwunden, die sie nur kurz zuvor noch geplaget.


  Doch laßt die geistlichen und leiblichen Arznei-Mittel noch so gut sein, Gott hat seine Zeit und Stunde gesetzt, wie lange der Christen Trübsalen und Anfechtungen währen sollen; und so lange Gott nicht der beste Arzt ist, so helfen alle Medicamente nichts. Was zu einer Zeit das Übel schwächet, vermehret dasselbe zu einer andern Zeit; so daß man bei allen Reflexionen, die man auf sich selbst macht, doch nicht klug werden kann, sondern nur Leben, Gesundheit, Krankheit und Tod in Gottes Hände stellen, und sich ihm in Demut und Gelassenheit unterwerfen muß. Es ist vielmal ein geringes Ding, woran die schrecklichsten Übel und Krankheiten hangen, und auch ein gering Arznei-Mittel, das sie vertreiben kann. Der Caffée ist ein geringes Getränke, und doch hat er mich An. 1717 weil ich ihn vorher gar nicht nach Mittage getrunken, zur Vesper-Zeit aber solchen zu trinken nach Gewohnheit anderer Leute angefangen, von einer großen Plage befreiet, wie ich solches besser unten beschreiben werde. Allein eben dieses Getränke, weil damit von mir stets angehalten [fortgefahren] wurde, hat zu einer andern Zeit eben diese Plage wiederum erneuert, so daß dieselbe anders nicht, als durch Unterlassung dieses Getränkes geschwächet, und getilget werden kunte; wiewohl man in solchen Fällen den natürlichen Mitteln nicht alles alleine, sondern auch den geistlichen Arznei-Mitteln das ihrige zuschreiben muß.


  Bei solcher schrecklichen Krankheit aber, so zum Selbst-Morde treibet, auf welche ich wieder komme, ist der Patient wohl der glückseligste, der, wenn er auch noch so viel Furcht hat, daß er sich selbst töten werde, doch auch Glauben, und die wahre Furcht Gottes im Herzen hat. Keinen Menschen betaure ich mehr, wenn ich ihn sehe sündigen, oder wenn ich ihn sehe in dieser oder jener großen Sünde leben, als wenn ich zugleich weiß, daß er eines Temperamenti melancholici ist. Denn wenn einmal die Sünde erkannt wird, so sind die Melancholici vor allen andern Menschen zu schrecklichen Zufällen [Zuständen] geneigt. Haben nun fromme Leute, die sich doch keiner großen Sünden bewußt sind, mit dem Satan, mit der Hölle, und mit der Gewissens-Angst gar schrecklich zu kämpfen, sobald sie als Melancholici mit der Furcht, daß sie sich selbst töten werden, angestecket werden; so kann man leicht erachten, was es vor harte Kämpfe und Ängste bei denen setzen muß, die ihr ganzes Leben in großen Sünden und Lastern zugebracht, ja wie es um die stehen muß, die bei solcher melancholischen Krankheit überzeuget werden, daß sie bisher Atheisten gewesen, und in der Religion nichts geglaubet. Sie fangen wohl alsdann an zu glauben, und kommt ihnen der Glaube, so zu reden, in die Hand, wenn sie die höllischen Mord-Klauen des Teufels fühlen, die sie zuvor vor Kinder-Spiel gehalten, und nicht bedacht, daß des Teufels Anfechtungen alsdenn am stärksten, wenn der Mensch am schwächsten; aber sie haben alle Not, und hält sehr schwer bei ihnen, daß sie nicht bei ihrem allgemeinen Glauben, oder Beifall, den sie nun erst bekommen, in Verzweifelung geraten, und, wenn die Furcht vor dem Selbst-töten ihnen den Verstand benimmt, die Tat vollziehen, so daß ihnen nicht alsdenn die Tat, als die ohne Verstand geschicht, sondern ihre Sünde und böses Leben, und ihr Unglauben an Christum, und die Verzweifelung als eine verdammliche Sünde angerechnet, und eine Ursache ihrer ewigen Verdammnis wird.


  Dieses kann uns auch Licht geben, die Frage zu beantworten, was von solcher Leute, die sich selbst des Lebens berauben, Seligkeit zu halten. Die Antwort kann ganz kurz sein: Wer in Unbußfertigkeit und Unglauben seines Verstandes beraubet wird, und sich selbst das Leben nimmt, der wird nicht um der Tat willen, sondern um seiner Unbußfertigkeit willen verdammt. Wo aber einer ein wahrer gottseliger Christ, und im bekehrten Zustande ist, oder sich auch unter solchen hohen Anfechtungen aufrichtig zu Gott bekehret, dem kann man die Seligkeit nicht absprechen, sollte er auch bei dieser Leibes-Krankheit durch die angesteckte Phantasie, und Furcht sich zu töten, seines Verstandes beraubet, und zu solcher Tat verleitet werden.


  


  § 74


  Nun ist noch übrig die Frage: Ob es denn auch solche böse Menschen gebe, die mit Wissen und Willen die Idée vom Selbst-Morde in ihrem Gehirne erwecken, eine rechte Neigung bekomemn, solchen zu verüben, und nach geschehener Überlegung mit völligem Verstande, und Vorsatz zu der Tat schreiten. Der Geheimde Rat Gundling trägt großes Bedenken, solche Frage zu bejahen. Die Wollüstigen, spricht er in einem Orte seiner Schriften, erschrecken, wenn sie nur einen Tropfen Bluts von ihrem Leibe sehen, geschweige denn, daß sie sich selbst töten sollten. Der Hochmütige hofft sich eher zu Tode, als daß er sich sollte zu Tode fürchten, und sich selbst umbringen. Seine Ehre ist ihm viel zu lieb, als daß er seinen Feinden eine solche Freude machen, und sich durch einen selbst erwählten Tod vor ihnen beschimpfen sollte. Der Phlegmaticus, der, wie das tote Meer, schier ohne alle Bewegungen und Affecten ist, nimmt keine Übel sonderlich zu Herzen, sondern kann solche mit Geduld ertragen, wenn anders das, was aus seinem Phlegmate, und aus seinem Geblüte herrühret, eine Geduld zu nennen ist. Also bleibt niemand übrig, als der Melancholicus, als der alleine wegen seines Temperaments geschickt ist, durch übermäßige Sorge und Furcht auf solche Gedanken zu verfallen, im Haupt verwüstet, seines Verstandes beraubet, und zu solcher Tat ohne Willen und Vorsatz gezogen zu werden.


  Nun halte ich wohl selbst davor, daß es sehr selten geschehe, daß Leute mit völligem Verstande zu so einer Tat schreiten, vor welcher die ganze menschliche Natur erschrickt, und wovor alle Menschen natürlicher weise den größten Horrorem und Abscheu haben. Zwar wenn Selbst-Morde sich in einer Stadt ereignen, so werden die, so sich selbst getötet, insgemein von den Leuten angesehen als Menschen, die mit Verstande und Vorsatze solche Tat vorgenommen. Sie lassen nicht leicht die Entschuldigungen der andern gelten, welche solche betrübte Fälle einer Melancholie zuschreiben wollen. Sie wissen anzuführen, daß der, so sich selbst umgebracht, in großen Schulden gesteckt: daß, so reich er auch noch gewesen sei, er um etliche hundert Taler betrogen, oder bestohlen worden, oder wegen Malversation [Korruption] die Absetzung von seinem Amte befürchtet: und daß er noch den Tag zuvor bei völligem Verstande gewesen; das, meinen sie, sei die Ursache, die ihn dazu bewogen: er habe sich solche Übel so sehr zu Gemüte gezogen, und sei zu solchen traurigen Entschließungen dadurch veranlasset worden. [Ein trefflich Argument: Er ist gestern noch bei Verstande gewesen, Ergo muß ers heute auch noch gewesen sein. Es wird gewiß ein jeder ein ganz Jahr Zeit gebrauchen, ehe er vom Verstande kommt. Jetzt rede ich mit einem, der am hitzigen Fieber krank lieget, und er hat noch seinen völligen Verstand; ehe ich mich es aber versehe, und wenn ich noch vor seinem Bette sitze, fänget er an zu phantasiren. Und wenn der Melancholicus diese Minute noch Verstand hat; in dem Augenblick, und in der folgenden Minute kann er seinen Verstand verlieren, und also, so bald seine Leibes- und Gemüts-Krankheit in ein hitzig Fieber ausschlägt, oder der höchste Grad seiner Furcht und Einbildung die Lebens-Geister verwirret, nach dem Bilde und nach der Idée brutaliter agiren und tun, welche bisher ihn gequälet, und ihm stets im Sinne gelegen. So ist es auch ein schwacher Einwurf, wenn manche sagen:Er muß es doch mit Fleiß und mit Verstande getan haben, so daß er gewußt hat, was er tut; denn er hat sich zuvor verschlossen, daß ihn niemand an der Tat hindern könne.Ein närrischer Kerl, ein Delirans, Maniacus, Phreneticus, der verrückt im Gehirne, weiß gar wohl was er tut, wann er seinen Ofen einschlägt, die Fenster ausschmeißt, oder sein Geld zum Fenster hinaus wirft; deswegen folget es nicht, daß er bei Verstande sei; seine unrechte Perception und Sension [Wahrnehmung], die er nach der ersten Operation des Verstandes hat, da er sein Geld vielleicht vor Scherbel ansiehet; oder seine törichte Urteile, und falsche Schlüsse, die er fället und macht nach der andern [zweiten] und dritten Operation, und welche Ursache an seiner Tat sind, würden Beweises genug sein, daß er seiner Vernunft beraubet sei, daferne man solche nur wissen sollte. Mit dem Melancholico verhält es sich eben so, und ist da kein Unterschied, als daß, gleichwie jene durch den Affect der allzugroßen Freude, oder des Zorns, oder der venerischen Liebe, dieser hingegen durch allzugroße Furcht, Angst und Traurigkeit im Haupte verwirret und des Verstandes beraubet wird. Die Kärnerin, von der ich oben [S. 187] geredet, wußte in ihrer hitzigen Krankheit gar wohl, was sie tun wollte, als sie sich nach einem Nagel, und nach einem Strick umsahe; sie irrete aber im Urteilen, da sie auf den törichten Wahn in der Tummheit verfiel, als ob sie Christo gleich worden, und den alten Adam auf solche Weise kreuzigen müßte. (Ich wünschte eine Schrift zu lesen, in welcher deutlich gezeiget wäre, was zum Wesen eines verrückten Menschens, und verwirrten Verstandes erfordert werde.)]


  Allein das ist noch lange nicht genug, zu beweisen, daß ein solcher Mensch hernach mit Wissen und Willen, und mit völligem Verstande zu dieser Tat geschritten. Es kann sein, daß ein solcher Mensch aus Liebe der zeitlichen Glückseligkeit, in Furcht, Sorge, Angst, und Bangigkeit gesetzt, und dadurch, wenn sein Herze beklemmt, und sein Kopf heiß worden, das schreckliche Bild vom Selbst-Mord, wie wir oben gezeiget, ohne Vermuten und ohne Willen in seinem Haupte erwecket worden; welches hernach ihn gemartert und gequälet, durch schlaflose Nächte die Lebens-Geister ermüdet, und sie in eine gänzliche Verwirrung gebracht, so daß er hernach ohne Verstand, dessen Beraubung nicht allemal successive, und mit mähligem geschiehet, das getan, wovor er sich am allermeisten gefürchtet. Ja er kann auch Alters wegen, oder wegen anderer Ursachen einen so schwachen Leib, und schwache Lebens-Geister gehabt haben, so daß er auch keine mäßige Furcht, Zorn, und Sorge, die wegen Furcht, seine Ehre und Güter zu verlieren, bei ihm entstanden, vertragen können; die er sonst, wenn er noch den vorigen starken Leib und Gemüt gehabt hätte, den er ehemals gehabt, gar wohl würde haben vertragen können, und die Ursachen der Furcht und des Zornes als etwas Schlechtes und Geringes angesehen haben.


  Ich muß mich nur vielmal verwundern über die Einfalt der Leute; die, wenn sie bei einem Begräbnis von dem Verstorbenen raisonniren, die Ursachen seines Todes auf ein Haar zu treffen vermeinen, wenn sie sagen, daß er sich über den, und den, oder über dies, und dies alteriret und erzürnet, und also durch Alteration den Tod sich zugezogen habe. Ich denke alsdenn vielmal: Warum hat er denn zu einer andern Zeit, da er sich eben so sehr, ja noch mehr alteriret, die Krankheit, und den Tod sich nicht zugezogen, da noch größere Übel vorhanden waren, so ihn zur Alteration veranlaßten? Ists nicht klar, daß er vor diesem jünger, und stärker am Leibe gewesen, und nun wegen Alter und Schwachheit, oder verschleimter Galle, und kränklicher Zufälle nicht das geringste Maß mehr eines nötigen, und sonst unsündlichen Zorns vertragen können? Ich habe dir oben erzählet [S. 166], daß ich einst in meinem Leibe so viel Disposition zum Zorn und Epilepsie mit herum getragen, daß ich auf die letzte [zuletzt] auch nicht simplicem noluntatem, und bloßen Unwillen, ohne Gefahr des Zornes, und des Ausbruchs der Krankheit ausüben können, und daß ich einst in einer Schule, da ich mich nur gegen einen Knaben zornig anstellen wollen, durch das Bild eines Zornigen, das ich angenommen, den Leib gebildet, alteriret, und beweget, wie er bei einem wahrhaftig Zornigen zu sein pfleget, so daß ich nicht länger stehen können, sondern mich setzen müssen; und es mir bald wie dem bekannten Moliere gegangen wäre, der in einer seiner Commœdien, ich weiß nicht, ob krank, oder tot sich anstellen wollen, und dabei durch starke Einbildung seinem ohne Zweifel zu solcher Krankheit schon geschicktem Leibe die Krankheit, und den Tod zugezogen. Wäre mir es dazumal auch so gegangen, wie ich denn im Angesichte blaß, und nach dem Urteil des Informatoris [Lehrers] zornig genug aussahe, obgleich meine Seele vom Zorne nichts wußte, so daß die Krankheit bei mir ausgebrochen, und ich daran gestorben wäre; wie würde ich haben müssen herhalten! wie würde es geheißen haben: Sehet doch den groß sein wollenden Moralisten, er hat stets so stark vor die wahre Gottseligkeit, und vor die Sanftmut geeifert, und nun hat er sich über einen Jungen in der Schule erbost, daß er drüber sterben müssen!


  So gehets auch hier zu mit solchen Leuten, von denen wir reden. Der arme Melancholicus, der von schwachem Leibe und schwachen Nerven, und dessen Imagination manchmal noch dazu mit dem Bilde des Selbst-Mords vergiftet und angestecket, wie die Frau M. Herrmannin, die ich oben angeführet, kann nichts mehr besorgen, sollten es auch nur Kleinigkeiten sein, die gar nichts heißen, und wo ein Gesunder und Starker den Augenblick die Resolution zu erfinden weiß. Bringe einen Melancholicum um etliche hundert Taler, wofern er durch die Religion zu einem guten Christen gemachet worden, er wird nicht geizig sein, wie unbekehrte Melancholici zu sein pflegen. In der Seele wird er wahrhaftig die hundert Taler vor nichts halten. Ist er doch bereit, alle sein Vermögen, ja wenn die Welt seine wäre, hinzugeben, wenn du ihn nur von dem Bilde des Selbst-Mordes befreien könntest, welches lange Zeit bei ihm zuvor, ehe er dieses Geldes verlustig worden, entstanden, und durch welches Bild er Tag und Nacht gequälet wird. Er kann aber in solchem Zustande auch nicht mehr die nötigste Sorge, und mäßige Betrübnis über solchen Verlust ausstehen, die man einem andern Menschen gar nicht vor übel würde halten. Gesetzt, der Dieb, der ihm das Geld entwendet, oder ihn darum betrogen, wäre in Loco [an Ort und Stelle], oder anders noch wo vorhanden; was machst du, was tust du, zu wem gehest du? verklagest du ihn, oder verklagst du ihn nicht? welchen Juristen nimmst du an? das sind lauter Dinge, die ihm so heiß und angst machen, daß er, Herr Jesu erbarme dich mein, zu rufen und zu schreien anfangen wird, weil er nichts mehr besorgen kann. Will er sich des Dinges entschlagen, er kann nicht: will er den Verlust verschmerzen, da entstehet neue Furcht, Gott zu beleidigen: du machst die Gottlosen ärger, denkt er, wenn du schweigest, du bist Haushalter über Gottes Güter [vgl. 1. Kor. 4,1; Tit. 1,7]; und willst sie nicht retten: wie viel Gutes könntest du mit diesem Gelde den Armen tun, wenn du es wieder bekämest? etc. Das läßt ihn nicht schlafen; und wenn er eine Nacht nicht geschlafen, so wird er von den Dingen, die ihm den Kopf eingenommen, so schwach, daß er die andere Nacht wieder nicht schlafen kann. Nun verfällt er in die Krankheit derer, die mit schwachem Haupte beladen, und bei denen wider ihren Willen aus obangeführten Ursachen alle schreckliche Gedanken entstehen, die nur zu erdenken. Und wenn er auch zuvor noch nicht mit der Idée von dem Selbst-Mord per contagium phantasiæ [durch Einfluß der Phantasie] wäre angestecket worden, so wäre sein schwaches Haupt allein jetzund fähig, Kraft seiner andern Leibes-Schwachheit und morbi melancholici [Melancholie], dieses Bild im Haupte zu erwecken. Ja, wenn ihn diese Dinge, und die nötige Sorge, und die Anstalten, so er zu machen, sein Geld wieder zu bekommen, auch schlafen ließen; so ist die bloße Furcht, er werde diese, und diese Nacht nicht schlafen, schon zulänglich, zu machen, daß er würklich nicht schlafen kann. Denn daß er sich so fürchtet, zittert und bebet vor dem Nicht-schlafen, da hat er aus der Erfahrung, was die schlaflosen Nächte vor schwache Häupter, und vor schreckliche Zufälle Kraft derselben nach sich ziehen. Und wenn er sich auch nicht fürcht, daß er nicht schlafen werde, so ist die Furcht, daß er sich werde fürchten nicht zu schlafen, bei solchen Fällen und Unglück, so ihm zustoßen, schon fähig ihn des Schlafens zu berauben. Unaussprechlich ist die Subtilheit des menschlichen Gemüts, und unbegreiflich die Beschaffenheit unserer menschlichen Gemüts-Neigungen, und ihrer Würkungen.


  Ich möchte bald wünschen, daß doch Gott alle starke Leute auf Erden nur eine Stunde das fühlen ließe, was die schwachen Naturen viel und lange Jahre fühlen, damit sie nur wüßten, wie den schwachen zu Mute wäre, und sie solche nicht länger vor Narren, noch, wie Schimmer in seinen geistlichen Erquick-Stunden, vor melancholische Grillen-Fänger hielten. Vor einigen Jahren mußte ich einst meine guten Freunde bitten, daß, wenn sie gesonnen wären, irgend etwan eine Spazier-Fahrt, oder sonst was anzustellen, und mich dazu zu ziehen, dieselben mich ja nicht den Tag zuvor, sondern früh morgens fragen ließen, ob ich Compagnie mit machen wollte. Denn wenn ichs des Tages zuvor wußte, die Furcht, ich werde mich nicht entschließen können, ob ich ja, oder nein sprechen solle, hielt den Verstand gebunden, daß ich zur Resolution nicht kommen konnte, und die Furcht, ich werde nicht schlafen, ließ mich auch nicht schlafen. Ja möchtest du sagen: Wir müssen alles, auch den Schlaf verleugnen. Aber gar gut! Wenn du wüßtest, wie eine schlaflose Nacht an der andern hienge, und was ein schwaches Haupt, so daraus entstehet, vor erbärmlichen Zufällen [Zuständen] bei schwachen Naturen unterworfen, so würdest du bei diesem moralischen Lehr-Satz, der an und vor sich wohl wahr, auch allerhand Einschränkungen, und Trost vor schwache Gemüter machen müssen.


  



  § 75


  Ob nun wohl bei den meisten die Tat des Selbst-Mords ohne Verstand vollbracht wird, so bin ich doch keinesweges gesonnen zu leugnen, daß nicht auch dann und wann einige Menschen, so keine Melancholici sind, mit Verstand und Vorsatze zu dieser Tat schreiten sollten. So viel auch pure Atheisten im Tode einen Gott zu glauben möchten anfangen, so halt ich doch, daß einer in seiner Atheisterei so verblendet werden könne, daß er solchen Irrtum stets behalte, und er folglich, weil er nach dieser Welt nichts glaubt, noch fürchtet, bei gewissen Umständen, der Übel der Welt los zu werden, sich selbst mit Verstande töten könne. Viel Gottlosen sind auch Atheisten, ohne daß sie es wissen. Sie glauben weder Hölle noch Himmel, noch jüngstes Gerichte, ob sie gleich keinen Actum reflexum [Bewußtsein] ihres Unglaubens haben; und also können sie aus Desperation bei zeitlichem Unglück leicht zur Autochirie [Selbstmord] sich entschließen. Wenn unter uns noch Stoici wären, welche die Autochirie vor die höchste Staffel der Tapferkeit vor Zeiten hielten, so wollte ich sagen, daß auch diese kein groß Bedenken tragen würden, den Tod freiwillig zu erwählen, den Seneca und Socrates gezwungen erwählen mußten. Ich möchte wissen, was Rœbeck, der gelehrte Schwede, vor eine Religion müsse gehabt haben, der vor etlichen Jahren sich ersäufte, und unter seinen Manuscriptis eine Schrift de morte hominis eruditi voluntaria, von dem freiwilligen Tode eines Gelehrten hinterließ, und also sattsam zeigete, daß auch sein Tod voluntaria, und freiwillig müsse gewesen sein: und was ein vornehmer Engelländer vor eine Religion müsse gehabt haben, der vor etlichen Jahren sich selbst erschoß, damit sein großer Reichtum nicht seinem bösen Weibe, sondern dem königlichen Fisco anheim fallen möchte. Es mögen auch wohl manche Selbst-Mörder ein irrendes Gewissen haben, so daß sie in dem Wahn stehen, Gott werde sie doch nicht verdammen, weil sie v.g. ohnedem sterben, und in der Feinde Hände kommen müßten; oder weil sie das große Übel nicht länger ertragen könnten. Saul fiel mit Vorsatz in sein eigen Schwert, weil er nicht in die Hände der Philister fallen wollte [1. Sam. 31,4]; und ein Admiral kann vielleicht sein Schiff anstecken, weil er glaubet, daß er von dem Feinde als ein Gefangener ohnedies werde getötet werden. Jener Mann, oder Studiosus in Wittenberg, ehe er selbst Hand an sich legte, schrieb auf den Tisch: Ich hoffe, Gott wird mir doch deshalben noch gnädig sein, und mich nicht von seinem Angesichte verwerfen. Predigern kann man es also nicht verargen, wenn sie zuweilen vor einer solchen schrecklichen Sünde warnen, und dieselbe hart bestrafen [tadeln]; dafern sie nur nicht der armen Melancholicorum, die mit Furcht, daß sie es tun werden, gequälet werden, und die solche Predigten mit Zittern und Beben, und mit Vermehrung ihrer Krankheit anhören, nicht vergessen, sondern ihnen, als die wahrhaftig in usum consolatorium gehören, einen Mut und Trost zureden, und sie der Hülfe, und Erlösung Gottes versichern.


  


  § 76


  Nun die Ausschweifung, die ich bisher gemacht, ist ziemlich weitläuftig gewesen; ich habe aber wichtige Ursachen gehabt, diesen Discours von der Autochirie [Selbstmord] hier einfließen zu lassen, den ich sonst zu Ende des ganzen Buches anzuhängen beschlossen hatte. Wenn du etwan in andern Stücken der Gelehrsamkeit geübter bist, als in dieser Materie, so in die Pneumatic und andere Scientien [Wissenschaften] einschlägt, so meine nicht, als ob es mich viel Kopfbrechens gekostet hätte, von diesen Dingen zu schreiben, oder als ob ich gar durch dergleichen speculativische Dinge meinen Kopf geschwächet, und den Grund zu meinen seltsamen Plagen geleget hätte, die ich in meinem Leben erfahren müssen; wie denn unterschiedene, wenn ich denselben etwas von meinen Zufällen [Krankheiten], denen ich in der Welt unterworfen gewesen, oder noch unterworfen bin, entdecket, alle meine Übel meinem unmäßigen Studiren, das insonderheit auf philosophische, abstracte, und moralische Dinge gerichtet gewesen, zuschreiben wollen. Ich kann dich versichern, daß, was auch etwan in meinen Büchelgen, so ich heraus gegeben, Speculativisches und Tiefsinniges zu finden sein möchte, ich mich niemals etwas zu schreiben unterfangen, wobei ich den Kopf sonderlich angreifen müssen, sondern lauter solche Dinge geschrieben, die recht nach der Schwachheit meines Leibes und Hauptes gerichtet gewesen, und die ich innumerato [zahllos] gehabt, und so zu reden in Fingern herzählen können, und ohne groß Meditiren in die Feder dictiren können, wie mir meine Schreiber davon selbst werden Zeugnis geben. Ein Erkenntnis von Dingen, die man selbst erfahren, und auf welche man in der Jugend sich appliciret und geleget, da die Natur noch stark, und zu solchen Studiis vor andern geschickt gewesen, kost einem Scribenten [Autor] niemals große Mühe auf das Papier zu entwerfen, und andern mitzuteilen. Mein Studiren ist, leider, auch mäßig genug in der Welt gewesen, so daß du mir unrecht tun würdest, wenn du mich unter die Püchler [Vielschreiber] und Sudler rechnen wolltest, die ganze Tage und Nächte über den Büchern liegen, und doch wohl wenig vor sich bringen. Die gute Methode im Studiren, auf welche ich zu fallen das Glücke gehabt, hat mir müßige Tage und Stunden genug in meinem Leben verstattet, die ein anderer sich nicht leicht würde haben machen dürfen, wenn er auch nur das niedrige Maß der Erudition erlangen wollen, welches du mir zuschreiben möchtest. Ich habe außer meiner Mutter-Sprache bis 8 andere Sprachen gelernet, in Humanioribus [Sprachen und Literatur], in Philosophicis, in theologischen Dingen, in der Morale und Polemic [Kontroverstheologie] mich geübet, ohne daß es mich viel Zeit, oder Mühe gekostet, dasjenige zu erlernen, was ich erlernet zu haben, in Schriften, wie ich meine, gewiesen, so wenig als es auch sein möchte.


  


  § 77


  Anno 1704


  Jetzt komme ich wieder zurücke in das 1704. Jahr, und in das 29. Jahr meines Alters, bei welchem ich oben [S. 147] stehen geblieben. Ich bin von Halle noch nicht zurücke gekommen, allwo ich mich damals, wie ich dir geschrieben, befand; welches ich mit andern Studiosis, und insonderheit mit einem von meinen Auditoribus, Samuel Hartmann, der jetzt ein Prediger nicht weit von Breslau ist, besuchet hatte. Das ist eben der Hartmann, der unter mir noch diesen Herbst Anno 1704 disputirte. Acht Tage zuvor disputirte ich pro loco, und dedicirte die Disputation dem Herrn von Fletscher, bei dem ich die obgedachte Gast-Predigt gehalten, welches ihm eine solche Freude war, daß er auch an mich schrieb, oder, wo mir recht ist, durch die Frau Kammer-Rätin an mich schreiben ließ; Er hätte acht Pastorate zu vergeben, und wenn morgen eines offen würde, und ich wollte solches haben, so sollte ich es vor allen andern bekommen; würde mich auch zu dem Pastorate nach Krossen vociret [berufen] haben, wenn ich ihn nur in der Michaelis-Messe einer Visite gewürdiget hätte; weil aber dieses nicht geschehen, so hätte er nicht an ders denken können, als daß ich keine rechte Lust dazu müsse gehabt haben. Und es war auch wohl nicht anders. Der Eckel vor dem Dorf-Leben, und der Bauer-Nahrung hatte mich ehemals von meinen Eltern weg, und in die Stadt, und zum Studiren gebracht; und nun hätte ich wieder solche Arbeit müssen über mich nehmen, zu der mich meine Eltern beinahe in der Jugend mit Schlägen zwingen mußten, und zu welcher ich kein Geschicke hatte. Darnach merkte ich auch schon, daß der Patron gerne sehen würde, wenn die Pfarr-Witwe, oder, wo mir recht ist, ihre Tochter, bei dieser Gelegenheit zugleich versorget würde. Und dazu würde ich mich nicht haben entschließen dürfen. Denn Gott hat mich in der Welt da angegriffen, wo ich am empfindlichsten gewesen, und mich das zu verleugnen genötiget, was mich mit dem Herzen und mit dem Leibe zu verleugnen am allerschwersten angekommen, und durch schreckliche Anfechtungen, und einen gewissen unglücklichen Fall in der ersten Jugend meinen Leib in den Zustand gesetzt, daß ich an kein Heiraten jemals gedenken dürfen. Was ich vielmals vor Kränkungen ausgestanden, wenn mir zu Anfange meines Predigt-Amts solche Personen angetragen worden, die hernach an die größten Leute der Stadt, an Bürgermeister, ja an Leute von Hofe verheiratet worden, weiß ich am besten. Dies kannst du auch behalten und dir merken, wenn ich in diesem Buche hier und da von meinen Sünden rede und sie als eine Ursache meiner Plagen und großen Versuchungen angebe, damit du nicht etwan auf die Gedanken kommen mögest, als ob ich ein Hurer und Ehebrecher gewesen. Denn ich kann dich so gut, als Herr Pastor Neumeister, endlich versichern, wenn es nötig wäre, daß ich mein Lebtage keine Weibes-Person, weder in, noch außer dem Ehestand erkannt habe. Du darfst mir es aber vor keine Tugend anrechnen, denn Gott schätzt den Menschen niemals nach der sündlichen Tat, so von ihm unterlassen worden, sondern nach dem Herzen und nach den Umständen, mit und bei welchen sie unterlassen worden.


  


  § 78


  Anno 1705


  War das 1704te Jahr ein sehr betrübtes Jahr vor mich gewesen, so war das folgende 1705te vor mich desto erfreulicher. Das weiß ich, daß Gott nach der Anfechtung wieder tröstet, und habe es dazumal zur Genüge erfahren. Gott erhöret auch wieder und setzt zu Ehren, den er zuvor gedemütiget [vgl. 1. Sam. 2,7; Dan. 5,19]. Ich tat in der Pfingst-Woche eine Reise nach Hause in meine Vaters-Stadt, meine Dienste vor allen Dingen derselben anzubieten. Wie ich 1699 am Johannis-Feste [24. Juni] allhier zu Leitsch das erstemal gepredigt: so tat ich auch an diesem Feste in meiner Vaters-Stadt die erste Predigt. Es folgten auf diese erste bald andere Predigten in kleinen und großen Kirchen. Ich war nun munter, und stark von Leibe und Gemüte; und hatte kaum zu predigen angefangen, so wuchs der Applaus dermaßen, daß die Kirchen von gemeinen und vornehmen Leuten so voll waren, daß sie nicht voller hätten sein können. Es wußte sich niemand zu erinnern, daß ein Candidatus jemals einen so ungemeinen Applausum gehabt hatte. Ganz Leipzig wurde zwar von An. 1712 an in Verwunderung gesetzet wenn ich in den ersten Jahren meines Predigt- Amtes oft alle 3 Bürgermeister zu Zuhörern hatte, und die Peters-Kirche von Menschen, insonderheit in der Vesper angefüllet war, so daß man oft zu 40 Carossen zählete, welche haußen vor der Kirche hielten, auch jedermann certirte [wetteiferte], mir allerhand ersinnliche Ehre zu erweisen, und mir Geschenke zu bringen; aber das war nichts gegen die Ehre und Hochachtung, die man in Breslau gegen mich bezeuget. Ich war wie die Träumenden, wann hier und da harte Taler, oder Ducaten, und andere Geschenke geflogen kamen.


  Als ich gegen Ende des Sommers im reichen Hospital vom Sehnen der Gläubigen nach dem himmlischen Vaterlande predigte, und als reisefertig von meiner Vaters-Stadt wieder Abschied nahm; so druckte man mir nicht nur auf dem Heimweg aus der Kirchen auf öffentlicher Gasse Geld in die Hand, sondern man schickte mir auch allerhand Presente in mein Logis. Köppel, ein Candidatus, den ich von Person nicht kannte, aber viel von ihm gehöret hatte, reichte mir seine Hand auf dem Wege, und bezeugte seine Approbation [Zustimmung] über meine Predigt. Er war als ein Studiosus von Wittenberg nach Halle gegangen, weil er D. Neumanns Allegationes [Bezugnahmen] in Collegiis wider D. Spenern, wie er vorgab, vor falsch befunden, und hernach in Halle des Herrn Franckens Schoß-Kind worden, dessen er sich auch bei den gefährlichsten Patienten und Angefochtenen bedienet hatte. Gleichwie die Sünder nach der Bekehrung Anfangs manchmal ein wenig zu viel Hitze, und Eifer mit Unverstand haben, andere bald auch zu bekehren: so hatte auch dieser Köppel, welcher von Ravitsch gebürtig war, und in Breslau ehedessen frequentiret [die Schule besucht], aus Halle einen scharfen Brief an Herr Inspector Neumann in Breslau geschrieben, und demselben viel an seinen Predigten ausgesetzet. Damit aber hatte er das Kalb ins Auge geschlagen. Denn wie D. Luther um eines Juden willen allen Juden gut war: so war nunmehro der Inspector Neumann, wie es schiene, um eines Hallensers willen allen Hallensern feind worden. Da ich An. 1699 nach Leipzig auf die Universität zog, hätte er mich schier beredet, nach Halle zu gehen; denn er redete lauter Gutes von D. Spenern, und Herr Francken, hatte auch, wie mir der Herr von Haupt darnach erzählet, vielen Leuten Speners und Franckens Bücher recommendiret [empfohlen]. Aber nun bei meiner Zurückkunft von der Academie befand ich ihn ganz anders. Diesen Köppel nun, wie gedacht, kannte ich nicht. Weil er nun so vertraut mit mir auf dem Heimwege aus der Kirchen tat, und die Leute, so ihn besser, als ich kannten, solches sahen; so wurden sie noch mehr großen Teils in dem Wahn gestärket, daß ich der Hällischen Partei zugetan wäre, in welchen Wahn meine eiferigen und erbaulichen Predigten, und der Einspruch [Besuch] bei denen, so es mit Herr Francken hielten, sie gesetzet hatten. Denn ich wußte nicht, wer die Leute waren, weil ich in 6 Jahren mein Vaterland nicht gesehen hatte. Wer mich also zu Gaste bat, zu dem gieng ich; in dem ein gut Geschenk gemeiniglich gleichsam das letzte Gerichte war, das man mir vorsetzte. Es mochten gemeine oder vornehme Leute sein, wie mich denn auch einige von Adel zu sich invitirten, so trug ich kein Bedenken mich bei ihnen einzustellen. Und da erfuhr ich hernach denn freilich zu meinem größten Schaden, daß es verdächtige, oder, wie Herr D. Löscher redet, anbrüchige [verdorbene] Leute gewesen, dergleichen sich nicht wenige dazumal in Breslau befanden. Also kam gleich ein Geschrei [Gerücht] aus, weil ich mit solchen und solchen Leuten umgienge, so müsse ich auch einer aus ihnen sein. Die Candidati Ministerii ergriffen dieses mit Freuden; denn es war ihnen lieb. Sie hatten meinen Applausum längst mit Neid angesehen, und meinten, ich wäre kommen, die Stelle, die damals im Ministerio vacant war, ihnen vor dem Maule wegzunehmen. Insonderheit mochte wohl Herr Brästädt, der dazumal die größte Hoffnung hatte ins Predigt-Amt zu kommen, und dem kurz zuvor Herr Aßig in der Neustadt war vorgezogen worden, welchen der Herr Prof. Krantz, (den Brästädt deshalben einen Pre diger-Mäkler [Makler] nennte,) vom Dorfe in die Stadt gebracht hatte, vor Grimm und Neid gegen mich brennen. Drum machte er so gar einige Reime auf mich, welche also lauteten:


  Wie ist der Mensch von Hochmut eingenommen!

  Wie trachtet er mit List empor zu kommen!

  Wie kommt es, daß er selbst sich nicht mehr kennt?

  Sein Name sagts, weil Adam in ihm brennt.


  Im Tone: Die Sonne hat sich mit ihrem Glanz gewendet.
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  Auch bei dem Herrn Inspector Neumann hatte sich die Sonne und ehemalige Gunst und Zuneigung gewendet, die er in großem Maße, da ich noch ein Gymnasiaste war, gegen mich gehabt hatte. Er hatte sich allzu leicht durch das Vorurteil anderer einnehmen lassen, daß ich unus ex illis, und einer aus denselben wäre, vielleicht weil er es gewünscht hatte, daß ich es sein möchte. Da ich kaum ein und das anderemal geprediget hatte, so fieng ein Gerüchte an zu circuliren: ich wäre ein anderer [zweiter] Neumann, ja ich überträfe ihn noch; denn Herr Neumann wäre bei seinem arguten Stylo [geistreichen Stil] gar zu gelinde, und greife das lasterhafte Leben der Menschen nicht genug an, weswegen ihn auch seine ehemalige Collegen vorlängst einen Zucker-Prediger genennet hätten. Dies mochte vor seine Ohren gekommen sein, und dadurch das Feuer seines Zornes wider mich sein angezündet worden. Denn wie mir hernach ein vornehmer Rat erzählete, so kunte er keinen leiden, der ihm nachahmte, oder ihm nachahmen wollte, und am allerwenigsten den, von welchem so gar die Leute das Urteil fälleten, daß er ihm in Predigten nahe käme; sondern druckte ihn auf alle ersinnliche Weise. Er, und Prof. Krantz kunten auch keinen leiden, der gelehrter, als sie beide, war; dannenhero sie sich allemal stark widersetzten, so oft man einen ins Ministerium, oder ins Gymnasium vociren [berufen] wollte, der sie an Erudition zu übertreffen schiene. Man war einstens so gar gesonnen, den jetzigen Herr Hof-Rat Wolff, der damals als Magister legens hier in Leipzig wegen seiner Mathesi [Mathematik] schon in Ansehen stund, zum Professore ins Gymnasium Elisabethanum zu vociren, welche Vocation er gerne würde angenommen haben; aber der Herr Inspector und Herr Krantz arbeiteten mit Händen und Füßen, daß er es nicht würde. Der Herr von Burgsdorff, der selbst ein guter Mathematicus war, stach im Consess [Sitzung] bei dem Concilio Scholastico [Schulversammlung], als solches gehalten wurde, dem Herr Inspector den Schwer [Geschwür] auf, und sagte: Er wüßte wohl, was die Ursache sein würde, warum man sich seiner Vocation so opponire; er wolle es mit wenigen [kurz] sagen: Der Herr Wolff sei gar zu gelehrt. Was sonst der Herr Inspector im Consess wider die Wahl des Herrn Hof-Rats Wolffes dazumal mag eingewendet haben, kann ich leicht erachten aus dem, was er mit mir redete, als ich ihm in diesem 1705ten Jahre das erstemal meine Aufwartung machte. Er kam im Discurse mit mir unter andern auch auf Herr Wolffen, der dazumal, wie gedacht, noch zu Leipzig war, zu reden. Um Gottes willen, fieng er an, was macht doch der Mensch draußen? Er ist ja ein purer Spinoziste. Er hat mit mir zu correspondiren angefangen, und, da wir einmal mit einander auf den Spinozam zu reden gekommen, so will er ihn mit aller Gewalt excusiren: er soll kein Atheist sein, sondern überall recht haben, oder zu entschuldigen sein.


  Mich aber wollte der Herr Inspector in demselben Jahre zum Stengeristen machen, sobald er mich das erstemal predigen gehöret hatte, weil ich etwan gesaget, daß die vielfältigen Wiederholungen der Buße der rückfälligen Sünder, die sich die Welt-Kinder wohl etliche hundertmal im Leben zu tun einbildeten, und die unzähligen Veränderungen des ganzen Herzens moraliter unmöglich wären. Zwar war seine Zukunft [Eintreten] in das Zimmer, in welchem er mir nach gehaltener Predigt in seinem Hause Audienz gab, noch ziemlich sanftmütig. Was er wegen Wiederholung der Buße gedachte, geschahe alles nur in Freundlichkeit, und gleichsam aus alter Liebe mich zu warnen, daß ich mich in folgenden Predigten in acht nehmen sollte. Aber die andere war desto schrecklicher, bei welcher ich mein Abschieds-Compliment aus Breslau machen wollte. Mein Applausus war nach der Zeit immer größer, und folgentlich mochte auch sein Neid stärker, und der Ofen seines Zorns siebenmal heißer geworden sein. Er sahe aus, wie mein ärgster Feind, da er ins Zimmer hinein kam, in welches man mich geführet hatte. Ich redete, ich complimentirte, ich flatirte [schmeichelte]; er aber grunsete, murmelte, und wußte nicht, wie er sich ouverture zu seinem Vorhaben machen sollte: recht so, wie jenes Weib, welches Gäste bekam, die Anfangs sagten, sie hätten schon gessen, und darnach doch endlich, da sie zum Essen genötiget worden, erbärmlich zufraßen etc. Just so machte er es mit mir. Der Herr hat sich schrecklich prostituiret [bloßgestellt], brach er endlich heraus, er hat Dinge geprediget, daß einem beide Ohren gellen möchten: er hätte es uns sagen sollen, daß er ein Terministe sei. Ich kunte nicht zum Reden kommen, sondern hielt gedultig das erste Feuer aus, wie die Schweden bei Bindschoff; darnach aber avancirte ich, faßte einen Mut, und gieng ihm gladio oris [mit dem Schwerte der Rede, Offb. 2,16] zu Leibe. Ich sagte ihm, was könnte ich davor, daß hier unter den Candidaten, und denen, die seine Postträger würden, solche Ignoranten wären, und den Terminum Gratiæ cum termino Salutis humanæ confundirten [den letztmöglichen Termin für die Gnade mit dem letztmöglichen Termin für das menschliche Glück verwechselten]: ich hätte in der Kirchen zu St. Maria Magdalena nicht den Terminum Gratiæ [den letztmöglichen Termin für die Gnade], sondern felicitatis humanaæ defendiret [für das menschliche Glück verteidigt], und eben das geprediget, was Herr D. Neumann in Wittenberg in der Disputation de Mensura peccatorum impleta vorgetragen. So sollte ich solche Teufeleien weglassen, versetzte er, die nicht jedermann verstünde. Und das war der letzte Schlag von diesem grausamen Ungewitter. Denn nachdem ich geantwortet und repliciret, daß man dergleichen einem Candidaten nicht verargen könnte: man käme ja von der Universität nach Hause, daß man sich recommendiren und zeigen wollte, daß man etwas gelernet; so klärte sich der Himmel seines Antlitzes mit mähligem wieder auf.


  


  § 80


  Meine aber nicht, als ob ich diese Dinge demselben hoch anrechne, die ich jetzt von ihm erzählet, oder noch von ihm zu erzählen werde veranlasset werden. Es sind Fehler und Gebrechen eines großen Mannes, dergleichen Breslau nicht gehabt hat, auch wohl nicht leicht wieder haben wird. Er war ein Philosophus, Theologus, und dabei ein ungemeiner Orator und Redner, dessen Predigten mich selbst vielfältigmal beweget und erquicket. Er hat gehandelt nach seinem Erkenntnis, und nach dem, was ihm vor seine Ohren gebracht worden. Wenn einer in einem Orte Inspector der Kirchen ist, wo man die Papisten zu Nachbarn hat, und ein neuer Prediger auftritt, der eine ganze Stadt in Bewegung setzt, und zu allerhand Urteilen Gelegenheit giebet, so ist es nicht zu verwundern, wenn er Turbas [Wirren] befürchtet, und darnach seine Furcht so weit ausschweifen, oder sich zu unmäßigem Zorne bewegen läßt. Es begegnet dies vielen Leuten, was ihm wiederfuhr, und sonderlich denen, die schon zu Jahren kommen, daß, wenn sie das Übel des Zornes selbst erfahren, sie sich hernachmals bei gewissen Gelegenheiten, wo ihr Amts-Zorn nötig zu sein scheinet, vorm Zorne fürchten, und im Streit mit sich selber, so sehr sie auch den Zorn zu unterdrücken bemühet sind, aus Übereilung denselben mit Ungestüm heraus brechen lassen. Es schien auch, als wenn es den Herrn Inspector hernachmals selbst gereuet hätte, daß er zu heftig gegen mich gewesen. Denn er schickte mir kurz darauf durch den Schemel-Setzer, den die Leute, weil er alles bei ihm galt, den kleinen Inspector nennten, 6 Taler als ein Viaticum [Reisegeld] auf die Reise, mit Vermelden, daß es ihm jemand, der mich gerne gehöret, zugeschicket, und gebeten, mir solches einhändigen zu lassen. Aber der kleine Inspector gab mir zu verstehen, daß es wohl ein Geschenke von ihm selber sein würde. Sein Zorn wurde auch nach der Zeit durch desto größere Furcht, was er etwan vor böse Folgen nach sich ziehen dürfte, zur Genüge bestraft. Denn er machte sich fürchterliche Gedanken von mir, und dachte, wer weiß, was ich anfangen, und wie ich mich an ihm rächen würde, sobald ich wieder nach Leipzig würde gekommen sein, wie aus dem folgenden erhellen wird. Vor mich war das, was mir wiederfahren, eine gute Züchtigung. Denn ich hatte mich an ihm, da ich noch auf dem Gymnasio studirte, ohne Zweifel durch allzu große Hochachtung und Vertrauen auf seine Gunst und Wohlgewogenheit versündiget, und beinahe einen Gott aus ihm gemacht; so ließ mich denn Gott anjetzo sehen, daß er ein Mensch wäre, und daß es eine Torheit sei, auf Menschen sich zu verlassen, und sein Vertrauen zu stellen. Es war mir aber auch ein großer Anstoß in der Religion, und im Glauben; wie mir denn in meinem Leben mein Glaube durch nichts so schwer und schwach gemacht worden, als durch die Aufführung gewisser Prediger gegen mich, die sich allzu harte gegen mich bezeuget, auch zu einer Zeit, da ich noch unschuldig gewesen, und ganz ein ander Tractament [Behandlung] verdienet hätte.
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  Da es mir also so wunderlich in meinem Vaterlande An. 1705 gegangen war, so war ich froh, daß die Zeit meines Abschiedes aus Breslau heran rückte. Das Viaticum [Reisegeld] war nicht geringe, so ich mir aus den Geschenken gesammlet hatte. Ich zog fröhlich die Woche vor Michael [29. Sept.] meine Straße. Etliche Tage darauf fieng mir es zwar an im Kopfe herum zu gehen, daß mich der Herr Inspector bei der ganzen Stadt verdächtig, und zum Ketzer gemacht hatte, und daß ich mir also, so lange derselbe lebte, nimmermehr die Rechnung machen dürfte im Vaterlande befördert zu werden. Ich wäre auch bald darüber in einige Traurigkeit geraten; allein, da ich nahe bei Bautzen kam, ohngefähr da, wo ich vor 6 Jahren irre gegangen, hatte ich einen sehr erfreulichen Traum des Nachts, ob ich nur auf einer Streue lag. Der ganze Himmel schien mir so helle, und so schön glänzend, daß ich es nicht mit Worten beschreiben kann. Ich ward schier über dieser leiblichen Gestalt [sinnliches Traumbild] außer mir selber gesetzet, fieng an im Traum über diesen Glanz, und angenehmen Sonnenschein an Gott mich zu erquicken, meine Betrachtungen über Gottes Güte anzustellen, mit Gott mich zu unterreden, an den Glanz der zukünftigen Welt, und des himmlischen Jersualems [Hebr. 12,22; Offb. 21] zu gedenken, und mich damit zu trösten, ob ich gleich mein irdisches Jerusalem, die Stadt Breslau, auf ewig mit dem Rücken ansehen mußte. Die geistlichen Betrachtungen, so man des Nachts im Traum anstellet, und die Lieder, so man da träumend anstimmet, greifen auf eine viel durchdringlichere und lieblichere Weise das Herze an, als bei Tage, und wenn man wachet. Die Imagination ist alsdenn stärker, und kommt der Sension [Sinneswahrnehmung] nahe: wie mir denn auch einst in meinem Leben, weiß aber nicht mehr præcise zu welcher Zeit, das Neue Jerusalem, so wie es in der Offenbarung Johannis am 21. Cap. beschrieben wird, im Traume so natürlich, und lebhaft, und in lauter Golde vorgekommen, so daß es mir nicht deutlicher hätte sein können, wenn ich es gleich wachend, und mit offenen Augen gesehen hätte. So große Freude als ich damals hatte, hatte ich auch jetzo auf der Reise nach Leipzig. Und noch mehr, da ich erwachte. Denn ich nahm es an als eine Tröstung Gottes, der meine Seele auf diese Weise ergötzet, um mich seiner Gunst zu versichern, obgleich der Menschen Gunst aus wäre, und ich aus meinem Vaterlande als ein halber Exulante [Vertriebener] gehen mußte.


  Da ich nach Leipzig wieder kam, setzte ich meine Collegia activa [Kurse] fort, so ich unterbrochen, und fieng auch neue auf den Winter an. Wenn Sonntags gut Wetter war, gieng ich in Kohl-Garten nach Volckmarsdorf zum französischen Prediger Dumont in die Kirche, der mich mit seinen erbaulichen Predigten sehr contentirte [zufriedenstellte]. Nach der Predigt speisete ich im Kohl-Garten, worzu denn Herr M. Gehr nach Tische kam, der in Baunsdorf damals Substitute [Vertreter] war, und im Rück-Wege mich abholte. Ehe er kam, saß ich in einer Stube a part, und las Joh. Val. Andreæ Invitationem Fraternitatis Christi, und verknüpfte solch Lesen mit Beten und Singen, und geistlichen Betrachtungen. Wenn ich an dieses geringe [kleine] Büchlein gedenke, weiß ich kaum, was ich sagen soll von den ungemeinen Erquickungen, welche mir dazumal öfters durch dasselbe sind gemacht worden.
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  Weil in Breslau von meinen Predigten, so ich daselbst gehalten, schon viel Redens war, da ich noch gegenwärtig, und auch nach meiner Abreise einer dies, der andere ein anders davon urteilte; so ließ ich, um allen verkehrten Urteilen zu steuren, eine davon den Winter drauf hier in Leipzig drucken, nämlich die Predigt von der Gottesgelassenheit, welche ich im reichen Hospital gehalten. Insonderheit erwählte ich hauptsächlich diese Predigt, weil das Wort Gottgelassenheit schon von vielen vor verdächtig und ketzerisch war gehalten worden. Herr Inspector Neumann mochte von meinem Vorhaben Nachricht bekommen haben; man hatte ihm aber mehr berichtet, als ich zu tun willens war. Es war ein Geschrei [Gerücht] vor seine Ohren kommen, als würde ich alle 16 Predigten, so ich in Breslau gehalten, drucken lassen, und die Vorrede wider ihn richten, und ihm zeigen, auf was vor eine unchristliche Weise er mit mir umgegangen wäre, indem er mich bei dem Rat und allen Hohen der Stadt des Terminismi, Stengerismi etc. beschuldiget hätte. Der Mann mit Furcht und Schrecken eingenommen, gehet den ganzen Breslauischen Rat deshalb an, und läßt ihm nicht Ruhe, bis er an das hiesige Concilium schreibet, und solches ersuchet, mir dergleichen Vorhaben zu untersagen. D. Olearius, der Vater des noch lebenden Professoris, war damals Rector, und er wurde dadurch mein Patron, als er hörete, daß mir dergleichen zu tun nicht in Sinn gekommen, und als ich im Concilio alles erzählte, was mir in Breslau begegnet wäre. Da das Concilium von mir vernommen, daß es mir nie in Sinn gekommen, alle meine Predigten, so ich in Breslau gehalten, in Druck zu geben, vielweniger mit dem Herrn Inspector einen Streit anzufangen, so ließ dasselbe es lange anstehen, auf das Schreiben des Breslauischen Rats zu antworten. Hierüber geriet der Herr Inspector in noch größere Furcht, indem er meinte, das Ansuchen des Rats würde vergebens, und der Herr D. Olearius, als Rector, der es mit den Hallensern hielte, würde mir in meinem Vorhaben nicht zuwider sein. Dem mochte nun sein, wie ihm wollte, so trauete der Herr Inspector mir doch nicht viel Gutes zu. Er hätte seinen Sohn überaus gerne nach Leipzig auf die Academie geschickt, er fürchtete aber, ich möchte mich an demselben rächen, weil ich mich an dem Vater selbst nicht rächen könnte, und ihm allerhand Leides antun; welches wohl eine rechte eitele Furcht, und von mir, als der sein Tage keine Rache leicht an jemanden ausgeübet, gar nicht zu besorgen war.


  Dannenhero trachtete er mich mit List von Leipzig wegzubringen, damit er seines Sohnes wegen nichts zu fürchten hätte. Er nahm deshalben in Breslau Gelegenheit mit meinem ehemaligen Hospite [Gastgeber], dem Herrn D. Kaltschmidt, zu reden, stellte sich, als ob er mein größter Patron wäre, gab ihm zu verstehen, wie daß er sich wundere, daß ich stets auf einer Universität bliebe: man hielte nicht viel von denen, die nur auf einer Universität studiret hätten: es wäre in Jena jetzt der vortreffliche Buddeus, warum ich nicht auf ein, oder ein paar Jahre dahin zöhe [zöge]. Wenn ich alsdenn wieder nach Hause käme, so würde das Alte alles vergessen, und an meiner Beförderung gar kein Zweifel sein: er möchte mir doch dieses sein Gutachten schreiben. D. Kaltschmidt tat es. Ich aber antwortete ihm: Ich wäre 7 Jahre in Leipzig, und meine Lehr-Jahre wären nun aus: in Leipzig könnte ich, und müßte von Collegiis [Kursen] leben, und hätte 6 bis 7 Stunden des Tages mit Collegiis besetzt: es wäre ungewiß, ob ich in Jena, wenn ich mich auch daselbst eindisputirte, dergleichen Applausum bekommen würde. Als der Herr Inspector diese meine Resolution kaum vernommen, so weiß er vor Furcht nicht, was er anfangen soll. Tisch und Wohnung war vor seinen Sohn bei Herr Licentiat Günthern schon bestellet, und ausgemacht; er änderte aber von Stund an seinen Sinn, und entschließt sich, seinen Sohn nach Jena zu tun. Ja die Furcht, und vielleicht auch wohl einigermaßen das böse Gewissen, weil er nun wohl selbst mochte überzeugt sein, daß er mir zu viel getan, und mich bei der ganzen Stadt verunglimpfet, brachte ihn dahin, daß er nicht einmal das Herze hatte, den Sohn die Tour durch Leipzig nach Jena nehmen zu lassen; sondern er mußte harte vor Leipzig vorbei gehen: wie mir solches alles derjenige Kaufmann umständlich erzählet, der ihn auf dem Wege nach der Leipziger Messe auf Ansuchung des Vaters in seine Compagnie genommen, und sich engagiret hatte, ohne denselben in die Stadt Leipzig mit zu nehmen, durch gewisse Gelegenheit [Mitfahrgelegenheit] nach Jena zu schaffen. Ich erzählte solches dem Herrn Lic. Günther, der nicht wenig darüber lachen mußte, als er solches hörete. Der liebe Mann hatte dergleichen gar nicht zu befürchten, sondern hätte sich eher alles Gute von mir versprechen können. Dann [Denn] ich, da ich hörete, daß sein Sohn nach Leipzig kommen, und hier studiren sollte, hatte mir schon vorgenommen, ihm alle ersinnliche Dienste und Höflichkeit zu erzeugen, um dadurch des Vaters alte Gunst und Liebe wieder zu erlangen.
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  In eben diesem Früh-Jahr 1706 ziehet ein Studiosus Theologiæ aus Breslau nach Wittenberg auf die Universität, mit Namen Koch, eines Rotgerbers Sohn. Dieser nimmt einen Gruß mit vom Inspector Neumann an Herrn D. Neumann in Wittenberg, den bekannten Professorem Theologiæ, der als ein anderer [zweiter] Calovius zu seiner Zeit angesehen wurde. Der Studiosus kommt, und stattet den Gruß ab. Der Herr Doctor fragt ihn, was der Herr Inspector Neumann in Breslau Gutes mache. Koch erzählet ihm eines und das andere, und endlich auch dieses, daß derselbe dieses Jahr seinen Sohn gleichfalls auf die Universität geschickt habe. Der Herr Professor Neumann fragt: Auf welche? Er antwortet: nach Jena, und soll er bei D. Buddeo an Tisch gehen, und seine Wohnung haben. Um Gottes Willen, fängt hierauf Herr D. Neumann an, was tut der Mann, und wo denkt er hin! Kennt er denn Buddeum nicht? Er ist wohl ehedessen bei uns in Wittenberg gewesen, und hat die Theologie rein und lauter gehöret; aber nachdem er von hier nach Halle gekommen, ist er in Grund verderbet worden, so daß er jetzt in Jena nichts, als pures Gift lehret; und ich sorge, Jena wird noch einmal so ein verfänglicher Ort werden, als jetzt Halle ist. Dieser Studiosus Koch hatte einen alten Schul-Freund in Leipzig, Cretius genannt: diesem Cretio erzählet er in einem Briefe diese Avanturen [Begebenheiten], und was ihm bei der ersten Visite mit D. Neumann von wegen des Grußes vom Herr Inspector Neumann begegnet wäre. Cretius war auch mein guter Freund und Auditor [Hörer]; und weil er wohl wußte, daß ich ein Liebhaber von solchen Zeitungen [Nachrichten] wäre, so giebt er mir diesen Brief zu lesen, und lehnet mir solchen auch auf Bitte auf etliche Tage mit nach Hause, vergisset aber solchen wieder von mir abzufordern. Ich correspondirte noch mit Herr D. Kaltschmidten, meinem ehemaligen Hospite [Gastgeber] in Breslau; und weil dieser es gerne sahe, wenn ich ihm einige Novitäten communicirte [Neuigkeiten mitteilte], so schrieb und berichtete ich ihm alles, was ich in dieses Kochs Briefe gelesen, und was D. Neumann in Wittenberg von Buddeo, und von des Herrn Inspectors Unvorsichtigkeit geurteilet hätte, daß er seinen Sohn auf eine so gefährliche Universität, und zu so einem verdächtigen und verfänglichen Manne geschicket hätte. Ich satzte hinzu: Der Herr Inspector Neumann habe mich wollen zum Ketzer machen, und nun schickte er doch seinen Sohn selbst nach Jena zu Buddeo, der alle Hypotheses der Hallenser hege. D. Kaltschmidt war oft zu Gaste bei dem Præside des Rats-Collegii, dem Herrn Haunold, und allemal angenehm, wenn er was Neues mitbrachte. Er hatte also meinen Brief kaum erhalten, so nahm er ihn mit zum Herrn Præsidi. Dieser behielt den Brief bei sich, und zeigte solchen bei Gelegenheit dem Herrn Inspectori, sich mit ihm zu vexiren, und ihn damit aufzuziehen, weil er wunder gemeinet, wie er die beste Universität vor seinen Sohn choisiren [wählen] wollte, und nun doch übel genug gewählet hätte. Den Herrn Inspector mochte dieses nicht wenig gekränket haben, als der auf solche Weise durch diesen Brief gar sehr prostituiret [bloßgestellt] wurde, daß er nicht einmal die Lehrer auf Universitäten kenne, und ihn die Wittenberger erst eines Bessern belehren müssen. Doch suchte er sich damit zu schützen, daß er sagte: Es wäre alles erdichtet, was ich schriebe: ich hätte es nur getan ihn zu kränken, und zwischen ihm, und D. Neumannen Mißhelligkeit und Feindschaft zu stiften, auch D. Neumannen und Buddeum selbst an einander zu hetzen. Wie diese Sache eine wunderbare Gelegenheit gewesen, sowohl zu dem Tode des Herrn D. Neumanns in Wittenberg, als auch zu dem Tode des Sohnes des Herrn Inspector Neumanns zu Breslau, kann ich nicht eher beschreiben, bis ich die Schwedische Troublen in Sachsen kurz erzählet, welche damit zusammen hangen, und genau verknüpft sind.
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  Die unglückliche Schlacht bei Fraustadt im Früh-Jahr 1706 war kaum geschehen, so redeten die Schweden in Breslau schon davon, daß sie nun bald den Herren Sachsen in ihrem Lande eine Visite geben würden. Meine Freunde in Breslau schrieben mir solches gar zeitlich, und rieten mir also beizeiten nach Hause zu kommen. Ich hatte aber dazu keine Lust; denn die Zahl meiner Auditorum [Hörer] mehrte sich, und verdiente mit den Collegiis [Kursen] viel Geld. Ich hielt diesen Sommer einen Cursum hebraicum, ein Homiletico-Elaboratorium [Kurs zur Predigtausarbeitung], ein Disputatorio-Practicum [praktischer Disputationskurs], fieng auch die Theologiam Moralem [Moraltheologie] an zu lesen, der privatissimorum Collegiorum zu geschweigen. Ich erwähnte manchmal in Compagnie gegen die hiesigen Bürger des Einbruchs der Schweden, aber es war ihnen lächerlich. Endlich kam das Gerichte [Gerüchte] im Augusto unvermutlich, daß die Schweden im Anmarsche nach Sachsen wären, worüber bald die ganze Stadt in die höchste Verwirrung und Bestürzung gesetzet wurde. Der Rector Magnificus, D. Schamberger, war gestorben, und der Tag zu seiner Beerdigung angesetzt; es mußte aber wegen der seltsamen Bewegungen der Stadt, und wegen wichtiger Affairen des Magistrats auf dem Rat-Hause das Begräbnis 8 Tage aufgeschoben werden. Die Kirchen waren wegen Furcht und Schrecken der Leute Sonntags und in Bet-Stunden ganz voll; doch da in kurzem verlauten wollte, als ob es nur ein falsches Gerüchte gewesen, so keinen Grund hätte, so war die Menge der Zuhörer gar bald wieder, wie gewöhnlich. Licentiat Werner in der Neuen Kirche verwies ihnen solche Unbeständigkeit gar scharf. Vor 8 Tagen, sprach er, war die Kirche voll, und wolltet allen Heiligen die Füße abbeißen, da nur ein geringes Gerüchte vom Einbruche der Schweden erschallte; jetzt, da solches vergangen, lauft ihr schon wieder nach Golitz, so bald ihr nur vom Tische kommt, fresset und saufet, und treibet es ärger, als ihr es zuvor getrieben. Ich glaube, wenn ein einziger Schwede sich blicken ließe, ihr liefet wohl alle aus Furcht davon, und ließet Krüge, und Gläser in den Schenken voll stehen. Als aber das Gerüchte hernach von neuem, und mit größerer Gewißheit wieder kam, und man sichere Nachricht hatte, daß der König in Schweden bei Steinau über die Oder gegangen wäre, so war die Furcht, und bei vielen die heuchlerische Andacht desto größer. Da sahe man blasse Angesichter, und Tränen auf den Gassen, und in Kirchen: da hörete man in Häusern mehr singen, als sonst in Fleisch-Bänken [Metzgereien], und im Schuster-Gäßgen, wenn ein Donner-Wetter am Himmel stehet. Da gieng es an ein Flüchten, und Räumen, und Wegziehen aus der Stadt. Sowohl reiche als gemeine Leute schafften ihre Weiber und Kinder, und das Beste von ihren Gütern nach Halle, und in umliegende sichere Örter. Professor Pfautz schickt auch einen ganzen Wagen voll Gerät nach Halle; sein Sohn aber, wie man mir erzählet, rauchte eine Pfeife Tabak auf dem Wagen, und da aus Unvorsichtigkeit der Wagen in Brand geriet, konnte niemand löschen, so daß der Wagen im Feuer aufgieng, und wenig oder nichts von den Gütern salviret wurde. Der alte D. Rechenberg aber sagte: Wer glaubt, der fleucht nicht [Jes. 28,16]: man hat auch nicht gehöret, daß er gleich den andern geflüchtet hätte.


  Die Furcht und Schrecken der Inwohner ward noch größer, als unser König ein Regiment Soldaten in die Stadt legte, und solche die Brust-Wehre auf den Wällen, und die Contrescarpe [Außenmauer] repariren mußten, gleich als ob es zu einer Belagerung kommen dürfte; wiewohl hiervon einer dieses, ein anderer jenes urteilte. Nun gieng die Not, und das Laufen, und das Flüchten erst recht an. M. Weise vergaß in der Bet-Stunde einst das Vater Unser; glaube aber nicht, daß es aus Angst und Furcht geschehen; indem der Mann in seinem Leben jederzeit von großem Herzen, und Vertrauen gewesen. Ich aber, weil ich auf dem roten Collegio auf das Wall hinaus wohnte, hätte bald allen Mut und Herzhaftigkeit verloren. Denn da ich die Soldaten über der Brust-Wehre so beschäftiget sahe, so konnte ich im Collegio hebraico lectorio [hebräischen Lektürekurs] vor Zittern kaum mehr die hebräische Bibel halten: recht so, wie ein gewisser anderer Mann, von dem man sich mehr Courage, als von mir einbilden sollte, vor einigen Jahren in seinem Collegio das Manuscript kaum mehr in Händen vor Zittern halten kunte, als ihm das Predigen bei seinem Amte auf eine Zeit lang untersaget wurde, und zu lesen aufhören mußte. Ohngefähr den letzten Sonntag zuvor, ehe die Schweden hier in die Stadt einzogen, war ich nach Zeschen bei Merseburg mit etlichen spazieren gangen, einen Anverwandten des Wittigs, meines ehemaligen Famuli, zu besuchen, der nicht ersoffen war, sich auch nicht ersäuft hatte, sondern den ich in Zeschen das Jahr zuvor zu meiner großen Freude noch lebend wieder gefunden hatte. Im Heimwege war es recht erbärmlich anzusehen. Die Straße war mit lauter Kutschen, und großen Fracht-Wagen besetzt bis nach Leipzig; zehen mal mehr, als es zur Zeit der Messe zu sein pfleget. Und als ich wieder in die Stadt herein kam, so stunden alle Gassen, ob es gleich Sonntag war, noch voller Wagen, und war alles bis in die späte Nacht in großer Bewegung, so daß es schiene, als ob sie Leipzig aus Leipzig wegführen wollten. Die Gassen waren im übrigen so leer von Menschen, als ob es ausgestorben wäre. Die Studiosi hatten auch, bis auf etliche wenige, so aus Mangel des Geldes zurücke bleiben mußten, Ausreiß gegeben, und waren zum Teil Caravanen-weise zu Fuße nach Hause, und die, so nach Schlesien giengen, durch die Schwedische Armée durch-passiret, und vom Könige in Schweden selbst ermahnet worden, wieder umzukehren, mit der Versicherung, daß sie niemand im Studiren hindern sollte.
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  Mir gieng diese Fatalität und Unruhe der Stadt sehr zu Herzen; ja ich war auch wegen meines eigenen Unglücks, so damit verknüpft, nicht wenig bekümmert. Ich saß in erwünschter Ruhe, und kam solche Unruhe. Ich verdiente mit Collegiis schön Geld, und durfte vor nichts sorgen: wovon sollte ich nun leben, und wo sollte ich mich hinwenden? Die Studiosi waren mir bis 90 Taler vor Collegia schuldig, die meisten aber davon hatten die Flucht ergriffen, und die, so noch zugegen, hatten kein Geld mich zu bezahlen. An Breslau durfte ich nicht gedenken; denn ich fürchtete den Zorn und Haß des Herrn Inspectors, und den Verdacht, in welchen ich wegen vor besagten Briefes bei ihm geraten. Auf meine Not-Pfennige, so ich zurücke geleget, war auch schlecht Vertrauen zu setzen; denn sie konnten nicht ewig währen. Bücher hatte ich etliche Schlag-Fässer [Große Transportfässer] voll, aber niemand wollte sie kaufen, zu einer Zeit, da auch in der Auction die Bücher spottwohlfeil weggiengen. Da ich in solcher Not nicht wußte, was ich resolviren [beschließen] sollte; siehe, so kam ein Brief aus Breslau an, in welchem ich invitiret [eingeladen] wurde, eine Gast-Predigt in Rawitsch in Polen zu tun. Der Bürgermeister von Rawitsch, der Herr von Stein, kehrte bei dem Herrn D. Kaltschmidten ein, wenn er in Breslau war; und dieser mein ehemaliger Hospes hatte mich bei dem damaligen vacanten Diaconat vorgeschlagen, und bestens recommendiret [empfohlen]. Ich sollte mit ehester Post antworten, was ich zu tun gesonnen, so würde man mir fernere Ordre zuschicken, und die Zeit bestimmen, wenn ich kommen, und wenn ich predigen sollte. Wer war froher, als ich, und wer dankte Gott mehr vor die wunderbare Schickung, als ich? Ich schrieb, ich wollte kommen; weil aber in Leipzig eine Belagerung zu befürchten, und ich in der Stadt gar leicht möchte eingeschlossen werden, so würde ich nach Halle gehen, und da fernere Befehle, und specielle Invitation erwarten. Ich tat es, und zohe [zog] gleich nach Halle, da die Trouppen aus Leipzig wieder ausmarschierten, und mußte anderthalben Taler vor 1 Zentner Gut nach Halle zahlen, da man sonst vielleicht nur 6 oder 8 Gr. zu geben pfleget. In Halle sah man halb Leipzig auf den Gassen der Stadt; und des Abends das Leipziger Frauenzimmer, und auch wohl Huren mit unter auf dem Merkte in großer Menge. Der Satan hatte sie vergessen lassen alle ihr Unglück, und Gefahr, in welcher sie geschwebet, und waren nie ärger gewesen, als nun, da sie aus der Falle, und aus dem Käficht entwischt waren. Die Prediger in Halle gaben von den Kanzeln auf die leichtsinnigen sächsischen Weibes-Bilder horribel Feuer, ärger als die Schweden bei Fraustadt auf die Sachsen; insonderheit der Herr M. Schumann, jetziger Hof-Prediger in Weisenfels. Sie hätten aus Leipzig ein Sodom gemacht, sagte einst ein Prediger, den ich hörte, und nun wollten sie Halle in ein Gomorra verwandeln, und mit ihren Sünden, mit ihrer Hoffart, und Unzucht auch Halle anstecken.
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  Kurz vor Michael [29. Sept.] liefen Briefe von Hause ein, ich sollte kommen, so bald, als möglich. Ich tat es ohne Verzug, nahm die Post über Berlin, und Frankfurt, und kam glücklich wieder in meiner Vater-Stadt an. Ehe ich in die Stadt hinein fuhr, besuchte ich meine Schwester im Vorbeigehen, so in der Vorstadt wohnte. Sie war höchst erfreuet, daß sie mich, wie sie sagte, vor ihrem Ende noch einmal sehen sollte, welches nicht ferne sein würde. Ich suchte ihr solche Gedanken zu benehmen; sie bestund aber darauf, und meinte, ihr Herze sage ihr solches. Sie war schwanger, und hatte etwan noch 2 Monate bis zu ihrer Entbindung: ein Weib von 36 Jahren, die bei [seit] 12 Jahren her schon einige Kinder glücklich zur Welt gebracht. Ich hatte sie unter meinen Schwestern am liebsten, und hat mich darnach sehr geschmerzt, als es so gieng, wie sie gesaget, und sie mir durch den Tod, der 10 Wochen darauf erfolgte, und sehr merkwürdige Umstände hatte, genommen wurde, wie ich unten erzählen will. Als ich in die Stadt kam, so war der Bürgermeister von Rawitsch zwar nicht zugegen, es vergiengen aber kaum etliche Tage, so vernahm ich, daß er angekommen, und daß ihn die Not nach Breslau getrieben. Er war ein kluger Mann, und wenn er merkte, daß eine Moscowitische streifende Partei kommen sollte, so entwich er, damit alsdann die Brandschatzung und Contribution, wenn die Hohen des Rats und der Stadt nicht zu Hause, erträglich wäre. Das verstund der Pöbel aber nicht, sondern schmähete und lästerte auf ihn, als ob er sie im Stiche ließe, und so oft Gefahr vorhanden, Reißaus gäbe. Er erzählte mir solches, da ich ihm die erste Visite machte, und sagte, er wolle einmal bei solchen Fällen zu Hause bleiben, um nur den Bestien zu weisen, was seine Gegenwart vor betrübte Suiten [Folgen] nach sich ziehen, und wie viel es die Stadt kosten würde; so hernach auch geschehen.


  Weil er sich eine Zeit lang in Breslau aufhielt, so hätte er gerne gesehen, wenn ich einmal in Breslau geprediget hätte, damit er mich zum voraus hören, und mich desto sicherer hernach in Rawitsch aufstellen könnte. Ich versprach ihm solches zu tun, gab einen Schedulam petitoriam [Gesuch] beim Rate ein, wie gewöhnlich und gebräuchlich: gieng auch zu dem Herr Inspector Neumann, und ersuchte denselben, mir darzu behüflich zu sein. Er stellte sich, als wenn er mein größter Patron wäre, sagte aber, es wäre ihm leid, wenn ich in meinem Ansuchen nicht reussiren sollte: er habe mit den Obersten des Rats davon gesprochen, und sie trügen großes Bedenken, darinnen mir zu willfahren, es müßte mich jemand bei dem Rate sehr schwarz gemacht, und aufs höchste sehr disrecommendiret [schlecht empfohlen] haben; könnte er etwas zu meiner Beförderung hier, oder in andern Orten beitragen, so sollte ich versichert sein, daß er es daran nicht würde ermangeln lassen. Ich machte deshalben bei einigen des Rats meine Aufwartung, und insonderheit bei dem Herrn Syndico, D. Schwemlern, der zwar schon Alters wegen einen Substitutum hatte, aber doch noch öfters auf das Rat-Haus gieng, und viel zu sprechen hatte. Als ich demselben erzählte, was Herr Inspector Neumann zu mir gesagt, so erstaunte er über des Mannes Politique [Verschlagenheit] und Verstellung, und noch mehr über seine Furcht, daß er nicht das Herze gehabt, mir selbst vorzuhalten, und mich wegen des zur Rede zu setzen, dessen er mich beschuldiget. Der Herr Inspector selbst ist es, sprach er, der ihn so schwarz bei uns gemacht hat, und ihn bisher am Predigen gehindert; er giebt ihm Schuld, er habe falsche Briefe erdichtet, und Uneinigkeit zwischen ihm und Buddeo, und D. Neumannen in Wittenberg stiften wollen. Ich erzählte dem Herrn Syndico die ganze Affaire wegen des Briefes, den, wie oben gedacht, ein Studiosus von Wittenberg an einen Studiosum nach Leipzig geschrieben; beteuerte, daß es keine erdichtete Sache sei, und zu mehrerer Versicherung hätte ich den Brief mit nach Breslau gebracht, indem es mir recht geahndet, daß ich dieses Briefes wegen Verantwortung haben dürfte. Der Syndicus war froh, da er solches hörete, und sagte: Wenn dem also wäre, so sollte meine Sache bald gut werden: er wollte morgen auf das Rat-Haus gehen, und ich sollte mich nur zu Hause, und den Brief parat halten. Ich tat es. Um 10 Uhr kam der Ausreiter, und begehrte von mir den Brief, den ich ihm auch versiegelt einhändigte. Sobald sie auf dem Rat-Hause den Brief, und zwar das Original sehen, und lesen, so schicken sie zu des Studenten Kochs, der den Brief geschrieben, Vater, und lassen ihn auf das Rat-Haus holen, und fragen ihn: Ob das seines Sohnes Brief und Hand sei. Er, der Vater affirmirte [bestätigte] es, und bringet noch etliche andere Briefe, so sein Sohn geschrieben, zum Vorschein, solches noch mehr zu bekräftigen. Was geschiehet? Der Rat schickt von Stund an [sofort] den Brief mit dem Ausreiter dem Herrn Inspector zu, und läßt ihm sagen: da könne er sich darinne ersehen und lernen, daß M. Bernd wohl kein Betrüger, und kein Mensch sei, der falsche Briefe mache: es wäre gar kein Zweifel, daß ihn Koch geschrieben, denn sein Vater habe es selbst gestanden, daß es seines Sohnes Hand sei. Herr D. Pezold, ein Medicus, der bei D. Schwemlern im Hause wohnte, hat mir solches alles erzählet, und bezeuget, daß er alles aus Syndici Munde habe. Was Herr Inspector Neumann mag dazu gedacht haben, weiß ich nicht; was er aber vor Mesures [Maßnahmen] seines Sohnes wegen nach der Zeit genommen, soll besser unten erzählet werden.


  Nun war keine Hindernis zwar mehr übrig mir die Kanzel zu versagen, wegen anderer Ursachen aber habe ich doch nicht eher, als bis nach Weihnachten, und kurz vor meiner Abreise zum Predigen gelangen können. Denn der Herr Bürgermeister war inzwischen wieder nach Rawitsch gereiset, weil die Bürger wegen seiner Abwesenheit des Lästerns kein Ende machten. Die Herren Prediger in Rawitsch, und einige Rats-Herren daselbst, so von ihnen waren eingenommen worden, da sie hörten, daß der Bürgermeister einen von Leipzig zum Diaconat verschrieben [schriftlich angefordert] hätte, widersetzten sich, so viel sie kunten. Ihnen mochte auch nicht unbekannt sein, was vor dem Jahre, nämlich An. 1705 in Breslau mit mir vorgegangen, und daß die Rede gienge, als ob mir jetzt die Kanzel in Breslau noch untersaget sei. Zu mehrer Versicherung ließen sie bei dem Herrn Inspector zuhören [aushorchen], was ich vor ein Mensch sei, und was der Herr Inspector von mir hielte; sie bekamen aber zur Antwort: Er möchte von diesem Menschen weder Gutes, noch Böses reden: sie sollten aber den Herrn Con-Rector Krantz fragen, derselbe habe ein sattsames Erkenntnis von mir, der werde ihnen so viel sagen, als sie zu wissen begehrten. So ein Schoß-Kind, als ich auf dem Gymnasio des Herrn Krantzens, ja so ein Miracul ich mit meinem lateinischen Stylo und Orationen [Reden], so ich hielt, jederzeit gewesen: so war er doch jetzt mein Feind worden. Bei allem dem, was das Jahr zuvor in Breslau mit mir passiret, so fragte er mich doch noch denselben Sommer, ob ich tertius Professor in Thoren [Thor] werden wollte; da ich aber mich erklärte, daß ich auf einen Prediger studiret, und bei aller Philosophie und Oratorie, so er mir zuschrieb, keine Gaben zu einem Schulmann hätte; so antwortete er mir höhnisch, und sprach: Ich weiß wohl, was die Ursache sein wird, warum der Herr Magister diese Stelle nicht annehmen will: Wir Schul-Leute werden wohl geringe Leute in den Augen anderer sein und bleiben; Wir wollen alle groß in der Welt werden. Er war ein habiler [geschickter] und kluger Mann, und hatte gelernet, den Mantel nach dem Winde hängen. So lange Herr Inspector Neumann ein Spenerianer war, war er auch einer, und urteilte im Collegio Histor. Ecclesiast. 1697 ganz glimpflich von demselben; Wenn aber der Herr Inspector seinen Sinn änderte, so änderte er auch seinen Sinn, oder doch seine Sprache. Nun die Prediger aus Rawitsch schrieben an ihn, und baten sich ein Urteil und Gutachten meiner Person wegen von ihm aus. Was vor übele Dinge er aber von mir geschrieben, kam ich recht zufälliger Weise darhinder. Ich gieng einst in den Buchladen des Herrn Steckens, den ich von der Schule her noch kannte, hatte mich aber kaum ein wenig unter den Büchern umgesehen, so kam der Sohn eines Predigers aus Rawitsch auch hinein, wo mir recht ist, so war es der Sohn des Herrn Feustels. Der Buch-Händler fragte ihn, was er guts Neues von Hause hätte; und siehe, da erzählte dieser in optima forma, und in meiner Gegenwart, weil er mich nicht kannte, daß ihr Bürgermeister einen verdächtigen Menschen der Stadt aufdringen wollte, den er von Leipzig kommen lassen, und daß sein Vater an den Herrn Krantz deshalben geschrieben, der ihm auch genügsame Nachricht von allen gegeben, von seiner Person, vom Humeur [Charakter], und daß er ein turbulentum ingenium [Wirrkopf] hätte, und viel andere Dinge mehr.


  An statt nun, daß ich mich darüber hätte betrüben sollen, so erfreuete ich mich vielmehr, als ich alles dieses so mit anhörete; indem ich nicht die geringste Lust nach Rawitsch hatte, und mich immer nach Leipzig wieder sehnte; insonderheit da ich hörete, daß die Kirche in Rawitsch so groß, und von lauter Holz gebauet wäre, und folgentlich meine Kraft und Stimme eine solche Kirche auszufüllen viel zu schwach sein dürfte; welches ich auch in der Tat hernach, da ich predigte, wahr zu sein befunden habe. Weil nun der Herr Bürgermeister in Rawitsch gegenwärtig war, so machte er Anstalt zu meiner Gast-Predigt, und wurde ich solche auf den 21. Sonntag nach Trinitatis in der Vesper abzulegen, eingeladen. Ich machte dieselbe bei Zeiten fertig, wie sie mir denn 14 Tage zuvor angesaget wurde. Binnen dieser Zeit gieng ich einstens vor das Oder-Tor, auf dem Wege nach Polen zu, bei nahe eine Meile weit spazieren, weiß nicht mehr, ob um die Zeit zu vertreiben, oder um meine Predigt durchzugehen, und zu memoriren. Ehe ich michs versahe, so begegneten mir eine große Menge Soldaten zu Pferde. Aus der blauen Monture erkannte ich gleich, daß es Schweden sein müßten. Ich hätte mich bald zu fürchten angefangen; doch ich dachte: sie sind Schweden, die Schweden sind der Schlesier Schoß-Kinder, der König [Karl XII.] ist beinahe ihr Baal-Peor [Abgott, vgl. 4. Mos. 25], sie werden dir nichts tun. Und ich urteilte recht, denn ihre Furcht war größer, als die meinige. Sie jagten zum Teil mit ihren Pferden, als wie die Bauren-Pferde-Knechte, wenn sie bei Breslau um einen Ochsen um die Wette reiten: Viel stärker als die Sachsen, da sie An. 1700 von den Schweden, so über die Düne [Düna] setzten, in die Flucht geschlagen worden. Sie kamen daher zerstreuet, wie Schafe, die keinen Hirten haben [Matt. 9,36]: recht so, wie der Prophet Micha die Kinder Israel einst im Traume gesehen hatte [Micha 2,8–12]. Der eine hatte nur einen Arm, der andere nur einen Fuß: der eine hatte den bloßen Degen an der Seite ohne Scheide, und der andere eine bloße Scheide ohne Degen. Viel waren im Gesichte, oder im Leibe verwundet, die meisten sahen mehr toten Leichnamen als lebendigen Menschen ähnlich. In dieser Zeit habe ich aus der Erfahrung gelernet, mit was vor Furcht des Todes ein flüchtiger Feind umgeben ist, und fieng nun an zu glauben, was mir einige Wochen vorher, da ich durch Lübben reisete, die Wirtin von den flüchtigen Sachsen nach der Schlacht bei Fraustadt, und von ihrer Furcht erzählet hatte. Denn diese, die jetzt aus Polen kamen, flohen auch vor einem siegenden Feinde nach der unglücklichen Schlacht bei Kalisch, die doch 18 Meilen von Breslau lag, in welcher die Schweden den Kürzern gezogen, und nach genommener Abrede vor der Schlacht, sich jetzt nach der schlesischen Grenze retiriret hatten. Sie legten sich in die Wirts-Häuser und Gast-Höfe in der Vorstadt, und war sonderlich der sogenannte Stein-Kretschem [Wirt] vor dem Oder-Tore noch denselben Abend mit Schweden angefüllet. Die Breslauer kamen in Menge vor das Tor, sie zu sehen, beschenkten auch viele aus Liebe, so sie zu den Schweden trugen. Sie hatten auch einen Kalmucken mitgebracht, den jedermann zu sehen begierig war.


  Mittlerweile rückte der 21. Sonntag nach Trinitatis herbei, in welchem ich die Gast-Predigt ablegen sollte, und ich war Freitags zuvor schon auf die Kutsche bedacht, die ich mieten wollte, im Fall der Wagen des Bürgermeisters nicht ankommen sollte. Doch er kam; allein mit der betrübten Nachricht, daß der Schmigelscky, so ein berühmter Partei-Gänger des Königs in Polen war, vor Rawitsch gekommen, und den Bürgermeister gefangen mit weggeführet, und daß also vor diesesmal die Gast-Predigt nicht vor sich gehen könnte, sondern aufgeschoben werden müßte, bis der Bürgermeister ausgelöset, und wieder gegenwärtig wäre.
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  Um diese Zeit hatte ich viel curieuse Träume, die eine Nacht diesen, die andere Nacht einen andern: unter andern drei solche, die mir auch succesive, und in unterschiedenen Nächten träumeten, und welche der Aberglaube schon längst ausgeleget, und sie zur Anzeige eines Todes-Falles eines nahen Anverwandtens gemachet hat. Die eine Nacht hörte ich die Weheklage, und die andere das Leichen-Bret [Brett] fallen, und ich weiß nicht mehr, wie lange hernach, so fielen mir im Traume die Zähne aus. Ich scheue mich fast diese kindische Dinge, und alte Weiber-Fratzen anzuführen, die ich von meiner ersten Jugend an verlachet, und gleichwohl, wenn mir vor diesem dergleichen geträumet, so ist allemal entweder mein Vater, oder Mutter, oder eine Schwester und Bruder, oder sonst jemand von meinen nahen Anverwandten, und guten Gönnern gestorben; so daß ich also nicht weiß, was ich denken soll. Diesmal dacht ich, doch ohne Glauben und Beifall, so daß ich nur dieser Träume bei mir selbst spottete: Wer könnte dir doch wohl von deinen Freunden und Gönnern sterben? Vielleicht der Bürgermeister, oder D. Kaltschmidt, der sich deiner bis her so ernstlich angenommen? Und wenn du niemals im Leben befunden, daß die Bedeutung dieser Träume puren Aberglauben zum Grunde habe, so wirst du es diesesmal erfahren. Ich besann mich aber nicht auf meine Schwester; die doch vor etlichen Wochen ihren Tod ganz gewiß vorher wissen wollte. Etwan eine Woche nach diesen Träumen kam sie darnieder. Es hielt sehr harte mit ihrer Geburt, so daß sie 3 Tage in derselben arbeitete. Ich besuchte sie in Kindes-Nöten, und tröstete sie, weil sie auf päbstischem Gebiete wohnte, und kein lutherischer Prediger zu ihr durfte. Die Weh-Mutter schien mir bei diesem Casu nicht genug erfahren, und geschickt zu sein; deshalben riet ich, sie sollten einen Doctorem Medicinæ aus der Stadt zu Rate ziehen, und zu Hülfe nehmen, welches sie sich auch gefallen ließen. Nun war dazumal einer in Breslau sehr berühmt, mit Namen D. Winckler. Er hatte bei solchen schweren Fällen gute Proben bereits abgeleget, so daß man ihn zu einem Accoucheur [Geburtshelfer] hätte machen können. Mein Bruder fiel auf ihn, als der von ihm an Augen, und auch an einer andern gefährlichen Krankheit war curiret worden. Ich stieß mich zwar an sein Leben; denn er war einst bei einem Frauenzimmer in flagranti, wie die Rede gieng, angetroffen worden, und die Schwieger-Eltern hatten ihm deshalben ihr Kind, und Tochter wieder genommen. Das kränkte ihn sehr. Er fand zwar großen Trost in den Worten der heil. Schrift, daß es gut sei einem Manne, daß er das Joch in seiner Jugend trage [Klagel. 3,27], allein mein Bruder sagte: Ja, ja, es ist wohl wahr; aber, wie denn, Herr Doctor, wenn ein Mann das Joch sich selbst aufleget, und eine Rute sich auf seinen eigenen Rücken bindet? Doch ließ ich mir es gefallen, weil seine Kunst so probat sein sollte. Allein, wie er gerne manchmal einen Tummel sich soff, nach der Gewohnheit solcher Leute, die den Kopf voller Grillen, und ein böse Gewissen haben, und sich solche gerne vertreiben wollen; so hatte er just zu allem Unglück dazumal ein wenig zu viel zu sich genommen, als sie ihn zu meiner Schwester holeten. Er legte selbst Hand an, und verwaltete das Amt einer Heb-Amme; da es aber nicht bald angehen wollte, so brauchte er Gewalt, und tat etwas, so daß man den Sohn, den meine Schwester zur Welt brachte, wohl hätte Perez heißen mögen. Die Læsion [Verwundung] war so groß, die er gemacht hatte, daß das arme Weib noch vor Ende der 6 Wochen sterben mußte. Das Kind war von ungewöhnlicher Größe, und Stärke, und mochte meine Schwester wohl den Fehler begangen haben, den manchmal andere schwangere Weiber auch begehen; die, um sich zu stärken, ihnen [sich] allzu gütlich tun, und das Kind zu sehr in Mutter-Leibe mästen. Es war sonst ein fromm Weib, ein wenig zum Zorne geneigt, aber doch schwer, und langsam dazu zu bringen. Kurz vor ihrer Niederkunft, da sie alleine zu Hause, kommt ein besoffener Kerl, und will ein Schock [60 Stück] Kraut-Köpfe kaufen. Sie merkt nicht, daß er trunken; und, da er ihr die besten Kraut-Köpfe wohl 5 bis 6 mal zurücke, und vor die Füße wirft, so alteriret sie sich darüber dermaßen, daß sie auch sagte, diese Alteration würde ihr Tod sein; zum wenigsten mochte dieselbe zum Tode ein großes mit beigetragen haben. Mich jammerte es nicht wenig, daß ich durch meinen frühzeitigen Rat, einen Medicum aus der Stadt zu holen, zufälliger Weise eine Ursache an ihrem Tode mit gewesen war. Dieser D. Winckler starb hernach in der Pest zu Ölse, woher er gebürtig, und wohin der Breslauische Rat ihn der bedrängten Stadt zu Hülfe gesendet hatte.
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  Ich kam von der Leiche [Begräbnis]; und, weil durch große Traurigkeit mein Gemüte sehr beweget und erhöhet worden, so gieng mir die Elaboration und Verfertigung meiner Gast-Predigt, die nunmehr auf den 1. Advent in der Vesper-Predigt war fest gestellet worden, wohl von statten. Obgleich der Bürgermeister nicht gegenwärtig, so war doch alles durch denselben, und durch den Rats-Herrn Hirschekorn, der noch zurücke geblieben, also veranstaltet worden. Es entstunden Motus [Unruhen], da ich ankam. Die Bürgerschaft mochte sein durch die Prediger aufgebracht worden, daß sie sich dem Beginnen des Rats widersetzten. Man deliberirte [überlegte] auf dem Rat-Hause Sonnabends zuvor, ob man mich wollte predigen lassen, weil man wegen des starken Widerspruchs der Bürger, so aufs Rat-Haus kamen, übele Suiten und Folgen besorgte; doch der Herr Hirschekorn drang bei dem Volke durch, und erhielt noch so viel, daß die Predigt vor sich gieng. So wenig Inwohner in der Stadt waren, weil sie immer wegen streitender Parteien in Furcht sein mußten; so war doch die Kirche ziemlich voll. Weil an diesem Sonntage die Prediger neue Lehr-Arten [Predigtzyklen] anfangen, so ermahnte ich aus der Epistel die Zuhörer zu einer neuen Lebens-Art. Es hatte jemand aus List an der Tür der katholischen Kirche daselbst angeschlagen: Wo die Stadt ein verdächtig Subjectum wählen würde, so würden die Papisten die lutherische Kirche wegnehmen. Ich war kaum Montags frühe aus der Stadt wiederum weg, so holten sie noch denselben Tag einen Catecheten; ich weiß nicht mehr, ob aus Juliusburg oder aus Bernstadt, der ehedessen auf dem Gymnasio mit mir frequentirte [zur Schule ging], aber weit unter mir saß, und wegen seiner Stupidität und Faulheit ein recht Ludibrium [Witzfigur] der andern Mit-Schüler war, welcher auch die Vocation [Berufung] anzunehmen, kein Bedenken trug, absonderlich aus dieser Haupt-Ursache, weil ihre Kirche in Gefahr wäre, wie er in der Annehmungs-Rede sich verlauten lassen.


  Wer war froher als ich, da ich in Breslau wieder ankam, und vernahm, was nach meiner Abreise vorgegangen wäre? Ich kunte die Kirche nicht ausfüllen; und, so ich sie ja ziemlich mit meiner Stimme ausgefüllet hatte; so hatte ich mich doch auf das höchste angreifen müssen, so daß ich darüber heischer worden, und von der Kanzel ganz entkräftet kam. Ich bat Gott, daß er meiner Feinde und Widersacher Anschläge möchte lassen von statten gehen, und dankte ihm, da ich hörte, daß es geschehen wäre. Nun wartete ich auf nichts weiter, und mit mehrerm Verlangen, als daß der Herr Bürgermeister bald wieder ranzioniret [losgekauft] würde, damit er mir die Reise-Unkosten, wie er mir versprochen, restituiren und ich meiner Wege wieder gehen möchte. So viel Geschenke ich auch in Breslau bekam, indem meine wenige Taler, so ich von Leipzig nach Breslau mit auf den Weg genommen, in kurzem sich ziemlich vermehret hatten: so sehnte ich mich doch nach Leipzig, mein Geld vor die Collegia, so ich ausstehen hatte, einzucassiren; indem die Studiosi, so bei mir Collegia vor der Schweden Ankunft gehalten [besucht], sich alle wieder eingefunden, und nur auf meine Retour warteten. Es geschah auch in kurzem, daß der Bürgermeister los gelassen wurde; und, wie er mir gesaget, so war es bei seiner Ranzionirung ergangen. Es hatte die Stadt noch einmal so viel gekostet, als sonsten, wenn er nicht gegenwärtig gewesen. Er kam kurz darauf, und nach den Weihnachts-Feiertagen nach Breslau, und als ich ihm aufwartete, und mich vor die Predigt bedankte, so war er so genereux, und zahlte mir von seinem Eigenen, 15 harte Taler aus, damit ich wieder nach Leipzig ziehen könnte.
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  Ich machte auch gleich dazu Anstalt, doch wollte ich gerne erst einmal in der Stadt predigen, um die übele Nach-Rede zu widerlegen, als ob mir die Kanzel wäre verboten worden. Aber siehe, Herr Inspector Neumann war noch unversöhnt; und ob er gleich durch den Brief war von meiner Unschuld überführet worden, und daß das keinen Grund hätte, wessen er mich bezichtiget; so verfiel er doch auf eine neue Invention [Einfall], wo nicht meine Predigt in Breslau, doch einst meine Promotion zum Predigt-Amte zu hindern, und schwer zu machen. Er wußte wohl, was das in unserer Kirche bei einem Candidato Ministerii [Predigtsamtskandidaten] zu sagen hat, wenn er wegen der Lehre schon einmal verdächtig gewesen, und deshalben vor Gerichte stehen müssen. Darum klaubte er etliche Dinge wider mich zusammen, so ich sollte vor dem Jahre geprediget haben, welche ihm die andern Candidaten zugetragen, oder die er selbst, als ich in der Elisabeth-Kirche geprediget, wollte gehöret haben. Er brachte es dahin, daß ich vor das Consistorium, oder lutherisches Kirchen-Amt, (denn die Papisten wollen den Lutheranern in Breslau kein Consistorium zugestehen) citiret wurde. Ich stellte mich, um zu hören, was man noch ferner wider mich hätte. Es waren aber eben diese Dinge, die er vor dem Jahre in seinem Hause mir vorgehalten, und worauf ich zur Genüge geantwortet, und mich purgiret [gereinigt] hatte; so daß, weil er dazumal in meiner Antwort acquiescirte [sich beruhigte], und damit zufrieden war, ich jetztund solches sein Verfahren wider mich nicht anders, als eine Politique [Intrige] ansehen kunte, die ihre heimliche Absichten hatte. Es betraf die Prüfung, so einem Christen oblieget, zu untersuchen, ob er ein wahrer Christ sei, und zu Gott bekehret worden; und die Quæstion [Frage], ob einer auch das Jahr wissen könne, und die Zeit, wenn er Buße getan, und sich bekehret, und aus einem Kinde des Satans ein Kind Gottes worden. Ob ich nun gleich auf der Kanzel schon den Satz eingeschränket und solches nicht von allen gesaget hatte, er mir auch dazumal schon An. 1705 in seinem Hause zugestand, daß ich, wie er sinnreich redete, da ich den Spieß zu weit geworfen, hernach denselben wieder zurücke holen wollen: (eine artliche [sonderbare] Art der Schmähungen, wenn man einem seine nötige Restriction einer Propositionis universalis affirmativæ [allgemeinen Behauptung] nicht gelten lassen, sondern sie ihm dennoch zur Last legen will;) so wollte er mir doch nun beimessen, ich hätte die Sache auf der Kanzel universal gemacht, und gesagt: es könne und müsse ein jeder Christ die Zeit, und die Stunde (wie er boshaftiger weise dazu setzte) wissen, wenn er bekehret worden. Ich producirte zu meiner Verteidigung eine Passage aus Licentiat Werners Himmels-Weg, der viel universeller in dieser Sache geredet, und geschrieben, und man habe ihm doch keine Ketzerei daraus gemacht, vielweniger ihn deshalber vor Gerichte geladen. Aber ich fand kein Gehör. Nicht drei Worte konnte ich in Ruhe reden, daß nicht bald dieser Prediger, bald der andere Prediger aus den Assessoribus [Beisitzern] mir in die Rede fiel, so daß auch der Præses [Vorsitzender], der zu proponiren [reden] angefangen hatte, darüber sein Mißvergnügen bezeugete. Was müssen doch Politici [weltliche Beamte] bei solchen Fällen denken, wenn sie dergleichen Unart, und unförmliche [ungehörige] Weise, einen Menschen von seinen Irrtümern zu bekehren, oder wegen seinen Lehren zur Rede zu stellen, sehen und anhören müssen. Es waren die obersten 4 Prediger, so im Consistorio mit saßen; bald eiferte dieser, bald ein anderer, bald satzten zwei und drei auf einmal in mich hinein, ohne daß sie mich zu einer völligen Antwort kommen ließen, so daß es eine rechte Lust, oder vielmehr ein Jammer war, solches anzuhören. Ich dachte in meinem Sinne: Seid ihr Theologi, seid ihr Presbyteri [Gemeindevorsteher], sollt ihr Knechte Gottes sein, die Leute selig zu machen, und den Weg zum Himmel zu weisen? Heißt das die Ketzer bekehren, und den Irrenden zu rechte helfen, wenn ihr den Beklagten kein Wort laßt aufbringen? Und wenn die Jungen auf der Gassen des Richters spielen, so lassen die Beisitzer den Beklagten mehr, als ihr, reden. Ich kann nicht sagen, noch mit Worten genug beschreiben, wie nahe ich dazumal dem Irreligionismo gewesen, und wie sehr mein Glaube, auch was unsere Kirche anbetrifft, geschwächet worden, als mir zu einer Zeit, da ich noch orthodox war, solche Dinge begegneten, die ich an unsern Lehrern vor unmöglich jederzeit gehalten hatte, und dergleichen man kaum bei päbstischen Inquisitionen anmerken sollte. Das Beste hierbei war, daß ich doch endlich dazu gelangte, worzu ich doch gerne gelangen wollte. Denn so bald die Verhörung ein Ende hatte, so wurde mir die Freiheit gegeben, in der Stadt zu predigen, wenn, und wo ich wollte, welches auch bald nach dem Neuen Jahr in dem reichen Hospital geschahe.
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  Um selbige Zeit, ehe ich aus Breslau wieder abreisete, begegnete mir ein seltsamer Casus, der zwar lächerlich vielen scheinen möchte, der mich aber in solche Verwunderung gesetzt, und zu so vielen weiterm Nachsinnen Gelegenheit gegeben, daß ich mich gar nicht schäme, denselben hier zu erzählen. Ich rauchte einst des Abends vor Tische, da ich aus der Kälte, so mäßig war, wiederum nach Hause, und in mein Quartier kommen war, eine Pfeife Tabak. Ich hatte kaum etliche Züge getan, so fieng mich alles im Munde, Zahn-Fleisch, Gaumen, Zunge, in Summa, so weit sich der Rauch, den man in Mund ziehet, erstrecket, auf eine ungewöhnliche, ja ich möchte bald sagen, auf eine unbeschreibliche Weise an zu titilliren [kitzeln]. Je länger ich rauchte, je mehr nahm diese angenehme und süße beißende Empfindung zu, daß ich nicht wußte, wie mir geschahe, noch was ich gedenken sollte. Ich überlegte, was ich etwan gegessen hätte: ich forschte bei meinem Bruder nach, wer mir den Tabak geholet, und bei wem er wäre geholet worden; ich konnte aber nichts entdecken, was ich als eine Ursache solcher delicieusen Empfindung hätte ansehen mögen. Mein Lebetage hat mein Maul keine solche Freude und Wollust gehabt, als dieses mal, was ich auch gegessen und getrunken. Ich habe in der Jugend ein und das andere mal Tabak ore vinoso [mit Weingeschmack im Mund] geraucht, welches auch annehmlich schmecket; doch dies ist so was Schlechtes, daß ich mich ärgere, daß ich eine Vergleichung damit anstellen will. Ich legte die Pfeife weg, ich nahm sie wieder, der scharfe durchdringende Geschmack blieb einmal wie das andere. Ich bin versichert, wenn dergleichen alle Tabaks-Brüder bei ihrem Tabak-rauchen empfänden, was ich damals empfand, sie söffen sich daran zu schanden, oder stächen und hieben sich darüber zu Tode, wie über der viehischen und venerischen [sexuellen] Wollust. Bei der folgenden Pfeife aber, die ich ansteckte, hatte die Herrlichkeit ein Ende: dieselbe schmeckte wie Numer 7 [Tabaksorte] davon die Elle einen Dreier kommt [kostet], und dergleichen ich noch zu rauchen pflege.


  Ich hatte meine Reflexion darüber. Wenn Gott wollte, dachte ich, so könnte er leicht Materie, und äußerliche Objecta finden, alle Gliedmaßen unsers Leibes, sie möchten stehen, wo sie wollten, auf eine solche Weise zu bewegen, daß die größte Wollust daraus entstehen müßte. Die Wollust kommt in dieser Welt dem Schmerz nicht gleich, den wir Menschen in Gliedern öfters fühlen. Ein Hühner-Auge ist ein geringe Ding, und was kann das nicht vor Pein machen, wenn es zu toben anfänget. Was soll ich von Zahn-Schmerzen sagen, welche ich oft in so großem Maße gehabt, daß ich nicht davor schlafen, noch des Tages etwas darvor verrichten können. Habe ich aber jemals in Zehen, oder an Zähnen solche Wollust empfunden, die dem Schmerze gleich gewesen, so ich in denselben ausgestanden? Sollte aber dasjenige Teil des Leibes, so des Schmerzens fähig, nicht durch eine andere Bewegung eben so gut eines gleichen Grades der Wollust fähig sein? Es scheinet, daß Gott weise Ursachen gehabt, daß er die Wollüste des Leibes nicht so groß und so viel, als die Schmerzen desselben in der Welt gemacht, weil die Menschen sonst ihr Herz noch hundert mal mehr, als jetzund geschiehet, an die Welt, und an die Erquickungen, die wir mit dem Viehe gemein haben, hängen dürften. Wer weiß, was geschehen sein würde, wenn die Menschen im Stande der Unschuld blieben wären? Und wer weiß, was Gott einst im Himmel tun wird? Ob nicht daselbst alle Glieder des verklärten Leibes öfters dermaßen werden beweget werden, daß die größten und süßesten Empfindungen daraus entstehen werden. Sollten die vielen sinnlichen Kräfte, und Facultates, so hier der Seelen wesentlich gewesen, im Himmel aufhören, und nicht vielmehr auf einen höhern Grad gesetzet werden? Wird der Leib etwan im Himmel nur helfen mit da sein, wenn die Seele wird erquicket werden? Sollte das Vergnügen des Leibes im Himmel einmal nicht eben so groß sein, als hier auf Erden der Schmerz gewesen? Ich kann es nicht billigen, daß einige dem Leibe nichts, als die Augen übrig gelassen haben, und von nichts weiter wissen wollen, als was der Leib durch das Auge und Anschauen Gottes empfinden wird. Die Heilige Schrift nennet einen Sinn, das Auge, und schließet dadurch die andern äußerlichen und innerlichen Sinnen nicht aus. Wir werden Gott sehen, und erkennen, wie er ist [vgl. 1. Joh. 3,2]. Nun entstehet in diesem Leben alle unser Vergnügen, Freude und Wollust aus dem Erkenntnis unserer Sinnen, oder aus dem Erkenntnis dessen, was wir mit unsern äußerlichen und innerlichen Sinnen percipiren, und wahrnehmen.
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  So dachte ich damals; doch ich mußte jetzt mehr vor meine zukünftige irdische Glückseligkeit sorgen, welche ich dieses mal weder in Breslau, noch in Rawitsch gefunden hatte. Und ich danke es Gott noch diese Stunde, daß ich sie damals in Rawitsch vergeblich gesuchet, und daß mich Menschen an derselben gehindert haben. Denn es kam nicht nur kurz darauf die Pest in diesen Ort, und riß viel Menschen hin; sondern es wurde auch so gar die Stadt noch vor der den Schweden höchst fatalen unglücklichen Schlacht bei Pultawa vom General Schultzen, auf des Czars Ordre, nebst der Stadt Liessa mit Feuer angesteckt, und der Erden gleich gemacht. Was vor Jammer dazumal die Inwohner betroffen, ist kaum hier auszudrücken. Erst mußten sie große Brandschatzung zahlen, und darnach wurde dem ohngeachtet die Stadt an vier Orten angestecket. Doch wären die Bürger bei diesem großen Unglück noch glücklich gewesen, wenn sie nur noch hätten retten mögen, was gerettet werden kunte. Allein so gut wurde es ihnen nicht; sondern wer etwas geflüchtet, und gerettet hatte, und damit wegfliehen wollte, fiel den Kalmucken auf der Straße in die Hände, welche die Leute zum Teil bis aufs Hemde auszogen. Die guten Rawitscher hatten ein solches besonderes Gerichte Gottes wohl verdienet. Denn die Abgötterei, mit welcher sie am Könige von Schweden hiengen, und so lange gehangen hatten, war ganz ausnehmend. Und waren hingegen mit dem Herzen, und in der Tat ihrem rechten Könige Augusto so schändlich untreu, gram, und aufsätzig [feindselig] worden, so daß ich sowohl in Rawitsch, als in Breslau nicht das geringste Urteil der Liebe von unserm Könige in Compagnien fällen durfte, wo ich mir nicht alle Verdrießlichkeiten zuziehen wollte. Zu Eilftausend Jungfrauen, allwo ich einst im Spaziergehen eine Kanne Bier unbekannter weise trank, hätte ich einst bald eine Tracht Schläge zu Lohne bekommen, da ich unserm Könige das Wort reden wollte, vor welchen alle seine Untertanen doch aufrichtig und herzlich zu beten verbunden waren.


  Ich war froh, daß meine Zeit herbei kam, dies Volk, und auch meine Landes-Leute, die an gleicher Passion krank lagen, zu verlassen. Ich ergrieff sie mit Freuden, und reisete in der ersten Hälfte des Januarii 1707 wiederum nach Leipzig, wo meine Auditores [Hörer], welche auf die Universität wieder zurücke gekommen waren, mit Verlangen auf mich warteten. Ich konnte ihrem Verlangen auch desto eher Genüge leisten, weil ich diese Zeit über, da ich in Breslau mich aufhielt, nicht nur die Collegia, so ich zu halten angefangen, besser ausgearbeitet, sondern mir auch neue Collegia gemacht, und elaboriret [ausgearbeitet] hatte, worunter das Collegium homiletico-fundamentale [Predigt-Grundkurs] gehöret, das ich aus des seligen Herrn Günthers Præceptis großen Teils in ein Compendium zusammen zog, und in eine Sciagraphie [Abriß] und Tabelle verwandelte; welches ich gleich nach meiner Wiederkunft zu lesen anfieng, und nach der Zeit mehr als zwanzig mal nicht ohne Nutzen der Auditorum, wie ich meine, gelesen habe. Ich brachte alles, was zu der Dispositione naturali gehöret, unter 23 Regeln, welche sowohl die Proposition [Inhaltsangabe], als Partition [Haupteinteilung], und Subdivision [Untergliederung] eines Textes einen jeden leicht zu erfinden lehrten, so daß die Auditores in diesem Fundamentali durch Hülfe der Præeceptorum [Regeln] eine völlige ganze naturalem Dispositionem [normgerechte Gliederung] machen lernten; welches nach andern Præceptis nicht wohl angehet, so daß viele, wenn sie schon die Fundamenta gehöret, doch noch lange nicht fähig sind, eine ganze völlige Disposition über einen Text zu machen. Ich würde diesen Sommer 1707 eine reiche Ernte gehalten haben, weil die Studiosi in großer Menge zu mir kamen, und allerhand Collegia von mir begehrten, wenn nicht eine gewisse Brust-Beschwerung, so ich mir aus Unwissenheit durch den Leipziger Breyhahn [Art Weißbier], dessen ich nicht gewohnet war, kurz zuvor, ehe die Collegia angiengen, zugezogen hatte, mich daran gehindert hätte. Ich tat, so viel ich kunte, und fieng auch denselben Sommer das erste Jahr einen Cursum philosophicum an, den ich hernach alle Jahr, und in manchem Jahre zweimal gelesen, bis ich [1712] ins Predigt-Amt kommen.
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  Doch meine Maladie vergieng gegen Ende des Sommers durch Motion und Arznei, welche mir der selige Herr D. Pauli verschrieb, dessen Sohn ich ad studia Academica præparirte. Es hätte mich aber bald ein Gemüts-Übel nicht wenig beunruhiget, wenn nicht der gute Verdienst, den mir meine Collegia brachten, mich dabei aufgerichtet hätte: wie ich denn von einer Messe bis zur andern beinahe 100 Rtlr. einzunehmen hatte. Es war eine Stelle im Frauen-Collegio vacant, und ich hatte das nächste Recht dazu, auch alle Requisita essentialia [wesentlichen Voraussetzungen], so die Statuta Collegii erforderten. Gleichwohl, weil ich mich etwas zu späte bei dem Herrn D. Schmidt, dem Præfecto, sollte gemeldet haben, so fand ich bei ihm kein Gehör. Er war schon durch vornehme Intercession [Einsprache] vor einen andern eingenommen, und wer weiß, was sonsten noch vor Ursachen mochten dazu gekommen sein, daß er vor mich nicht disponiret war, so viel Gewogenheit er auch sonst vor mich hatte. D. Günther, der in dem Frauen-Collegio der andere war, und sonst mein großer Patron sein wollte, war auch nicht zu gewinnen. Er wußte mir vorzusagen, wie jetzt in Schlesien durch Vermittelung des Königes von Schweden viel Kirchen würden restituiret werden: er stehe in Schlesien in großem Ansehen, er werde nur recommendiren [empfehlen] dürfen, so würde ich die beste Pfarr erhalten, die ich nur wünschen könnte. Mein Mit-Competente [Bewerber] zur Collegiatur wäre M. Jacobi, der gerne in eine Schule wollte, und etwan ein Rectorat suchte; es wäre aber bekannt, wie sehr man bei Vocirung [Berufung] eines Schul-Manns darauf sähe, wenn einer schon auf der Universität Assessor, oder ein Collegiate wäre. Dieses aber sagte er alles aus List, und mit Verstellung. Denn es war alles schon vor den damaligen M. Baudisium, den jetzigen Professorem bei hiesiger Universität, eingerichtet, der auch in seinem Ansuchen reussirte, und die Collegiatur wegbekam. D. Günther hätte mir es nur kühn sagen mögen, daß man auf denselben Reflexion mache, ich würde mich gerne zufrieden gegeben haben. Denn ich war demselben wegen seiner ungemeinen Conduite und Erudition so zugetan, daß ich glaube, wenn ich selbst ein Recht zu votiren [wählen] bei dieser Vacanz [Stellenbesetzung] gehabt, ich würde das Votum nicht mir selbst, sondern ihm gegeben haben. Er hatte auch Merita [Verdienste] genug vor sich. Denn die Schlesische Nation, welcher das Frauen-Collegium gehöret, war besonders von ihm obligiret worden. Denn da kurz zuvor, und bei einer andern Vancanz ein Extraneus, der kein geborner Schlesier, von Hofe Befehl brachte, daß man ihn in das Collegium aufnehmen sollte; so schickte unsere Nation nebst Herr M. Ortloben diesen Baudisium nach Dresden, welche durch ihre Geschicklichkeit die Sache zu hintertreiben wußten. Mir galte es zwar gleich viel, ob der damalige Extraneus obtiniret [die Stelle erhalten] hätte, oder nicht; denn ich hatte gleiche Hochachtung und Liebe gegen denselben wegen seiner schönen Oratorie [Redekunst], um welcher willen er bei der ganzen Academie [Universität] berühmt war, und wegen seiner sinnreichen Penseen [Gedanken] über Staats-Sachen, welche er damals als ein Journal im Druck heraus gab. Doch mußte ich mir den Schluß [Beschluß] unserer Nation damals gefallen lassen. Mich hintergehet einer in der Welt nicht leicht zweimal. Zufälliger weise war es gut, daß D. Günther mich dazumal täuschte, und mir allerhand Wind vormachte; denn dadurch geschahe es, daß 4 Jahre hernach, da ich Prediger in Leipzig werden sollte, seine Politique [Intrige] an mir vergebens war, wie ich solches besser unten erzählen werde.
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  In der Michaelis-Messe dieses 1707. Jahres affligirte [traf] mich ein ander Übel, nämlich der Verlust eines gutes Freundes, der wieder in sein Vaterland zog, und aus dessen Umgang ich manches Vergnügen bisher gehabt hatte. Und das war Herr M. Hartmann, dessen ich oben Meldung getan, und der jetzt ohnweit Breslau ein Prediger ist. So betrübt und traurig ich Anno 1702 war, als ich den Herrn Müller, jetzigen Cantor in Bautzen, verlor: so betrübt war ich jetzo über den Wegzug und Verlust dieses Herrn Hartmanns. Er hatte etwas an sich, um welches man ihn nur allzu gerne um sich hatte. Der Amor complacentiæ [zweckfreies Wohlgefallen], der bei einem guten Freunde sich befindet, hat eine große Kraft, einem das Herze zu nehmen. Man ist selten, ja niemals zufrieden, wo man nur von einem geliebet wird amore concupiscentiæ, und um des Nutzens willen, dergleichen Liebe die sogenannten Sauf-Freunde haben; man verlanget auch amorem complacentiæ, und will gerne von seinem Freunde, wenn schon eben nicht hoch, doch wert geachtet, und in dem, was man redet, oder tut, approbiret [anerkannt] werden. Es ist solches auch nicht alle mal bald Ambition, und als ein Hochmut, sondern als ein solches Vergnügen, das sich noch wohl entschuldigen läßt, anzusehen, so oft man wahrnimmt, daß auch unsere geringe Gaben und Perfectiones [Vollkommenheiten] von dem andern recht geschätzet, und mit Wohlgefallen erkannt werden. Das konnte dieser Hartmann; wiewohl ich nicht weiß, ob es ihm allemal vom Herzen gegangen, und ob nicht viel Verstellung mit untergelaufen. Doch wie es in der Welt herzugehen pfleget, wer nicht ohne einen guten Freund leben kann, findet bei Verlust des einen leicht einen andern; und wenn er einen auch nicht sogleich findet, so hat er doch wohl Mittel und Wege, einen neuen sich zu machen, an welchem er vielleicht noch mehr antrifft, als an jenem, den er eingebüßet, und dessen Freundschaft auch länger währet, und deren Band durch allerhand Fälle nicht so bald getrennet wird, welches auch ich zur selbigen Zeit erfahren.
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  Ehe dieses geschahe, und ehe M. Hartmann von hier weg, und nach Hause reisete, wäre ich bald im Feuer umgekommen. Das Dorf Mucke, so eine halbe Meile von hier gelegen, und dem Herrn Appellation-Rat Plazen gehörte, geriet in Brand. Ich sahe das Feuer im roten Collegio, allwo ich auf den Wall hinaus wohnte, aufgehen, und ward begierig, so geschwind ich konnte, weil es gut Wetter, einen Spazier-Gang hinaus zu tun, um den Brand mit anzusehen, und gute Bewegungen in meinem Herzen zu bekommen, die ich bei dergleichen Fällen zu bekommen pflegte, auch wohl nach meinem wenigen Vermögen den Abgebrannten eine Gabe mitzuteilen. Gott ist manchmal im Feuer, und läßt alsdenn seine wunderbare Regierung sehen, nach welcher er den einen Menschen samt seinem Hause und Gütern wunderbar zu erhalten, und den andern auf eine handgreifliche Weise zu strafen, und zu verderben weiß. Ich kam an, da das Dorf noch in vollem Brande stund. Vorne gegen Leipzig, und gegen das Hällische Tor zu, stunden auf beiden Seiten noch einige wenige Häuser, bei welchen die Bauren genug zu wehren, und zu löschen hatten. Ich gieng ins Dorf hinein, so weit ich konnte, und drang mich durch das Volk durch, und kam so weit, wo kein Mensch mehr auf freier Gasse vor Hitze stehen kunte, weil auf beiden Seiten die Häuser, Scheunen, und Ställe in der Asche lagen, und ganz darnieder gebrennet, und wie feurige Ofen anzusehen waren. Die, so mit mir giengen, und anfangs gesonnen waren gewesen, auf mein Einraten durch das ganze Dorf durch, und bis an das andere Ende desselben zu gehen, wo gleichfalls noch etliche Häuser auf beiden Seiten stunden, hatten vor Hitze mir nicht nachfolgen können, sondern waren gar bald wieder umgekehret. Mir aber, da ich mitten ins Dorf kam, fieng die Hitze nach dem Kopfe an zu greifen, und ich wußte nicht, ob ich weiter fort, oder zurücke gehen sollte. Vor dem vielen Rauch, der mich in die Augen biß, konnte ich kaum sehen. Ich meinte die Hitze würde abnehmen, wenn ich tiefer ins Dorf hinein gienge, allein sie wurde noch größer. Es überfiel mich in dieser Verwirrung die schrecklichste Todes-Angst, und ich meinte gänzlich, es kostete mein Leben. Fieng mich demnach an Gotte zu befehlen, und wollte mich mit dem Angesichte auf die Erde niederlegen, und den Tod erwarten, weil ich vor Hitze keine Luft mehr hatte. Indem ich mich aber niederlegte, so geschahe es beinahe durch Gottes Schickung, daß ich mich umwandte, und mit dem Gesichte noch einmal nach der Stadt und nach dem Orte, wo ich her kommen war, umsahe; und siehe, so schwach der Wind auch war, der damals gieng, dennoch weil derselbe vom Morgen [Osten], und mir, sobald ich mich wendete, in Rücken kam, so bekam ich dadurch ein wenig Luft, und damit zugleich ein Herze alle Kräfte zu sammlen, und zurücke zu laufen, so schnelle ich kunte. Es gelunge mir auch, daß ich nach zwölf oder fünfzehn Sprüngen wieder zu Menschen, und an die vördersten Örter des Dorfes kam, wo man vor Hitze bleiben kunte. Was ich an demselben Tage vor Freuden über dieser wunderbaren Errettung gehabt, ist nicht genugsam zu beschreiben. Ich sahe mich an, als einen rechten Brand, der aus dem Feuer war gerissen worden. Insonderheit preisete ich Gott, daß ich mich nicht dazu resolviret [entschlossen], was mein Verderben und gewisser Tod würde gewesen sein. Denn in der größten Angst, da ich nicht wußte, ob ich fort, oder zurücke gehen sollte, erblickte ich auf der einen Seite eine Brand-Stelle, wo ein klein Bauer-Häusgen mochte gestanden haben. Im Hofe lagen zwar glühende Kohlen gehäuft, doch nicht in so großer Menge, wie in andern Bauer-Höfen. Ich kunte über die Brand-Stätte weg in grünen Garten sehen, und der Weg durch den kurzen Hof war gepflastert. Hier war ich nun schon im Begriff von der Gasse schnelle durch diesen Hof durchzuspringen, um in den grünen Garten zu kommen; ich würde aber unfehlbar vor Hitze um gefallen sein, sobald ich in Hof gekommen wäre. Denn die Gasse des Dorfes ist sehr breit, und da vor Hitze in der Mitte derselben kein Mensch bleiben kunte, so mußte dieselbe unstreitig viel größer in den Häusern selbst, und bei den Brand-Stellen sein.
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  Bei [Seit] drei Jahren her hatte ich bald hier bald da Hoffnung gehabt befördert zu werden. Anno 1704 tat ich, wie oben gemeldet, eine Gast-Predigt in Krossen. Anno 1705 sollte ich nicht weit von Breslau bei einem Prediger auf dem Lande Substitute werden, wenn ich Lust gehabt hätte, war aber dazu nicht zu bereden. Herr Professor Krantz trug mir das Tertiat im Thorunischen [Thornschen] Gymnasio an, ich schlug es auch ab. Anno 1706 sollte ich, wie kurz vorhin gemeldet, nach Rawitsch kommen, wurde aber durch Inspector Neumannen, und Krantzen daran gehindert. Jetzt Anno 1707 im Herbst schlug mich der Herr D. Rechenberg dem Grafen Henckel zu Teschen bei der dortigen Vacanz in Ministerio [Predigeramt] vor, von welchem er um ein tüchtiges Subjectum war ersuchet worden. Der Graf hatte sich auch die Recommendation gefallen lassen, und würde die Wahl auch vor mich glücklich ausgefallen sein, wenn nicht der Prediger daselbst, Herr Muthmann, den man bei dem Convent zu Rate gezogen, sich meiner Wahl stark opponiret hätte. Er war ehedessen mein Auditor in Leipzig gewesen, und hatte unterschiedene Collegia Homiletica [Predigtkurse] bei mir gehalten [besucht]. Was ihn nun angefochten, daß er mir zuwider gewesen, ob ihn die Furcht seinen Applausum zu verlieren, oder der Eckel vor der Partei, die er doch nach der Zeit selbst ergriffen, wider mich aufgebracht, weiß ich nicht. Ich war ihm aber herzlich verbunden, als ich hörte, daß er meine Vocation verhindert; denn ich hätte auf meine alte Tage müssen Slavakisch [Slowakisch] oder Sclavonisch lernen, welches, wie ich hörte, der Schlüssel zu allen den Sprachen ist, welche die Böhmen, Polakken, und Ungern reden, so daselbst eingepfarret. Und wie leicht hätte es mir hernach eben so gehen können, wie es dem Herrn Muthmann selbst vor etlichen Jahren gegangen, daß ich so, wie er, wäre aus dem Lande gejaget worden. Wiewohl ich daran noch zweifele, ob solches würde geschehen sein. Denn einem Bauer oder Bürger bald den Himmel zuzuschließen, und den Weg zum Altar zu versperren, weil er aus Freuden manchmal um die Saule in der Schenke herum springet, hätte mich wohl allzu harte deuchten dürfen.
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  Noch näher kam ich dem Ministerio [Predigeramt] in folgendem 1708ten Jahre, und noch dazu in Leipzig. Die Stelle im Lazaret war vacant, weil D. Schütze war Mittags-Prediger worden. Ich hatte mich durch die Vesper-Predigt am Kar-Freitage in der Thomas-Kirchen bei Herrn Appellation-Rat Plazen, und andern Hohen des Rats, so recommendiret, daß alles vor mich disponiret und eingerichtet war, und niemand mehr an meiner Vocation zweifelte. Herr Lic. Teller gab mir davon beizeiten Nachricht, und mußte ich mich auf sein Einraten schon auf die Rede, und Compliment geschickt machen, mit welchem ich die Vocation auf dem Rat-Hause acceptiren sollte, indem der Tag zur Wahl schon bestimmet war. Aber siehe, was geschicht? Da es zur Wahl kam, und Herr Plaz, der damals Consul regens [regierender Bürgermeister] war, sich nicht den geringsten Widerspruch eingebildet hatte, so brachte ein ander Herr Bürgermeister, welcher dem Herr M. Ketner sein Votum gab, die Händel auf das Tapet, die ich in Breslau mit Herr Inspector Neumannen gehabt hatte, und wußte dieselben mit solchen Umständen vorzutragen, daß deren zwei ihr Votum, so sie mir gegeben, zurückgezogen, und also die Wahl vor Herr H. Ketnern ausfiel. Herr Plaz wußte von dieser ganzen Affaire mit Neumannen nichts, und also mußte er sich es gefallen lassen, daß er überstimmet wurde. Ich mußte ihm die ganze Sache nach der Zeit erzählen, und mir den Herrn Inspector in Breslau ein Testimonium geben lassen, damit er sich ein andermal damit schützen, und solches im Fall der Not produciren [vorlesen] könnte; welches ich auch vom Herrn Inspector, obwohl mit großer Mühe in solchen Formalien [Formulierungen] erhielt, daß ich damit zufrieden sein kunte.
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  Weil meine Beförderung bisher immer so nahe gewesen, so resolvirte ich schon in der Jubilate-Messe, ehe noch die Stelle im Lazaret vacant worden, die zwei Universitäten, Jena und Wittenberg zu sehen, weil ich hernach im Ministerio [Predigeramt] dazu nicht so gute Zeit und Gelegenheit würde gehabt haben. Nach Jena reisete ich samt 6 andern meiner Auditorum [Hörer] noch in der ersten Meß-Woche. Unsere Landes-Leute, so in Jena studirten, und die, so vor kurzer Zeit von hier nach Jena gezogen, und bei mir zum teil Collegia gehalten [besucht], in specie [u.a.] auch des Herrn Inspector Neumanns Sohn, der vom Anfange daselbst gewesen, empfiengen uns mit großer Höflichkeit, und taten uns viel Ehre an. Sie tractirten [bewirteten] uns den einen Tag in Weimar, wohin wir beinahe 30 in der Zahl, teils zu Pferde, teils zu Fuße gegangen waren. Im Heimwege passirte was Curieuses zwischen mir, und Mons. Neumannen. In Kötschau vesperten wir, hielten uns aber so lange auf, bis die Sonne untergieng. Ich wollte nicht die finstere Nacht erwarten; denn der Fußsteig neben dem Flusse hin war sehr fürchterlich, weil man in eine abscheuliche Tiefe hinunter siehet. Herr Neumann war zu Pferde, und hatte sich auch so, wie ich, vor der Zeit aufgemacht, und die Compagnie verlassen. Auf dem Heimwege rencontrirten [begegneten] wir einander. Ich hätte mich bald zu fürchten angefangen, da ich ihn sahe hinter mir hergejagt kommen. Ich nahm aber doch die Hardiesse [Kühnheit], blieb stehen, und machte Mine, als ob ich ihn anreden wollte. Allein sobald er mich erblickte, so gab er dem Pferd den Sporn, und nahm einen Umweg, ohne daß er auf mich zukommen durfte. So viel Zuneigung ich auch in Weimar ihm hatte mit Worten zu erkennen gegeben, in denen auch kein Falsch war, so wollte er mir doch allem Ansehen nach nicht trauen, ohne Zweifel, weil ihm sein Vater fürchterliche Concepte [Auffassungen] vor 2 Jahren von mir beigebracht hatte.
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  In der Michaelis-Messe, oder vielmehr die Woche zuvor, besahe ich Wittenberg. Ich nahm den Weg um der Motion willen über Halle, wo ich ehedessen schon gewesen war. Des einen Tages gieng ich in Glauche ohngefähr bei des Herr Prof. Frankkens Wohnung vorbei. Ich sahe durch das Haus, und merkte ihn in seinem Gärtgen alleine und müßig stehen. Weil es die eilfte Stunde war, und ich wußte, daß er sich diese Stunde sprechen ließe, so ließ ich mich bei ihm melden. Ich kam ihm zu gelegener Zeit, und discurirte beinahe eine ganze Stunde mit ihm. Erzählte ihm die Avanturen in Breslau mit Inspector Neumannen, und wie er nun durch Keppels [Köppels] Mangel der Klugheit ein scharfer Anti-Spenerianer geworden. Er hörte mir mit großem Vergnügen zu; und, da ihm eben einfiel, daß nahe bei Sorau eine Dorf-Pfarr vacant wäre, wozu er ein Subjectum vorschlagen sollte, so offerirte er mir solche, mit dem Bedeuten, daferne ich dieselbe anzunehmen gesonnen, so sollte ich nur zu Herr Justino Tölnern gehen, und sagen, daß ich mit ihm gesprochen, und auf sein Geheiß käme. Ich gieng zu ihm, habe aber mein Tage keinen wunderlichern Mann gesehen. Ich war ihm viel zu munter, und sahe ihm viel zu fröhlich aus, als daß er mich hätte zum Predigt-Amt vor tüchtig halten sollen. Die Peruque, die ich trug, war nicht nur zu groß, sondern hatte auch noch zu viel Poudre, und es fehlte nicht viel, so wären wir bald über dem Disput von Mittel-Dingen miteinander in Zank geraten. Ich war nicht klug, und listig genug gewesen, und hätte ganz einen andern Air annehmen, und ohnegefähr wie der Tartuffe bei dem Moliere ganz langsam reden sollen. So aber schien ich ihm viel zu weltlich noch zu sein. Und, da er vollends hörte, daß ich von Halle nach Wittenberg gehen wollte, fieng er tief an zu seufzen, und fürchtete, daß nicht der kleine Anfang des Guten dadurch bei mir im Fortgange möchte gehindert werden. Ich sagte ihm, ich wäre ja kein Kind mehr, sondern ein Mann von 32 Jahren, der endlich wohl alles prüfen, und das Gute behalten gelernet hätte. In Wittenberg hätte ich gerne den berühmten Wernsdorf gehöret, oder nur gesehen, aber er war schon nach Leipzig. Den einen Tag gieng ich in die goldene Gans vor dem Schloß-Tore, die Zeit zu passiren, allwo ich eine sehr große Menge Studenten antraf, so im Luder lagen, und dem Saufen, ja auch zum Teil, wie ich schließen kunte, der Unzucht ergeben waren. Ich machte mit ihnen Bekanntschaft um allerhand Neues von ihnen zu hören. Ihre Lästerungen waren ohne Maß, welche sie wider die Hallenser ausschütteten; sie schonten auch des jüngern Herrn Olearii in Leipzig nicht, wider den dazumal eben Herr Wernsdorf seine Vindicias Orationis Dominicæ heraus gegeben hatte. Ich mußte wahrlich unter den Wölfen mit heulen, sonst wäre ich nicht mit ganzer Haut nach Hause gekommen.
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  Wie ich vor dem Jahre um diese Zeit beinahe im Feuer umkommen, so fehlte es nicht viel, daß ich nicht das folgende 1709te Jahr erfroren wäre. Es fiel der bekannte harte Winter ein, der vom letzten December 1708 an, bis zu Anfange des kommenden Frühlings dauerte. In der Neu-Jahrs-Messe kam mein Herr Gevatter Alberti, Prediger in Polenz, der jetzt in Großen-Hain Diaconus, und Herr M. Gehr, so damals in Taucha Diaconus war, nach Leipzig, und herbergten auf dem roten Collegio. Die Conversation mit denselben war mir jederzeit angenehm. Sie fuhren den andern Tag gegen Mittag wieder nach Hause; und, weil sie in Sellerhausen essen wollten, so versprach ich ihnen das Geleite dahin zu geben. Ich gieng aber zwei Stunden vorher, sie in Sellerhausen zu erwarten, und mit ihnen zu essen und zu trinken, und unsern Discours, den wir Abends zuvor bis in die späte Nacht gehabt, fortzusetzen. Nun war es nicht nur erbärmlich kalt, sondern es schneiete auch dermaßen, daß man weder Häuser noch Menschen davor sehen kunte, ohngeachtet der Schnee ohne dies schon hoch über der Erden, und auf den Dächern lag. Ich nahm den Weg durch den großen Kohl-Garten, der mir bekannt genug und den ich zu andern Zeiten, weil er im Sommer lustig zu gehen, vielfältigmal gegangen war. Auf dem Wege zwischen dem großen Kohl-Garten und Sellerhausen, ohngefähr in der Mitten, mußte ich meine Notdurft verrichten. Ich suchte mir ein bequem Plätzgen, wo der Schnee nicht zu tief lag, um mich nicht in denselben zu setzen. Als ich wieder auffstund, so wußte ich nicht auf welcher Seite des Weges ich mich niedergesetzet hatte, ob zur rechten oder zu linken. Denn da war keine Stadt, kein Dorf, kein Haus, kein Mensch vor Schnee zu sehen: Die Fußstapfen, wo ich gekommen, waren gleich wieder von Schnee verstrichen worden, weil ich zu lange verweilet hatte, so geschwinde ich mich auch zu expediren [erleichtern] gesuchet hatte. Da stund ich nun, und wußte nicht, wo ich zugehen sollte. Bald lief ich zurücke, bald wurde ich wieder dubiös, und kehrte wieder um, ohne zu wissen, ob ich zurükke nach der Stadt, oder nach Sellerhausen zuliefe. Da mich nun darüber schrecklich zu frieren anfieng, überfiel mich eine ungemeine Angst; denn man wußte schon Exempel von Leuten, die nach der Leipziger Messe auf dem Wege nach Hause sollten erfroren sein. Jetzt war es um das Ende der Zahl-Woche. Ich gedachte an Mucke, und fieng im starken Fortgehen an zu beten, und zu Gott ängstlich zu schreien, er möchte mich doch nicht in Kälte umkommen lassen, da er mich vor 2 Jahren aus dem Feuer errettet. Da ich eine Zeit gegangen, und der tiefe Schnee die Beine ganz ermüdet, und Füße und Herz ganz erkältet hatte, sahe ich, wie einen Wagen vor mir in der Ferne. Ich gieng auf denselben zu, und da ich näher hinkam, war es ein Bauer, der Mist abschlug. Ich fragte ihn, wo ich wäre, und er berichtete mich, daß ich nicht weit vom Stintz wäre. Und da er hörte, daß ich nach Sellerhausen wollte, so wies er mir, wie ich zugehen sollte, so daß ich endlich glücklich daselbst ankam, und froh war, daß ich mich auch diesesmal nicht ergeben, noch aus Kleinmütigkeit und Mattigkeit mich in Schnee niedergeleget hatte, wie ich schon zu tun gesonnen war. Den beiden Predigern, wie sie mir nach der Zeit erzählten, war es in der andern Hälfte des Tages beinahe eben so ergangen. Der Pfarrer von Polenz hatte mit Kummer und Sorge kaum sein Dorf finden können, und Herr M. Gehr war mit seiner Frau etliche Stunden auf der Chaise roulante [Kutsche] gefahren, ohne zu wissen, wo er wäre; bis sie endlich, da es des Abends schon dunkel werden wollen, zu großer Freude, und ganz wider Vermuten gesehen, daß sie harte vor Taucha wären.


  


  § 100


  Anno 1709


  Auf den kalten Winter kam auch ein ziemlich heißer Sommer; wiewohl nach Proportion die Hitze doch nicht so groß war, als zuvor die Kälte gewesen. Inzwischen war sie doch so groß, daß die rote Ruhr viel Menschen wegraffte; und dieses gar sonderlich in Naumburg und Jena. Ich wandelte in lauter Furcht, und dachte immer, das Übel würde auch mich überfallen, weil es mir sehr nahe kam, und ich auch sonst zur Dysenterie [Ruhr] sehr geneigt war. Wo man hinkam, da redeten die Leute davon, und von diesem, und jenem, so daran gestorben; und erzählten noch dazu solche kräftige Umstände, daß einen eine Alteration ankommen mußte, der nur davon reden hörte. Mir kam es zum wenigsten allemal in Leib, so bald ich davon discuriren hörte, so daß ich mich nicht genug über die Leute, und ihre Torheit ärgern kunte, die zu ihrem eigenem Verderben nicht schweigen, noch bei solchen Fällen die Mäuler halten können. Es steckt nach der Pest keine Krankheit so leicht durch die Imagination an, als die rote Ruhr, so oft der, so davon reden höret, in Furcht gesetzet wird, und im Leibe schon eine Disposition zu einer solchen Krankheit hat. Wie die Furcht und Imagination solches würken könne, habe ich oben bei anderer Gelegenheit a priori gezeiget [S. 160 f.]. Mich wundert, daß ich damals mit dieser Krankheit verschonet geblieben, auch bei einer solchen Avanture und Begebenheit, bei welcher ich dieselbe vor unausbleiblich und unvermeidlich hielt. Ich war einst in Kohl-Garten spazieren gangen, und das Bier wegen heißen Wetters, war gut zu Halse gegangen. Ich kam um 7 Uhr nach Hause; und weil ich schläfrig, aber doch noch nicht schlafen gehen wollte, so zog ich mich aus, um den Schlaf zu vertreiben. Da mich zu schläfern gleichwohl fortfuhr, so legte ich mich auf die Bank, in Willens, ein Viertel-Stündgen zu ruhen, und darnach zu Tische zu gehen, wie ich wohl eher getan hatte. Und siehe, ich schlief ein, und erwachte erst in der Nacht um 12 Uhr, worüber ich dermaßen erschrak, daß ich gänzlich meinte, nun würde ich wegen Erkältung den Durchfall bekommen, dem ich durch Spazieren-gehen und Schwitzen doch vorzubeugen gesuchet hatte. Doch es geschah nicht. Ich trunk damals den Thée noch selten, und nur als eine Medicin, und befand mich des Morgens drauf besser, als jemals. Die Studiosi in Jena hatten häufig [massenweise] Ausreiß gegeben, da das Übel bei ihnen überhand genommen, und nicht wenig Studiosi daran gestorben waren. Einige von meinen Lands-Leuten waren noch entkommen, ehe die Stadt gesperret worden, wiewohl ich eigentlich nicht weiß, ob man sie hernach gesperret, und gelangten in Leipzig glücklich an. Sie sahen so blaß aus wie Leichname, wegen der Todes-Angst, so sie in Jena ausgestanden. Ich tractirte [bewirtete] sie auf dem Collegio, bat mirs aber aus, daß sie von der Krankheit, so bei ihnen passiret, uns keine Erzählung machten; denn es wäre sowohl vor sie, als uns besser, daran nicht mehr zu gedenken.
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  In Wittenberg hatte dieses Malum auch ziemlich um sich gegriffen, doch nicht so stark, wie in Jena. Inzwischen hatte doch der Sohn des Inspector Neumanns aus Breslau an dieser Krankheit seinen Geist aufgeben müssen. O seltsame Fata und Wege Gottes! Herr Inspector Neumann hatte nun zu glauben angefangen, daß Herr D. Buddeus nicht orthodox, und nicht rein genug in der Lehre wäre; darum hatte er seinen Sohn nicht lange darnach, als ich denselben in Jena gesprochen, weggenommen, und nach Wittenberg geschickt, und noch dazu zu Herr D. Neumann ins Haus getan, damit er ohne alle Flecken, und Runzeln [Eph. 5,27] einmal wieder nach Hause kommen möchte. Es hatte aber Mons. Neumann, samt andern Studosis einem Lands-Manne, der den Sommer wieder nach Hause reisete, das Geleite gegeben, und waren in einer Breyhahn[Weißbier]-Schenke abgetreten. Der Breyhahn mochte gut geschmeckt haben: weil er aber zu jung gewesen, so daß er alle im Leibe zu kneipen angefangen, so hatten sie das Übel mit Aquavit dämpfen wollen; woraus denn, weil sie vielleicht des Aquavits zu wenig getrunken, eine solche schlimme Järung [Gärung] und Hitze entstanden, die bei Mons. Neumannen gar bald in einen Durchfall ausgeschlagen. Da die Krankheit am heftigsten war, und er dem Tode schon nahe kommen war, meinte der Herr D. Neumann, es erfordere seine Schuldigkeit eines so berühmten Mannes Sohn, der in seinem Hause und Tische wäre, in seiner Krankheit zu besuchen. Er tat es, wurde aber zu allem Unglück mit eben dieser Krankheit von ihm angesteckt, und mußte kurz hernach gleichfalls daran sterben. Ein solch unvermutet Ende hat dieser berühmte Theologus genommen, der als ein anderer Calovius, und lutherischer Maresius gleich dem Herrn D. Mayer, nach Gundlings Urteile, mehrmalen vor den Riß getreten [schützend für die bedrohte Orthodoxie eingetreten, vgl. Ps. 106,23] und seine Stimme in den zerschellten Brüchen [Ps. 60,4] des lutherischen Zions [Wittenberg], als eine Posaune, erschallen lassen.


  Der Herr Inspector Neumann wurde durch den Tod seines Sohnes auf das empfindlichste gerühret. Er hatte alle seine Hoffnung auf ihn gesetzet; denn nach seinem Absehen sollte er einst das Lexicon Hebraicum, das er selbst, nämlich der Vater, angefangen, und in welchem er den Ebräischen Buchstaben vim significandi hieroglyphicam gab, und aus der Figur der Buchstaben den Verstand [Bedeutung] erzwingen wollte, fortsetzen, und sollten nicht nur D. Loescher, und Zierold, sondern alle theologische Welt nach seiner Methode die hebräischen Wörter analysiren, und die Schrift erklären. Man sagt, er habe nach der Zeit in alle Stamm-Bücher geschrieben: O vanitas vanitatum, & omnia vanitas [Pred. 1,2]! Doch es begegnete ihm, was ihm viel in Breslau prophezeiet hatten, mich dadurch aufzurichten, bei den Bewegungen, die er wider mich vor diesem erregte, als ich zu Hause, und von denen die ganze Stadt voll war. Er hat auch einen Sohn, sprach der Rector Hancke zu mir; wer weiß, wie es demselben in der Fremde gehet, wenn er anderer Leute Kinder drücket, und macht, daß sie ihr Vaterland auf Lebenslang mit dem Rücken ansehen müssen. M. Hornig, der Ecclesiastes, tat dergleichen, und sogar mit solchen Formalien [Formulierungen] auf der Kanzel, so daß jedermann wußte, daß er mich meinte, und defendirte [verteidigte]; wie ich denn auch damals mit Recht noch defendiret werden konnte. Denn ob ich wohl nicht alle Dinge, und Instituta der Hällischen Theologorum verdammete, so war ich doch unschuldig in den Dingen, die er mich bezüchtiget hatte, und war noch lange nicht derjenige, der der Inspector selbst vor 2 Jahren noch gewesen, als er D. Speners und Franckens Schriften seinen liebsten Zuhörern zu lesen recommendiret hatte. Dato uno absurdo, sequuntur, si non semper infinita, tamen plura. Was kann eine übereilte und unweise Tat nicht vor seltsame und übele Folgen nach sich ziehen. Erst drückt er mich in Breslau, und verunglimpfet mich bei den Vornehmsten des Rats, und andern hohen Leuten: darnach fürchtet er sich vor mir: aus Furcht will er seinen Sohn nicht nach Leipzig senden, sondern schickt ihn nach Jena: durch mich erfährt er, daß Herr D. Neumann Buddeum vor heterodox hält, so tut er demnach seinen Sohn nach Wittenberg: und muß seines Sohnes Todes-Fall vollends eine Ursache werden, daß eine der größten lutherischen Kirchen-Säulen umfället. Doch ließ ihm Gott noch eine Hoffnung an dem andern Sohne übrig, der ein Medicus Chymicus, und ein vortrefflicher, ja Grund-gelehrter Mann worden, und jetzt in Berlin in sehr großem Ansehen lebet, auch viel gelehrte Schriften bereits bisher herausgegeben hat.


  


  § 102


  Anno 1709


  Dieses 1709te Jahr gehört auch unter die merkwürdigsten meines Lebens, insonderheit, was das Ende desselben anbetrifft. Es kann mit dem 1695. 1704. 1717. 1728. und 1736sten verglichen, und denselben, was den merkwürdigen Zustand meines Leibes und Gemütes anbetrifft, in welchem ich mich befunden, an die Seite gesetzet werden. Anno 1695 stund ich Sünden-Angst, Anno 1704 Höllen-Angst, und in diesem 1709ten Jahre habe ich vom andern [zweiten] Advent an bis Oculi [3. Fastensonntag] 1710 Todes-Angst ausgestanden. Gott warf mich dem Tode in Rachen, da er mich vor 5 Jahren dem Satan aus seinen Klauen gerissen hatte. Oder er ließ mich doch bei einer anwandelnden abzehrenden Krankheit auf die Gedanken geraten, daß ich unfehlbar in kurzem sterben würde. Ich war in meinem Leben noch niemals krank gewesen. Im 13den und 16den Jahre hatte ich etwan auf ein paar Wochen das Fieber gehabt, so ich aber durch Fasten gar bald vertrieben. Und das war alles. Wenn man nicht Krankheiten unterworfen ist, so denket man nicht sonderlich an seinen Leib, noch an die Mittel, seine Gesundheit zu erhalten. Philosophie hatte ich wohl studiret, und schon ein und das andere mal auch andern einen Cursum Philosophicum gelesen; die Oeconomie unsers Leibes aber hatte ich sehr schlecht inne. Vielleicht ist es ein Stück der Weisheit Gottes, daß wir Menschen öfters, wenn wir auch schon viel andere Dinge gelernet, in großer Unwissenheit, was unsern Leib anbetrifft, liegen und stecken bleiben, damit wir hernach durch Krankheiten desto besser und länger können geprüfet und geübet, und dadurch viel Gutes in uns könne gewürket werden. Hätte ich damals das Erkenntnis von meinem Leibe gehabt, das ich jetzund habe, in einer Woche hätte ich mir helfen, und aller Sorge, Furcht, und Geld-Unkosten überhoben sein wollen. Aber so sollte ich sterben lernen, und durch Einbildung eines bevorstehenden Todes mein Herz erforschen, meinen Zustand prüfen, mir selbst noch mehr bekannt werden, und eine rechte Zubereitung auf den Tod anstellen. Das tat ich auch, und habe noch beinahe ein ganz Buch, in welches ich zusammen getragen und colligiret, wodurch ich mich wider das Schrecken des Todes damals zu schützen suchte.


  Nämlich um das Ende des Sommers bekam ich ganz niederträchtige [verzagte] und kleinmütige Gedanken. So viel Applausum ich auch schon hatte, wenn ich predigte, so wollte mich doch niemand vociren [berufen]. Ich verdiente zwar schön Geld mit den Collegiis, aber, dachte ich, wie wirds aussehen, wenn du wirst älter und schwächer werden? denn die vielen Collegia hatten mich schon ziemlich abgemattet. Ich war also schlüssig, mich ins Johannis-Spital zu kaufen, und wenn ich am Alter zu, und an Kräften noch mehr abnehmen sollte, die Collegia ganz aufzugeben, und den Rest meines Lebens zur Zubereitung auf den Tod anzuwenden. Inzwischen sann ich auf Mittel, meine Gesundheit zu vermehren, und meinen Leib zu stärken, dessen Kräfte mir sehr schwach zu sein, und abgenommen zu haben schienen. Wo ich speisete, fieng einer, mit Namen Täubenfüßer, den ich jetzt noch zuweilen auf der Gassen gehen sehe, von Blutreinigungen an zu reden, und gab vor, es wäre keine bessere Blutreinigung, als wenn man eine Zeit lang von purem Sassefras, wie von Thée tränke. Ich resolvirte alsbald solche Kur zu gebrauchen, soff ganze Kannen Wasser mit Sassefras aus; es währte aber kaum 4 oder 5 Tage, so merkte ich, daß mich die Hitze dieses Holzes ausgetrocknet, und den Leib verstopfet hatte. Ich schritt also wieder zum ordentlichen Thée, den wir aber damals, von Bontekoe und andern Exempeln, welche dieses Getränke in großem Maße zu brauchen geraten, und bis in Himmel erhoben, eingenommen, zu anderthalb Kannen auf einmal, und dies bis 10 und 11 Uhr Vormittag in Leib schütteten, und darauf nicht nur von großem Hunger zu unmäßigem Essen, insonderheit zu Braten und Salat, sondern auch zum Aquavit verleitet worden, den durch das viele Wasser erkalteten und aufstoßenden Magen wieder zu erwärmen. Krahns Branntewein schien mir noch zu schwach zu sein, die Ructus [Aufstoßen] zu dämpfen; Herr Gehr beredete mich, daß ich mir abgezogenen [destillierten] Branntewein von Burditz bringen ließe, welcher aber wie pures Feuer brennte, so daß ich dessen mich kaum 2 Wochen bedienet hatte, als ich schon merkte, daß er mich auf der rechten Lunge brennte, und ich mich beim Schlafengehen auf die linke Seite zu legen gezwungen wurde. Wir hatten einen recht ungesunden Herbst, der mit lauter Regen und Winden bis in Advent anhielt; und doch ließ ich mich verleiten, auf die Kirmes nach Taucha zu gehen bei höchst ungesundem, und stürmendem Regen-Wetter. Wiewohl das Wetter mir eben so viel nicht würde geschadet haben, wenn ich nur nicht durch überflüssiges Essen und Trinken, zu welchem man auf Kirmessen leicht verleitet wird, den ohnedem schon schwachen Leib noch schwächer gemacht hätte. Gegen Martini [11. Nov.] wurde ich zum Catecheten erwählet, obwohl hernach allerhand Dinge dazwischen kamen, welche ich besser unten anführen will, welche machten, daß ich erst zwei Jahre drauf Anno 1711 in Weihnachten zu solchem Amte vociret und eingesetzet wurde. Als mir die geschehene Wahl kund getan wurde, so geriet ich zu allem Unglück auf den törichten Einfall, daß ich mir den Tabak abgewöhnen wollte. Denn ob ich schon des Tages ordentlicher [normaler] weise über zwei bis drei Pfeifen nicht zu rauchen pflegte; so wollte ich doch nicht gerne einmal als Prediger das geringste Ding an mir haben, das mir bei meinem Amte eine Blame und Vorwurf sein könnte. Ich unterließ ihn also auf einige Zeit, wodurch aber der Magen, und Concoction [Verdauung] ganz ungemein geschwächet, oder so dieses nicht geschahe, doch die ordentlichen Sedes [Stuhlgang] und Öffnungen des Leibes, die der Tabak zu machen pfleget, gehemmet worden. Inzwischen rückte unser Jubilæum Academicum heran, in welchem ich nach Dr. Rüdigers Methode und Consilio [Rat] durch eine Debauche [Exzeß] an Bier und Tabak bei einer guten Compagnie von Vesper-Zeit an bis auf den späten Abend den Magen auszuscheuren dachte; aber ich befand gar bald, daß ich übel nur ärger gemacht; indem es mich die folgenden Tage auf der Brust und Lunge gewaltig zu drücken anfieng, und ich bei diesem Dolore gravativo [drückenden Schmerz] auch den ganzen Tag mit Ructibus [Aufstoßen] geplaget war. Es verdroß mich nicht wenig, daß D. Rüdigers Kur, die er in seinen Collegiis manchmal zu recommendiren pflegte, nicht besser angeschlagen war, und noch mehr, daß ich um dieser Ursachen willen, und wegen des Jubilæi und Besuchs, den ich von Jenensern, und Hallensern, so auf das Jubilæum zu kommen versprochen, vermutete, den Gebrauch des Heiligen Abendmahls aufgeschoben hatte.


  Ich weiß nicht, ob ich so abergläubisch oder so ein guter Religioniste bin; so oft ich in meinem Leben aus frivolen und leichtsinnigen Ursachen dies heilige Werk ausgesetzt, und die voraus bestimmte Zeit übergangen, so bin ich allemal durch seltsame, und unglückliche Begebenheiten, und Zufälle auf das empfindlichste davor gezüchtiget worden. Es ahnte mir dieses mal. Ich redete mir selber zu; du weißt, sprach ich, wie dir es allemal gegangen, wenn du ohne dringende Not eine solche wichtige Sache aufgeschoben. Doch hielt ich es damals mit einigen Theologis für ein bequemes Mittel, mich von dem scrupulirenden Gewissen, welches öfters eine pure Bigotterie ist, zu heilen, wenn ich contra illam, und wider dasselbe recht zum Trotz, und zur Bravade täte. Allein es bekam mir gar übel. Das Jubilæum war vorbei, und die Lust hatte ein Ende. Und nun gieng erst meine Plage recht an. Es schmeckte mir weder Essen noch Trinken. Ich goß anderthalb Kannen Thée-Wasser zur Vesper-Zeit in Leib, es wollte nichts helfen. Ich besann mich, daß ich ehedessen einmal, da es mir stets aufgestoßen, und ich von Ructibus incommodiret gewesen, Krebs-Augen eingenommen, und darauf geschwitzet. Ich tat es; weil ich aber die Dosin zu stark mochte zu mir genommen haben, so schwitzte ich die Nacht darauf entsetzlich. Allein da ich meinte, es sollte dadurch besser werden, so schwitzte ich die folgende Nacht wieder, und noch stärker, als die vorige. Ich war noch nicht so klug, daß ich gewußt hätte, daß man die Schweiße abwarten, und sich dabei in acht nehmen müsse, daß man nicht zu schnelle in die Kälte wieder gehe; sondern wenn ich des Nachts am ärgsten schwitzte, und vor Schweiß nicht bleiben kunte, so stund ich auf, und gieng in der kalten Kammer so lange herum, bis mich anfieng zu frieren, zu einer Zeit, da es schon stark Eis gefroren hatte; wodurch dann die Schweiß-Löcher wieder verstopft worden, und der Leib in solche Unordnung geriet, daß ich alle Nächte die stärksten Sudores [Schweißausbrüche] hatte, und also in das Schweiß-Bad hinein kam, in welchem ich bis gegen Ostern fast alle Säfte und Kräfte weggeschwitzt.


  Ich führe diese Dinge weitläuftig an, um zu zeigen, wie leicht man aus einer Torheit in die andere falle, wenn diejenigen Plagen über uns kommen sollen, die von Gott längst beschlossen worden, daß sie zu unserer Prüfung, und zu unserm Besten, und unserer Züchtigung und Strafe über uns kommen sollen. Von derselben Zeit an weiß ich nicht mehr, wie einem recht gesunden Menschen zu Mute, und ist mein Leib dadurch in solche desordres, Unordnung, und kränklichen, und schwächlichen Zustand geraten, mit welchen ich bis diese Stunde noch zu luctiren, und zu streiten habe. Ich nahm damals D. Nabothen zum Medico an, der mir in Weihnachten zu purgiren [abführen] gab, es wollte aber nichts helfen. Die Nacht-Schweiße blieben, wie sie angefangen hatten. Er sollte mir sagen, woher es käme, daß ich so entsetzlich schwitzte, er tat mir aber mit seiner Demonstration [Erklärung] kein Genügen, oder ich war nicht geschickt genug, sie zu fassen. Als seine Arznei nicht anschlagen wollte, so sahe ich mich nach einem andern Medico um; ja ich lief das ganze Viertel-Jahr von einem Arzte zum andern, nach Art der Leute, welche Morbos chronicos [chronische Krankheiten] haben, und doch aus Unverstand meinen, sie müßten ihre Krankheit augenblicklich wieder los werden. Ich darf mich dessen nicht schämen. D. Ittig war ein größerer Mann, als ich; und doch, da er im Alter mit Stein-Schmerzen so heftig geplaget war, so war kein Quacksalber, und Pfuscher so geringe, daß er sich nicht hätte bereden lassen, seine Medicamente zu versuchen. Bei mir war es also noch viel weniger wunder. Ich war in besten Jahren, des Lebens war ich noch nicht überdrüssig, die Nacht-Schweiße machten mich höchst matt, der Schwindel setzte mir bei Tage dermaßen zu, daß ich gerade vor mich hingehen, und weder zur Seiten, noch über mich sehen durfte, wenn ich nicht vor Schwindel zur Erde fallen wollte. Wenn mir jemand im Umgange nicht trauen wollte, so sagte ich noch dazu im Scherz: Ihr habt mit einem Menschen zu tun, der nun in allem gerade zugehet, ob mir wohl im Herzen gar anders, und wegen meines Zustandes öfters bange genug war. Der Motus tonicus [Muskeltonus] war in allen Gliedern weg, Beine, und Arme, und alles wurde am Leibe schlapp; und was mich am meisten bekümmerte, war das zusehende Abnehmen am Leibe. Es kamen Adern herfür, wo ich in meinem Leibe noch keine gesehen hatte. Von denen Adern, welche jetzt auf meinen Händen unzählig sind, war noch keine einzige zu spüren. Ich war vorhin fett, völlig im Gesichte, in Armen, und im ganzen Leibe gewesen, und nun fieng ich an täglich zu sterben, und bei lebendigem Leibe zu verwesen. Mein Geld, so ich durch die Collegia gesammlet, kriegte auch die Schwindsucht, und nahm zusehends ab, weil ich alle Collegia aufgeben mußte. Die Lunge war so schwach, und das Reden wurde mir so sauer, so daß, wenn ich nur einen von ferne kommen sahe, der mit mir reden wollte, mir die Lunge schon wehe zu tun anfieng: beinahe wie die Gichtbrüchigen, die schon zu schreien anfangen, ehe man sie noch anrühret, so oft sie vorher sehen, daß man sie anrühren werde. Die Viscera [Eingeweide] und Organa von Lunge und Leber waren wohl noch unverletzt; doch zeigte der Dolor gravativus insonderheit auf der rechten Seite, daß sie sehr schwach, und ziemlich verstopft, oder mit incarcerirten Flatibus [eingeschlossenen Blähungen] belästiget sein müßten.


  Ich kam zu D. Lothen, ihn um Rat zu fragen. Er mochte wohl von der Notwendigkeit des Aderlassens bei meinem Zufalle [Krankheit] überzeugt sein; weil er aber viel zu gelassen redete, und nicht stark genung solches urgirte [aufdrängte], so war sein Rat und Gutachten viel zu schwach, mich zum Aderlassen zu bewegen, als welches ohnedem noch niemals geschehen war. D. Uhlau würde anders mit mir herum gesprungen sein, wenn er damals in Leipzig gewesen, oder ich auf ihn gefallen wäre. Wenn dieser bei einem Patienten die Section einer Ader vor nötig, und vor ein Haupt-Mittel hielt, dem Kranken wieder zu seiner Gesundheit zu verhelfen, und er bei dem Kranken merkte, daß er dazu keine Lust, sondern vielmehr Bedenken und Furcht zum Aderlassen hätte, so holte er zuweilen den Barbier selbst, und brachte ihn mit zu dem Patienten, und tat, als ob er aus der Haut fahren wollte, wo der Patiente noch lange sich widersetzen wollte, redete ihm einen Mut, und Herze zu, so daß der Kranke willig gemacht wurde, die Section zuzulassen. Wie die geistlichen Ärzte, die Prediger, selten bei den geistlich Kranken was ausrichten, wenn sie zu ihnen so gelinde, wie der Priester Eli zu seinen Söhnen, reden [1. Sam 2,22–25], sondern öfters mehr erhalten, wenn sie zornig sich anstellen, drohen, schelten, oder schmälen, wie es die Leute zu nennen pflegen: So sollten meines Erachtens auch die leiblichen Ärzte zuweilen mehr Schärfe brauchen, insonderheit wenn sie furchtsame und verzagte Patienten haben, welche entweder nicht gerne die vorgeschriebene Arznei einnehmen, noch die Beobachtung der verordneten Diæt bei gewissen Fällen vor höchst nötig achten. Vor einigen Jahren salivirte ein gewisser Medicus ein Mägdlein allhier, ohngefähr von 13 Jahren. Er sagte ihr kaltsinnig und gelassen, sie sollte nicht ausgehen, und auch keine harten Speisen, sondern nur etwan Zugemüsen und Suppen genießen. Sie observiret [beachtet] keines von beiden, und war der Tod eine unausbleibliche Folge. Was hat das arme einfältige Kind doch wissen sollen, wie höchst nötig die Beobachtung solcher Diæt sei bei dergleichen gefährlichen Kuren, wenn es ihr nicht mit Angst, Furcht, und Schrecken vorgesaget, und sie nicht mit großem Ernste bedrohet worden!


  M. Gehr recommendirte mir den Herrn Licentiat Friderici, einen berühmten Practicum, so in Tauche wohnhaft, aber alle Markt-Tage nach Leipzig kam, und in einem Hause, auf dem Neuen Kirchhofe Medicamente ausgab. Der Mann war schon grau vor Alter, und doch traf man ihn in einer kalten Stube an, wenn auch schon die Fenster gefroren waren; ja er trank zuweilen aus einem Glase kalt Wasser noch vor der Mittags-Mahlzeit. So viel Vertrauen ich zu ihm hatte, und so viele Satisfaction er mir tat durch seine medicinischen Discourse, die er führte, so war es mir doch eine beschwerliche Sache, daß, wenn ich die ganze Nacht geschwitzet hatte, und vom Schweiß noch naß war, ich bei kaltem Wetter zu ihm gehen, eine halbe Stunde im Vor-Saal warten, und mit ihm noch dazu in einer kalten Stube mich unterreden sollte. Er begehrte von mir, ich sollte ihm mein Vitæ curriculum kurz aufsetzen, damit er aus meinem Leben, so ich geführet, einen desto sicherern Schluß von meiner Krankheit, und von meiner Natur fällen könnte; allein das war mir ungelegen, ihm solche Sachen zu entdecken, die ich noch keinem Beicht-Vater eröffnet, und die freilich nicht einen geringen Einfluß zu meiner damals habenden Krankheit haben mochten. Wenn ich gerne wünschte, in kurzem von ihm abgefertiget zu sein, weil mir öfters die Zähne zu klappern anfiengen, so parlirte er mit mir lateinisch, und probirte auf allerhand Art, und Weise, was ich gelernet, und wie hoch sich meine Erudition erstreckte. Ich wußte anfangs nicht, was er damit wollte, bis ich hernach vernahm, daß er gesonnen wäre, seinen Sohn die Philosophie bei mir hören zu lassen, welches aber doch hernach unterblieb. Das was mir am meisten von ihm gefiel, war, daß er von meiner Krankheit gleiche Sentiments [Ansichten] mit mir hatte. Denn er hielt es vor einen Anfang, und vor den ersten Grad der Hectica, wovor ich es auch ansahe.


  Die andern Doctores die ich manchmal consulirte [konsultierte], wollten davon nichts wissen, aus Ursachen, weil ich noch mit keinem Husten incommodiret wäre, und noch kein Geschwür auf der Lunge hätte. Ich ärgerte mich nicht wenig, da ich auf solche Weise wahrnahm, daß die Medici in Benennung der Krankheiten nicht eines Sinnes wären, und nicht einerlei Namen führten, und Hecticam, Schwindsucht, oder ein schwindsüchtiges Fieber mit der Lungensucht und Phthisi vermengten. Wenn einer in meinem Vater-Lande die Lunge von sich hustet und wegspeiet, so spricht man, er hat die Lungensucht; und wenn ihm hingegen in der Lunge nichts fehlet, aber doch wohl 6 Viertel-Jahr da lieget, und wie ein Gerüppe verdorret, so sagt man, er hat die Schwindsucht, oder ein schwindsüchtiges Fieber. Den Sommer zuvor, starb allhier ein Uhrmacher, der, so viel ich weiß, seine Lunge ganz gesund, und unverletzt unter die Erde brachte, aber wie ein pures Sceleton auf dem Sterbe-Bette lag, und die Zähne nicht mehr mit den Lippen bedecken kunte, auch nicht ein halb Pfund Fleisch mehr am Leibe hatte. Das glaube ich wohl, daß zur Phthisi und Lungensucht manchmal ein febris hectica [hektisches Fieber] zuschlagen, oder daß die Hectica die Phthisin nach sich ziehen kann; Die Erfahrung aber hat mich in unterschiedenen Subjectis gelehret, daß eine Krankheit ohne die andere, die Hectica ohne die Phthisi, und die Phthisis ohne die Hectica sein könne. Eben so ärgerte ich mich, wenn mir alte Weiber, so man mir vorgeschlagen, helfen, und sie mit Lungen-Tränken aufgezogen und anmarchiret kamen. Ihr Narren, sprach ich, es fehlet mir ja in der Lunge nichts, ich huste nicht, ich werfe ja nichts aus, einige Schwäche und Drücken fühle ich auf derselben, und das ist alles. Lic. Friderici warnete mich auch vor solchen Arzneien; denn er sagte, es geschähe nicht selten, daß, wenn die Leute so viel vor die Lungensucht brauchten, welche sie doch nicht hätten, sie hernach die Lungensucht erst bekämen: Recht so, als wie wenn man einem Stein-treibende Arzneien reiche, der doch am Stein und Calculo nicht laboriret, man dadurch erst den Grieß zusammen treibe, und in die Blase bringe.


  Am curieusten gieng mir es mit D. Drechslern, dem ältern. Ich schwitzte noch ganze Nächte, und kunte kaum die Beine mehr auf der Gassen fortschleppen. Das Herze klopfte mir vor Mattigkeit auf eine ungewöhnliche starke Weise, dergleichen ich bei 6 Jahren nicht empfunden hatte, und ich hatte so abgenommen, daß ich hätte schweren wollen, D. Drechslers Daumen wäre dikker, als die Röhren von meinen Armen, vor welchen ein jeder erschrak, der sie sahe: Und doch war der Mann so dreiste, daß er mich bereden wollte, ich bildete mir bloß ein, daß ich krank wäre. Er schwur einst so gar leichtsinnig darzu: Der T ... hole mich, sprach er, dem Herrn Magister fehlt nichts, sondern es ist die pure Einbildung. Er hatte dazumal, so oft ich wegen meiner Krankheit zu ihm kam, einen Menschen um sich, den er wegen seines lustigen und aufgereimten Humeurs [Charakters] überaus wohl leiden kunte, und der auch in meiner Gegenwart mit ihm manchmal zu scherzen pflegte. Ob dieser den Herrn Doctor, oder ob D. Drechsler ihn beredet, daß ich mir nur krank zu sein einbildete, weiß ich nicht; so viel weiß ich, daß alle beide in dieser Meinung stunden, und auch andere Leute damit einnahmen, mich folgentlich bei denselben ridicül machten, und vor einen malade imaginaire ausgaben. Mit diesem irrigen Wahn hatten sie so viel andere Leute eingenommen, daß auch nach der Zeit, als ich schon im Predigt-Amt war, und öfters mit allerhand Krankheiten incommodiret, und überhaupt krank und schwächlich war, (weil ich, wie oben gesaget, von derselben Zeit an, niemals in meinem Leben zur völligen Gesundheit wiederum gelanget,) einige so gar von meinen Patronis es gleichsam als eine gewisse Wahrheit ansahen, daß ich mir nur einbildete, als ob ich krank wäre. Ich wollte mich einstens gegen Herr Superintend Dornfeld mit meiner Maladie und Schwachheit entschuldigen, er berufte sich aber gleich darauf, daß eine gemeine Rede sei, und die Leute sprächen, der Prediger in der Peters-Kirchen bilde sich ein, er sei krank; und dies sagte er mir noch dazu auf eine solche Weise, daß er selbst darüber mußte lachen, ja daß ich schließen kunte, daß er mich selbst im Herzen, als einen Narren, auslachte, und von solchen Leuten mit diesem Wahn mußte sein eingenommen worden, die es ihm cum sale [mit Salz, Witz], und auf eine lächerliche Manier beigebracht: ganz so, wie nach der Zeit ein gewisser Doctor, der mich curiren sollte, mich immer gleichfalls bei diesem, und jenem Umstand, den ich ihm erzählte, lächlende bereden wollte: es sei wohl nur meine Einbildung, und wäre schon vor vielen Jahren mit dieser Einbildung eingenommen gewesen, und daß ihn solches der obgedachte Mensch in einer Compagnie versichert hätte; da ich denn ebenfalls aus seiner Erzählung, weil er sich dabei eines höhnischen und verächtlichen Lachens nicht enthalten kunte, urteilen mußte, daß ihm dieser Wahn gleichfalls etwan in einer Gesellschaft von demselben lächerlich, und cum acumine [mit Witz] müsse sein beigebracht worden.


  So ein geringer Fehler es zu sein scheinet, daß einige Menschen sich angewöhnet, niemals ernsthaftig zu sein, sondern, gleich dem Comœdianten Plauto, im Umgange mit dem Nächsten alles in Scherz verwandeln, und überall Possen machen wollen: so hat es doch öfters übele Würkungen. Denn ich will nicht sagen, daß dergleichen Leute meistenteils in Grund-Puncten der Religion, wie mich die Erfahrung gelehret, höchst zweifelhaft sind; (denn die Glaubens-Articul sind ernsthafte Sachen, sollten sie denselben Beifall geben, so macht es keinen Possen, und gäbe dabei nichts zu lachen, und müßten von ihrer Gewohnheit einmal abstehen, die sie haben, diejenigen, welche die Grund-Puncte vortragen, ja die Sätze der Religion selbst verächtlich zu machen, welches zu tun wegen ihrer eingewurzelten Gewohnheit sie höchst schwer ankommt;) sondern sie tun auch dem Nächsten öfters dadurch einen unverantwortlichen Schaden. In so gutem Credit derselbe etwan noch stehet bei andern Leuten, wegen seiner Erudition und andern Gaben, so ihm die Natur verliehen, so muß er um eines solchen lustigen Menschens willen vor der ganzen Welt, und vor allen ehrlichen Leuten zum Narren werden, und die Zeit seines Lebens ein närrisch Beispiel anderer Leute sein. Ich will nicht gedenken, wie eines solchen Mannes Amt, insonderheit wenn er ein Prediger ist, und wie alle seine Erbauung geschwächet werde, wenn seine Zuhörer mit diesem Vorurteil wider ihn eingenommen, und ihn vor einen närrischen Kerl ansehen müssen, daß er sich einbildet, er sei krank, da er es doch nicht ist. Nun die bisher erzählten Zufälle [Krankheiten], und weitere Fortsetzung meines Lebens, und viele andere Leibes- und Gemüts-Krankheiten, die mir zugestoßen, werdens verständigern Lesern weisen, ob ich ein solcher Narr gewesen; oder ob vielmehr diejenigen unweislich und unverantwortlich an mir gehandelt, die mich zuerst vor einen solchen Tor ausgeschrien, als ob ich mir krank zu sein nur einbildete, es mögen dieselben nun gewesen sein, wer sie wollen.


  Und gesetzt, es wäre nur eine bloße Einbildung bei mir gewesen; so ist es ja eine recht unvernünftige und unchristliche Sache, einen solchen armen Menschen, der an bloßer Einbildung krank ist, als einen Narren auszulachen, und ihn zum Gaukel-Spiel vor den Leuten darzustellen. Willst du ein Medicus, oder ein Philosophus sein, so curire doch lieber einen solchen armen Menschen von seiner Gemüts-Krankheit. Wer sich einbildet, daß er krank ist, der statuiret und schließet, daß er krank sei. Da er aber keine Bestie, sondern ein vernünftiger Mensch ist, so kann er solches unmöglich anders schließen, als er muß medios terminos und rationes [Mittelbegriffe und Symptome] zum Grunde haben, aus welchen er die Conclusion [Schluß] ziehet, daß er krank sei. Wohlan! so zeige ihm denn, daß seine Rationes null und nichtig sind, und gar nicht beweisen, was sie beweisen sollen. Denn damit ist einem solchen armen Menschen nicht geholfen, daß du zu ihm sagest, er bilde sich nur ein, er wäre krank: und wenn du tausend Eide dazu schwürest, dadurch würdest du ihn nicht von seinem irrigen Wahn curiren. Ich will dir sagen, was ich vor medios terminos damals hatte, die mich bewegten, daß ich statuirte, daß ich nicht gesund, sondern eines Arztes bedürftig wäre. Ich war 1) verstopft im Leibe, 2) hatte keinen Appetit zum Essen und Trinken, 3) stieß es mir den ganzen Tag auf, 4) der Ober-Teil des Magens war geschwollen, 5) es drückte mich auf der rechten Brust, und fieng mich es auch an zuweilen auf derselben zu stechen, so gar, daß ich des Nachts nicht auf der rechten Seite liegen kunte, 6) wenn ich mich kaum des Abends ins Bette geleget hatte, so brach der Schweiß Haufen-Weise heraus, und währte bis an Morgen. 7) Ich kunte vor Schwindel auf der Gasse nicht mehr gehen, 8) öfters spürte ich starkes Herz-Klopfen, 9) das Fleisch fiel zusehende vom Leibe, und kamen alle Adern hervor, 10) in vola und in der Fläche der Hände und der Füße hatte ich solche Hitze, daß, wo ich nur einen Stuhl, Tisch, oder nur was Kühlendes antraf, ich die flache Hand drauf legte, um die Hitze nicht so sehr zu empfinden, 11) nach der Mahlzeit war der rechte Backe, und das rechte Ohr- Läpgen Feuer-rot, und die linke Seite hingegen blaß, so daß die, so um mich waren, sich recht darüber verwunderten; andere Dinge zu geschweigen, die mir jetzt nicht mehr alle einfallen. Nun so will ich alle verständige Medicos auf Erden gefraget haben, ob ein solcher Mensch seine rechte Gesundheit habe, bei dem dergleichen Merkmale sich finden, und ob es vor eine närrische bloße Einbildung zu halten, wenn derselbe einen solchen Zustand dem Medico entdecket, wie ich denselben meinen Medicis zulänglich entdeckt habe.


  Ich kann also nicht begreifen, was sowohl den Herrn D. Drechsler, als den, der um ihn war, müsse bewogen haben, zu schließen, daß ich mir krank zu sein nur einbildete. Vielleicht hat es der D. nicht böse gemeint, und mir nur einen Mut dadurch machen wollen, so überzeugt er auch von meiner würklichen Krankheit gewesen. Doch, noch vielweniger kann ich begreifen, wie ein gewisser berühmter Doctor in Halle, dessen ich bald Meldung tun werde [S. 264], schier auf gleiche Gedanken geraten, und mich vor einen malade imaginaire ansehen wollen. Wenn dazumal nicht schon von Anno 1704 6 Jahre verstrichen gewesen wären, so hätte ich gemeinet, ich müßte etwan noch ängstlich und melancholisch im Gesichte ausgesehen haben, wie ich zur Zeit der damaligen großen Anfechtung aussahe, welche ich oben beschrieben; so aber war mein Gemüte wiederum längst aufgekläret, und wiederum fröhlich worden; wiewohl endlich bekannt genug, daß große Seelen-Nöte, und Versuchungen, insonderheit, wenn sie eine lange Zeit währen, im Angesichte des Menschen traurige Merkmale hinter sich lassen, wenn er gleich schon wieder zur ersten Freude des Geistes gelanget ist. Die Furcht vor dem Tode, und daß ich mir einbildete, ich würde sterben, (denn diese Einbildung gebe ich gerne zu,) kann mich auch nicht so verunstaltet haben, daß ich dadurch zu solchen verkehrten Urteilen Gelegenheit hätte geben sollen. Denn meine Furcht vor dem Tode war in Wahrheit nur mäßig, oder währte um Weihnachten herum kaum etliche Tage, und giengen wohl hernach 6 Wochen hin, ehe ich den obgedachten Medicum um Rat fragte, und Arznei von ihm begehrte. Durch Gebet habe ich alle Furcht in meinem Leben, so sehr ich auch zu derselben geneigt bin, vielfältigmal in Freude und Herzhaftigkeit, verwandelt. Eine Weile hatte ich einen kleinen Kummer und Skrupel wegen der Seelen nach dem Tode, ob sie alsbald zu Gott kämen, und in einen glückseligen Zustand gesetzt würden. Ich las, mich in dieser Sache zu beruhigen, Mosis Amyraldi Tractat davon, und zwar nicht ohne mein Vergnügen. Und so ja eine heimliche Angst und Furcht noch übrig war, so sich manchmal auf eine kleine Zeit noch regte; so wurde solche doch gänzlich, wie der Nebel von der Sonnen, und die Spreu von dem Winde vertrieben, als ich am Sonntage Oculi [3. Fastensonntag] in der Vesper-Predigt in der Neuen-Kirche Herr Lic. Wernern hörte. Ich weiß nicht mehr, was er vor ein Stück aus der Passions-Historie zu erklären hatte; nur das weiß ich, daß er zuletzt und zum Beschluß der Predigt so kräftige Trost-Gründe wider das Schrecken des Todes anführte, worüber mein Herz in innerlich Jauchzen und Jubiliren gesetzt wurde, daß ich durch die Gassen, und über den Markt, wie ein trunkener Mensch, voll Freude, und fröhlichen Mut und Wonne nach Hause gieng, und diesen Tag stets mit dem Trinitatis-Tag An. 1704, da ich, wie oben gemeldet [S. 142 bis 144] von dem Abendmahl zurücke kam, verglichen habe.


  So bereitwillig ich durch diese Predigt zum Sterben war gemacht worden, so feste hielt ich doch noch davor, daß ich das Jahr nicht überleben würde. Der Magd aber bei der Frau Schultzin im roten Collegio, die uns bei Tische aufwartete, war es unglaublich, daß ich sterben sollte. Ach! Herr Magister, sprach sie einst in Gegenwart anderer, sie sterben noch nicht: was soll ich haben, wenn sie übers Jahr noch leben? Ich antwortete: Jetzt gebe ich ihr einen Gulden vor die Aufwartung; lebe ich über das Jahr noch, so soll sie 2 Fl. haben, und so viel Jahr ich noch lebe, allemal in Weihnachten einen Gulden mehr. Was geschieht? sie kriegt mich bei der Hand, und ruft die andern zu Zeugen an. 22 Jahre habe ich meine Zusage gehalten, so daß ich An. 1731 ihr schon 23 Fl. auszahlen müssen, und auch würklich ausgezahlt. Und ich wüßte mirs jetzt nicht auszustehen, wenn sie nicht vor 7 Jahren aus gutem und freiwilligem Gemüte, da ich ihr meinen jetzt sehr geänderten Zustand vorstellte, mich von meiner Obligation befreiet hätte.


  Doch so gerne ich nun dazumal gestorben wäre; so kunte es mir doch so gut nicht werden. Ich meinte, ich wollte nach angehörter, und obangeführter Predigt heimgehen, mich hinlegen und sterben: und das, was ich empfunden hätte, würde ein Schlaf-Trunk gewesen sein von Gott mir eingeschenkt die Bitterkeit des Todes zu versüßen. Aber unsere Gedanken sind nicht allemal Gottes Gedanken [vgl. Jes. 55,8], und wir sind nicht fähig allemal sein Werk zu treffen. Umgekehrt, weil ich meinte, ich würde ohne dem sterben, so fieng ich denselben Abend wiederum, wie sonst, an, bei vielem Mut und Vergnügen, und mit Verwunderung meiner Tisch-Compagnons, die um mich waren, meine 2 Pfeifen Tabak des Abends zu rauchen, wie vor diesem, und das ordentliche Maß wieder zu trinken; und siehe, da war die folgende Nacht, von Weihnachten an, die erste, da ich ohne Schweiß bis an hellen Morgen schlief, worauf bald viel andere gute Nächte folgeten. Völlig gesund wurde ich zwar nicht, doch kunte ich mit mähligem wieder anfangen zu studiren, und meinen Verrichtungen obzuliegen. Das Feuer, und den Brand spürte ich noch im Leibe, und in Gliedern, wie auch die Hitze in vola manuum und pedum [Hand- und Fußflächen], welche auch noch viel Jahre hernach gewähret, ja so gar noch jetzt um ein leichtes wiederum erreget wird, so oft ich zu viel hitzige Dinge, Wein, und Branntewein, zu mir nehme, welche ich deshalben schier gänzlich meiden muß, aber doch auch nicht ganz unterlassen. Denn wo ich zu lange dieselben aussetze, und zu viel kühlende Dinge brauche, so verderbe ich den Magen, bekomme Durchfälle, oder kann mich kaum eines kalten Fiebers erwehren: ganz so, wie die beiden alten Medici Galenus und Hypocrates das habituelle [chronische] Fieber beschrieben, daß es eben deswegen so hartnäckig, und übel zu heilen sei, wenn auch nur der erste, und andere Grad davon vorhanden, daß, wo man hitzige Dinge brauche, man den Brand und das Feuer dadurch vermehre, und hingegen, wo man durch zu viel kühlende Dinge das hectische Feuer zu löschen suche, den Magen verderbe, und dadurch den Grund zu Fiebern, und anderen Krankheiten lege. Ich habe aus der Erfahrung gelernet, was ein gewisser anderer Medicus, wo mir recht ist, D. Richter, schreibet, daß einer das habituelle oder hectische Fieber in dem ersten und andern Grade wohl zwanzig Jahr an seinem Leibe mit sich herum tragen könne, ohne daß es zum Actu und zum würklichen Ausbruch käme: und daß er in dieser Zeit nach und nach abnähme, und lento igne, oder durch ein langsames Feuer heimlich immer je mehr und mehr ausgezehret werde. Glaube mir, ich wollte dir an meinem Leibe zeigen, wie ich von An. 1709 an, bis hieher je mehr und mehr vom Fleische gekommen, und wie in dem einem Jahre hier, und in dem folgenden, oder in einem andern Jahre an einem andern Orte das Fleisch vom Leibe successive und augenscheinlich weggefallen, als der ich in meinem Leben auf nichts so sehr, als auf das, was in meinem Leibe, und in meiner Seele vorgehet, Achtung zu geben, bin gewohnet gewesen.
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  Wie ich 1710 im Früh-Jahre ein wenig wieder zu Kräften kam, so riet mir jederman zu mehrer Motion und Bewegung. Ich gab gerne Beifall, wohl wissend, wie solche zu anderer Zeit stets meine Medicin und Præservativ gewesen. In der Marter-Woche reisete ich demnach nach Halle mit der Post, und hatte davon großen Nutzen. Denn da ich bei einem Viertel-Jahre her schier ganz verstopft gewesen, und nie eine rechte Öffnung gehabt, so bekam ich durch die Erschütterung auf dem Post-Wagen zulängliche und sattsame Öffnung. Ich consulirte bei dieser Gelegenheit den berühmten D. Stahl in Halle. Er hatte eine Disputation de Febri hectica [über das hektische Fieber] ehedessen gehalten, und bis 10 Signa und Merkmale von dieser Krankheit angegeben. Ich befand sie alle bei mir, und in meinem Leibe, und hatte sie vor Signa hecticæ bisher allemal gehalten, wie sie denn auch von Lic. Friderici davor waren gehalten worden, und dieses schon, ehe ich noch D. Stahls Disputation zu lesen bekam, als wodurch ich nur noch in meiner Meinung bestärket worden. Weil einige Doctores in Leipzig nichts von der Hectica hatten wissen noch hören wollen, als die keine Hecticam statuirten, wo nicht die Lungensucht dabei, und der würkliche Actus febrilis [Fieberausbruch] dabei wäre; so dachte ich, dieser D. Stahl wird solchen Morbum bei mir notwendig agnosciren, und zugestehen müssen, weil er eben diese Signa bei mir antreffen wird, so er selbst in seiner Disputation angegeben. Ich schrieb sie demnach alle auf einen Zeddul [Zettel] in der schönsten Ordnung, begehrte von ihm in Ansehung meiner Krankheit ein Consilium medicum [ärztlichen Rat]. Da ich nun meinte, er würde unfehlbar diese Signa vor Signa hecticæ halten müssen, wo er nicht leugnen, und umstoßen wollte, was er selbst in seiner eigenen Disputation geschrieben, so wollte er doch nicht viel draus machen: meinte, es würde mit diesem Patienten nicht viel zu bedeuten haben: derselbe solle nur Aderlassen, seine Pillen brauchen, und sich seines roten Pulvers bedienen. Ich gieng von ihm weg, und wußte nicht, was ich von ihm, und andern Medicis gedenken sollte. Kennt dieser große Medicus, dacht ich im Heimgehen bei mir selbst, nicht die Krankheit aus den 10 oder 12 Signis, welche er selbst angegeben, quid de cæteris fiet [was wird dann erst bei den anderen geschehen]? Und ich sahe doch gegen meine ehemalige völlige Leibes- und Gesundheits-Gestalt zu rechnen, jetztund wie ein Sceleton aus; so daß, als mich im Rückwege auf der Kutschen Mons. Rhönisch unvermutet antraf, er sich zu entsetzen anfieng, als er mich sahe, als der sich auf mein sonst völliges Gesichte, und fette starke Fäuste noch gar wohl zu besinnen wußte.


  Dieser Rhönisch hatte Anno 1705 bis 1706 Collegia bei mir gehalten [besucht], und sich vor andern Auditoribus dinstinguiret [Hörern ausgezeichnet]. Ich war ihm auch vor andern sehr gewogen gewesen; denn er hatte auf dem Gymnasio fast solche Dinge erfahren, wie ich 1695 und 1704 und wußte von seltsamen Anfechtungen zu erzählen, so ihm auf dem Gymnasio begegnet. Er war sehr begierig immer frömmer zu werden, wie diejenigen sind, so aus der Erfahrung wissen, was Sünde, was Buße, was Glaube, was Christus, was Belial [2. Kor. 6,15], was Gottes Zorn, und was Gottes Gnade. Beim Einbruche der Schweden aber hatte er sich nach Halle gewendet. Ich fragte ihn um das Absehen seiner Reise nach Leipzig; er, unwissend wegen meiner Wahl, welche 1709 im Herbste geschehen, erzählte mir, daß ein Catechete in Leipzig erwählet wäre worden, und derselbe wäre schon ein halbes Jahr krank; und da der Rat willens wäre einen andern zu erwählen, so hätte ihm Herr Lic. Teller geschrieben, daß er kommen, und eine Gast-Predigt tun, oder sich vor einigen Patronis sollte hören lassen. Ich weiß nicht, ob ich mehr erschrak, oder mehr lachen mußte über diese seltsame Avanture. Denn ich war der Catechet, so krank worden, und der auch erwählet war worden; und sollte jetzt hören, daß mein ehemaliger Discipel und Auditor mir sollte vorgezogen werden. Ich kann nicht wissen, ob er den Patronis, als er gepredigt, nicht gefallen, oder ob mein Ausgehen, und wieder erlangte Gesundheit, wie es hieß, den Rat auf andere Gedanken gebracht. Die Haupt-Ursache, daß sie weder einen andern erwählten, noch auch zur Vocation meiner Person schritten, mochte wohl sein der Bau der Peters-Kirchen, die vorlängst schon in eine Kalk-Hütte, und in ein Haus der Wäsche – Weiber war verwandelt worden; welchen Bau der Rat aus wichtigen Ursachen vornahm, welche vielleicht so bekannt sind, daß ich nicht Ursache habe, sie hier anzuführen.
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  Nun folget das 35. Jahr meines Alters, welches auch ein sehr merkwürdiges Jahr gewesen, sowohl weil ich zu Ende desselben, nämlich Anno 1711 am heiligen Christ-Abend, nochmals zum Catecheten und Prediger erwählet wurde, als auch wegen anderer Dinge, so mir dasselbe Jahr begegnet. Gegen Ostern brauchte ich ein Decoctum antihecticum, wozu mir ein Balbier-Geselle das Recept communicirte [mitteilte]. Was andere Medici mit ihren chymischen Tropfen, und Feuer- und Wasser-Kuren nicht hatten zuwege bringen können, das tat ein geringer Dienst-Bote mit seinem Medicamente. Ich wurde dadurch so ausgekühlt, und so munter, und hurtig an Beinen gemacht, auch in so weit restituiret, daß, ob ich wohl nicht völlig meine ehemalige Kräfte wieder bekommen, doch in Stand gesetzet wurde, wieder zu lesen, und Collegia zu halten; wie ich denn diesen Sommer in kurzen bis 90 Rtlr. mit den Collegiis verdiente, und also die Lücke in meinem Geld-Kasten wieder in etwas ausfüllen konnte, welche ich durch Mediciniren das vorige Jahr gemacht hatte. Im Frühlinge schrieb ich einen Tractat de Illuminatione, und zeigte darinnen, daß kein Gottloser völlig, und plenarie erleuchtet sei, sondern daß bei einem jeden Welt-Menschen noch Unwissenheit, Blindheit, Irrtümer, Vorurteile, und falsche Schlüsse im Verstande übrig wären, welche Ursache seines bösen Lebens sind, sollte es auch nur ein einziger Irrtum, oder Vorurteil sein. Daß aber dasjenige, was die Gottlosen wüßten, dem Geiste Gottes könne zugeschrieben werden, dafern es solche Dinge sind, zu deren Erkenntnis der Mensch durch Hülfe der Vernunft nicht gelangen kann, habe ich allemal eingeräumet. Ich hatte zu Ende dieses Tractats schon dazumal mich zu weisen bemühet, daß man in der Moral, und in der philosophischen und theologischen Sitten-Lehre besser täte, wenn man aus der Libertate und menschlichen Freiheit eine besondere Kraft der Seele, und Facultatem animæ machte, und solche dem Willen, der sich allemal nach dem erkannten Gute neiget, und dem menschlichen Verstande, der etwas vor gut erkennet, contradistinguirte und unterschiede; welches dem Herrn D. Langen in Halle so wohl gefiel, daß er es auch Herr Prof. Francken zeigte, und den Buchhändler animirte, und antrieb, solches zu verlegen, der sich aber dazu nicht entschließen wollte. Daß ich diese Materie aber in einem andern Buche nach der Zeit weitläuftiger ausgeführet, ohne jemanden diesfalls meine Meinung aufzudringen, wird vielleicht ohne mein Erinnern bekannt genug sein.


  Ehe ich noch in diesem 1711. Jahre die Collegia wieder anfieng, welches erst Montags nach dem 1. nach Trinitatis geschahe, war ich gesonnen, Leipzig gar zu verlassen, und mich in mein Vaterland wieder zu wenden. Denn völlig gesund war ich noch nicht, wegen Mangel völliger Gesundheit grauete mir auch vor dem Predigt-Amte, und der Bau an der Peters-Kirche war bisher eine Zeit lang liegen blieben, weil man auf dem Rat-Hause darüber nicht einig werden konnte, indem einige nur eine Kirche vor die Catechumenos, und vor gemeine Leute begehrten, welchen der Prediger auf das einfältigste Gottes Wort und den Katechismum vortragen sollte, andere aber Kapellen an die Kirche auf beiden Seiten angebauet wissen wollten, damit auch vornehme Leute solches Gottes-Haus besuchen könnten. Montags nach Trinitatis gieng ich mit einigen Studiosis in den Schieß-Graben, allwo die Bürger zu der Zeit, wie bekannt, einen Vogel abzuschießen pflegen, um die Sorgen zu vertreiben, und mich ein wenig zu recolligiren [erholen], weil ich noch nicht mit mir völlig eins werden konnte, ob ich in Leipzig bleiben, oder nach Breslau ziehen sollte. Und siehe, da ich an das Peters-Tor kam, so sahe ich, daß sie den Bau an der Kirchen wieder fortzusetzen anfiengen, und alles in voller Arbeit war. Dadurch wurde ich noch mehr irre und zweifelhaftig gemacht, indem ich schon mehr geneigt war, Leipzig zu verlassen, als daselbst zu bleiben. Ich gieng aus Curiosität hinein, den Bau anzusehen; und, gleichwie ich zu Hause Gott bisher gebeten, daß er mir doch zu erkennen gebe, was ich tun und erwählen sollte, so geschahe hier etwas, so daß es schiene, als ob Gott mein Gebet erhöret. Ich weiß nicht, wie ich es versahe, daß ich beim Wiederherausgehen aus der Kirche mit dem Rocke an einer Säule an einem Nagel hangen blieb, so daß man alle Mühe hatte, mich wieder los zu machen. Ich sprach zu denen, die um mich waren, und zu dem Arbeiter, der mich half losmachen: das bedeutet ganz gewiß, ich werde in der Peters-Kirche hängen bleiben und Prediger darinnen werden. Ich scherzte noch mehr, und setzte hinzu: die Kirche ist aber zu lang, und sehe nicht, wie mich die Leute hier vorne (denn ich stund gegen das Tor zu) werden hören können, wenn sie die Kanzel über den Altar setzen, und bauen wollen. Der Maurer-Geselle, und die Leute, so dabei stunden, sahen mich an, und lachten höhnisch, weil sie mich wohl nicht vor den Mann hielten, der zu solcher Ehre gelangen würde. Bei mir aber war Scherz, und Ernst beisammen: denn ich nahm es, sollte es auch aus Aberglauben geschehen sein, vor ein Omen und Anzeigung an, daß ich nunmehro bleiben, und der Sachen Ausgang erwarten sollte; worinnen mich auch Herr Baumeister Wagner stärkte, als ich ihn kurz darauf um Rat fragte.
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  Je tiefer in Sommer ich hinein kam, je gesünder und munterer wurde ich. Collegia halten war meine Lust, und es war immer ein Groschen Geld in Leipzig zu verdienen, nach meinem gewöhnlichen Sprüch- und Scherz-Wort, wenn einer auch nur was weniges gelernet hat. Aber siehe, wenn es geht nach des Fleisches Mut, so will der Mensch in der Gottseligkeit erkalten, und der alte Adam fänget an wieder warm zu werden, wenn er auch schon sonst noch so starre, oder auch ganz erfroren zu sein scheinet. Es fieng mich an der Unwille wieder zu plagen, der mich zu Ende des vorigen Jahres schon, nachdem ich mich in etwas erholet, nicht wenig verunruhiget hatte. Ich sollte eine Pfarre bekommen, und doch mein Lebtage an keine Knarre dabei gedenken. Das war mir aber eine Pein, nur daran zu gedenken. Ich bat Gott, er möchte mich doch diese Gratiam victoriosam [siegreiche Gnade], von welcher die Jansenisten und Augustinisch-Gesinnten so viel zu reden wissen, in großem Maße schmecken lassen, welche macht, daß man Ehre, Reichtum, und alles Vergnügen, was etwan dieser Stand scheinet mit sich zu führen, ja alles Irdische in der Welt mit dem Apostel vor Kot achtet [Phil. 3,8]. Ich erhielt zwar auf eine Zeit lang, was ich bat; denn an dem 10. Sonntag nach Trinitatis wurde ich mit dem Guß, und Genuß der Güte und der Gnade Gottes auf eine excessive Weise überschüttet, daß ich auch meinte, diese Neigung solle nun und nimmermehr wieder in mein Herz kommen, und mich, so lange ich lebte, nach nichts Irdischem mehr dürsten, es möchte sein was es wollte. Allein hatte dieser Teufel eine Weile geschlafen, so wachte er im October mit Murren, Ungeduld, und mit expostulirenden unwilligen Gedanken über Gottes Regierung, und über den zugelassenen unglücklichen Fall meiner Jugend wieder auf, geriet aber dabei in große Seelen- und Gewissens-Angst, eben deswegen, daß ich wider Gott ärger, als die Kinder Israel gemurret hatte [vgl. 4. Mos. 17,20]. Und ich hatte genug zu beten, daß Gott mir die Angst aus meiner Seelen wieder wegnahm, und mein Gemüt durch Vertrauen und Hoffnung wieder zufrieden stellte. Ich glaube, ich würde noch länger in dieser Not sein stecken geblieben, wenn nicht eine äußerliche Versuchung dazu gekommen und die Zeit meiner Vocation und Einsetzung ins Predigt-Amt mich nicht genötiget hätte, an andere Dinge zu gedenken.
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  Diese äußerliche Versuchung war die Vocation zu dem Rectorat nach Hirschberg in Schlesien, welche ich im Advent bekam, gleich da es an dem war, daß man mir die Vocation in die Peters-Kirche ehestens einhändigen sollte. Damals war unter den Candidatis Ministerii [für das Predigeramt] ein Leipziger: Bürgermeister Gräve war sein Pate, und bei D. Günthern gieng er an Tisch. Seine Mutter, so eine Witwe, und die Frau D. Güntherin, waren Herzens-Freundinne zusammen. Diese seine Gönner und Gönnerinnen faßten einen Anschlag, und sannen auf Mittel, wie sie denselben in Leipzig behalten, und bei der Peters-Kirche, mit deren Bau man schon ziemlich weit gekommen war, anbringen möchten. Ich stund ihnen im Wege, und also mußten sie vor allen Dingen wünschen, daß ich anderwärts möchte befördert werden. D. Plaz war mein größter Patron, und schon vor zwei Jahren eine der Haupt-Ursachen von meiner Erwählung gewesen. Diesen mußte man suchen zu gewinnen, worzu sich auch gar gute Gelegenheit ereignete. Das Jahr zuvor, Anno 1710 hatte man den Gottesdienst in der Pauliner-Kirche angefangen, welches insonderheit D. Plazen entgegen war, als der da meinte, daß dieses dem Juri Patronatus [Patronatsrecht], so der Rat in Leipzig, in Ansehung aller Kirchen, hätte, entgegen liefe. Man trug mir Anno 1711 auf den dritten Oster-Feiertag in der Pauliner-Kirchen an zu predigen. Ich nahm die Predigt an, und den Sonntag drauf gleich noch eine, so daß viel Leute dadurch auf die Gedanken kamen, als ob man mich zu einem beständigen Prediger und Catecheten in die Pauliner-Kirche vociren, oder doch sehr oft in derselben aufstellen würde. Ich tat meine Predigten in aller Einfalt, ohne etwas von den Differenzien zwischen dem Rat, und der Universität wegen gedachter Pauliner-Kirche zu wissen: einige Generalia ausgenommen, die mir etwan davon zu Ohren kommen waren. D. Plaz, da er solches gehöret, war auf einmal wider mich aufgebracht worden, und mein Glücke war, daß ich eben zu der Zeit, da er wider mich eingenommen, und meine Partei zu abandoniren [aufzugeben] sich gänzlich entschlossen hatte, zu ihm kam, ihm meine Aufwartung zu machen. Er redete anfangs ganz kaltsinnig mit mir, endlich aber schenkte er mir klaren Wein ein, und sagte: wenn ich bei der Universität meine Beförderung suchen wollte, so würde ich seiner weiter nicht bedürftig sein: ich hätte ja zweimal in der Pauliner-Kirche geprediget, und großen Zulauf gehabt. (Denn wenn ich damals als Magister predigte, und die Leute es erfuhren, so kamen sehr viel, mich zu hören.) Ich wußte nicht, was ich aus seinen Reden machen sollte; da er aber meine höchste Einfalt und Unschuld merkte, und ich ihm sagte, daß er mir selbst seltsam vorkommen sei, daß ich zweimal hinter einander in der Pauliner-Kirchen, da ich bei der Universität keine Patronos hätte, zu predigen invitiret [eingeladen] worden, so war er beinahe geneigt zu glauben, daß solches nicht ohne Ursache müßte sein veranstaltet worden. Wie ich denselben nun jederzeit vor einen Mann gehalten, der nicht leiden konnte, wo man auf gewisse Weise etwas bei ihm zu erhalten suchte: so wurde er den Augenblick dadurch desto mehr auf meine Seite gelenket, und versicherte mich seiner Gunst, gab mir auch sein hohes Wort, ich sollte mir deswegen keinen Kummer machen, sondern mich kühn darauf verlassen, es sollte niemand anders, als ich, in der Peters-Kirchen Prediger werden, gleichwie ich schon einmal dazu wäre erwählet worden: und er wollte dem Dinge ehestens ein Ende machen, welches auch bald darauf geschahe.


  


  § 112


  Anno 1711


  Bei so gestalten Sachen trachteten die, so das sit divus, modo hic non sit vivus im Sinne hatten, durch D. Günthern dahin, wie ich etwan je eher je besser anders wohin eine Vocation bekommen möchte. Dazu fand sich auch gar bald die erwünschte Gelegenheit. Die Hirschberger in Schlesien hatten durch Vermittelung des Königes in Schweden Freiheit bekommen, ein Gymnasium zu bauen, und solches mit Professoribus zu besetzen. Der Bau war fertig, und nun war eine der Haupt-Sorgen, daß sie ein geschickt Subjectum zum Rectore bekommen möchten. Herr D. Günther, der alle Schlesier durch sein Ansehen, und Redlichkeit eingenommen hatte, mochte davon Nachricht haben, oder wohl gar sein ersucht worden, vor ein Subjectum zu sorgen. Das kam ihm a propos, und meinte nichts gewisser zu sein, als daß man auf solche Weise mich außerhalb des Landes würde befördern können. Er hatte alles auch überaus wohl ausgesonnen, um mich mit ganzer Gewalt zu überreden, daß ich glauben sollte, daß es Vocatio divina, und ein göttlicher Beruf [Berufung] sein müsse. Mir selbst sagt er davon nicht ein Wort, gleich als ob er gemerkt hätte, daß ich difficil sein, und schwer dran gehen würde, eine solche Vocation anzunehmen, ob er gleich alles wider mich aufgebracht hatte. Der bekannte M. Schwedler zur Niederwiese mußte an mich schreiben, und zeigen, daß man auch in Schulen Leute bekehren, und viel Gutes bei der Jugend stiften könnte. D. Thebesius, der mit mir auf der Universität gern umgegangen war, und nun in Hirschberg lebte, schrieb auch an mich, und stellte mir die vorteilhaften Conditionen, das schöne Wohn-Haus, die 500 schlesische Taler fixum Salarium [festes Gehalt], Getreide, Holz, und was ich alles bekommen sollte, mit vielem Nachdruck vor. Das war noch nicht genug. Zu gleicher Zeit schrieb das Kirchen-Regiment, nebst den hohen Vorstehern der Schule an mich, und suchten mich zur Annehmung des Rectorats willig zu machen. Ich antwortete ihnen aber: Ich hätte einmal bei dem Hoch-Edlen Rate in Leipzig angeklopft, und es würde nicht wohl lassen, von dieser Türe wegzugehen, und an einem andern Orte zugleich anzuklopfen, sondern wollte warten, bis man mir hier aufgetan, und mir auf mein Ansuchen positive Antwort gegeben hätte. Ich hatte diesen Brief kaum bestellt, so schickte D. Günther zu mir, und zohe [zog] die Vocation herfür, die er bei sich hatte, und welche sie ihm zugeschickt, mir einzuhändigen. Er redete groß, und mit solcher Autorität, als wenn lauter besondere Providenzen und Schickungen Gottes hier vorhanden wären, als noch irgends jemals gewesen. Aber man fängt einen nicht leicht zweimal; i gattucci hanno aperto gli occhi, dacht ich. Anno 1707 hatte er durch seine Simulation und Dissimulation [Verstellung und Heuchelei] bei mir alles erhalten, was er gesuchet: also war jetzt seine Verstellung ganz vergebens, so daß ich unmöglich eine göttliche Vocation da zu sein glauben konnte, wo man nur getrachtet hatte, sich einen vom Halse zu schaffen, damit einem andern der Weg zur Beförderung dadurch möchte geöffnet werden. Ich ließ ihn ziemlich hart an, und wollte wissen, warum er so viel Leute wider mich aufgebracht, ohne mir ein einziges Wort zu sagen, und mich erst zu fragen, ob ich eine Schul-Stelle annehmen wollte. Ich hätte mein Tage zu einem Schul-Manne keine Lust gehabt, besäße auch die Conduite und Qualitäten nicht, die zu einem Schul-Rectore erfordert würden. Und das war wahr. Hatte ich schon so viel Philosophie studiret, als vor Gymnasiasten genug ist: und war ich schon auch in humanioribus nicht ungeübt; wie ich denn zur selbigen Zeit noch im Lateinischen einen solchen Stylum schreiben konnte, daß auch Herr Professor Hart, da er meine andere Disputation pro Loco censirte, bei Gelegenheit der Vorrede, welche ich davor gemacht hatte, mich recht beweglich bat, ich sollte doch ein Rectorat lieber annehmen, ehe ich so lange auf der Universität auf einen Pfarr-Dienst warten wollte; So gehöret doch mehr zu einem Schul-Manne, als dieses, wenn er nicht der jungen Leute Spott werden soll. Ich habe in meinem Leben große Trübsalen und Anfechtungen ausstehen können; aber die Objecta molesta propinqua, und [d.h.] die nahen verdrüßlichen Dinge, insonderheit beim Dociren, zu vertragen, dergleichen das Plaudern der Schul-Purschen auf den Gymnasiis unter der Stunde ist, ist mir jederzeit unmöglich gewesen: gleichwie ich auch, so lange ich Collegia gelesen, jederzeit mich hart und stürmisch gegen die Murmuratores [Murmler] in Collegiis bezeiget, denen man auf Universitäten noch eher steuren kann, als der unbändigen Jugend auf Schulen. Ich war auch zur selben Zeit noch so schwach und kränklich, daß ich gar wohl merken kunte, daß ich zur Not wohl die Woche eine Predigt, und ein paar Catechismus-Examina zu halten, aber kein Rectorat zu verwalten tüchtig wäre. Da ich nun die Vocation, so er in Händen hatte, nicht annehmen wollte, so sahe er mich noch vor so einfältig an, daß er mir durch eine neue Klugheit zumuten kunte: Wenn ich nun gleich diese Vocation nicht behielte, so sollte ich nur dieselbe nehmen, und zu meinen Patronis, und in specie zu Herr D. Plazen gehen, und ihm solche zeigen; denn sie trainirten so lange, und verzögerten die Sache auf dem Rat-Hause ohne Not, und ließen mich so lange Zeit vergeblich warten; so könnt ich trotzen, und ihnen weisen, daß, wenn ich ihnen nicht anstünde, so würde es mir an anderweitigen Beförderungen nicht fehlen. Ei! dafür bedanke ich mich, sagte ich, ich würde schön damit ankommen: der Rat in Leipzig läßt sich nicht trotzen, wie sie besser, als ich wissen: wenn ich das tun wollte, so würde das Lied vom Ende sein, daß ich immerhin die Vocation behalten möchte, nachdem ich solche einmal angenommen.


  So sehr ließ sichs der Herr D. Günther angelegen sein, einem andern zu der Stelle in der Peters-Kirche behülflich zu sein; doch glaub ich, seine Bemühung würde in diesem Stücke noch viel größer gewesen sein, und nicht sowohl vor seinen Consalinum [Tischgenossen], als vor sich selbst besorgt gewesen sein, wenn er zukünftige zufällige Dinge hätte vorher sehen, und meinen zukünftigen Applausum, den er sich lange so groß nicht, als er hernach in der Tat war, mochte eingebildet haben, vorher wissen sollen. Denn da er hernach Pastor Substitutus [Vertreter des Pfarrers] in der Thomas-Kirchen war, und statt des großen Zulaufs, den er in der Niclas-Kirchen als Freitags-Prediger gehabt, seine Kirche des Sonntags leer war, und die Vornehmen der Stadt samt den gemeinen Leuten Haufen-weise zu mir in die Magnaten-Kirche, wie man dazumal die Peters-Kirche nannte, kamen, so wußte er sich kaum vor Unwillen zu lassen. Ich kann ja auch predigen, sagte er einst in der Sakristei mit grober Stimme, wie mir es der Küster nachmals erzählet, sind dann die Leute ganz bezaubert, was prediget der Kerl denn, daß ihm alles zuläuft?


  


  § 113


  Anno 1711


  Bei dem allen so geriet ich dazumal in schrecklichen Streit mit mir selber, so daß ich zwei bis drei Tage den Schlüssel der Resolution nicht finden, und auch vor Sorge, und vor den wider einander laufenden, streitenden Gedanken nicht schlafen konnte; indem ich nicht wußte, ob ich das Rectorat annehmen, oder das Ende und Ausgang meiner Sache in Leipzig erwarten sollte. In der größten Angst ergrieff ich auch einst die Bibel, mit dem Entschluß, dasjenige vor einen Rat und Antwort Gottes anzusehen, was ich beim Aufschlagen derselben am ersten finden, und antreffen würde. Und siehe, ich fand einen Ort, da Gott dem Propheten verhieß, daß er sein Prediger sein, und auf ihren Höhen einhergehen werde [vgl. Jer. 15,19; 5. Mos. 33,29], der mich in meinem Vorsatz vollends stärkte, von hier nicht wegzugehen, bis man mich erwählet, oder verworfen hätte. Ist es eine Versuchung Gottes gewesen, so hoffe ich, Gott wird mir den Fehler zu gute gehalten haben, weil ich wegen des Streits pro und contra, den ich in meinem Gemüte hatte, der Beraubung des Verstandes schon ziemlich nahe war. Ja ich bot mich im letzten Briefe an D. Thebesium an, wenn man in Hirschberg die Veranstaltung treffen sollte, daß ich bei dem Rectorat alle 8 oder 14 Tage zugleich einmal predigen könnte, sollte ich auch nichts davor bekommen, so wollte ich die Vocation annehmen, ohne auf Leipzig zu warten. Da ich aber auf die Antwort des Herrn Thebesii noch wartete, welche auch nicht erfolget, so gieng die Wahl nochmals in Leipzig am heiligen Weihnachts-Abend vor, und den Tag nach den Feiertagen wurde mir die Wahl durch Herr Bürgermeister Wincklern kund getan, und Sonnabends darauf die Vocation eingehändiget.


  


  § 114


  Anno 1711


  Es gieng alles schnelle zu. Die Ordination folgete gleich darauf am letzten Tage des Jahres. Die Gratulationes die ich empfieng, taten mir zwar sanfte; allein die Freude wurde mir gar bald wiederum versalzen. Denn nachdem ich den Religions-Eid im Consistorio abgeleget hatte, so wurde ich mit schrecklicher Gewissens-Angst überfallen, als ob ich einen falschen Eid getan, und wider besser Wissen, und Gewissen geschworen hätte. Ich glaubte damals nicht, daß ein fundamentaler und wesentlicher Unterscheid zwischen uns und den Papisten sei. Der Umgang und die oftmaligen Disputationes mit den Papisten in meinem Vaterlande, und die vielen Collegia disputatoria, die ich active und passive viel Jahre in Leipzig gehalten, hatten mich schon eine geraume Zeit her auf den Wahn gebracht, daß der Streit de Justificatione [über die Rechtfertigung] eine pure Logomachie [Streit um Worte], und daß die Papisten das Wort Justificatio bloß in einem weitläuftigern Verstande nähmen, und nicht nur die Vergebung der Sünden um Christi willen, sondern auch die Erneuerung, und Frommachung darunter verstünden, welche Renovation wir Lutheraner nicht leugneten, sondern sie eben so nötig, als die Rechtfertigung hielten: daß wir in unserer Kirche zur Ordnung der Gerechtfertigung und was vor derselben vorhergehen müßte, unter den Worten Reu und Glauben schier eben so viel, als die Papisten erforderten, nämlich Glaube überhaupt, Furcht, Reue, einen guten Vorsatz, Bekenntnis der Sünden, Contrition oder Zerknirschung durch Vertrauen auf Christi Verdienst gemäßiget, die Liebe zu Gott allein ausgenommen: daß, wenn unsere Liebe zu Gott nicht eine interessirte, sondern eine reine Liebe sein solle, man Gott auch müsse lieben, und lieben können ohne Vertrauen, daß uns die Sünden vergeben, und er uns in Himmel nehmen werde: daß man also Gott nicht erst nach der Rechtfertigung und nach erlangter Vergebung der Sünden zu lieben müsse anfangen: daß wir nicht umb der Werke willen, so vor der Rechtfertigung vorhergehen, und nicht umb der Reue und des Glaubens willen, sondern durch dieselbe, als durch die von Gott gemachte Ordnung, um Christi willen gerechtfertiget würden, und Vergebung der Sünden erlangten: daß Reue und Glauben, so vor der Rechtfertigung vorhergehen, schon das Principium, und das erste innerliche große Haupt-Stücke aller Heiligkeit, und Gottseligkeit wären, weil solche Stücke ohne darauf folgenden geänderten und gebesserten Verstand und Willen nicht können concipiret und verstanden werden, und daß also in Wahrheit das größte und erste Stücke der Gottseligkeit und Heiligkeit vor der Rechtfertigung vorher gienge, und der constans voluntas [beständige Wille] pie vivendi, oder gottselig zu leben so gut schon als eine Gottseligkeit zu achten, als etwan constans voluntas suum cuique tribuendi, und der beständige Wille einem jeden das seinige zu geben, eine Gerechtigkeit gegen den Nächsten zu nennen, wenn gleich die Ausübung und Werke der Gerechtigkeit erst hernach folgten: daß Gott gerecht sei, nach Johannis Zeugnis [1. Joh. 1,10], wenn er Sünde vergiebt, weil er solche der Buße und dem Glauben verheißen, und daß folgentlich die Stücke, die der Heilige Geist vor der Rechtfertigung würket, ein meritum de congruo, und ein Verdienst in gelindem Verstande könne genennet werden, wenn ein Verdienst mehr nicht ist, als eine freie Tat, welcher man einen Lohn zu geben verheißen, und wenn die Worte: Vermöge der Gerechtigkeit, seu ex justitia nur so viel heißen sollen, als ex promissione, oder weil es Gott zugesaget. Das waren NB. damals meine Gedanken, wie ich solche auch nach der Zeit in einem bekannten Tractat an den Tag geleget.


  Der Leser fange also hier nicht mit mir an zu disputiren; denn ich erzähle, was ich damals nur gedacht habe. Bei solchen Gedanken kunte mir nun freilich nicht wohl zu mute sein, indem mir vor Angst Stube, und Stadt beinahe zu enge werden wollte. Ich hatte schon An. 1695 und 1704 aus der Erfahrung gelernet, was Gewissens-Angst sei, und also fürchtete ich, daß sie jetzt nicht, wie damals, gleiche betrübte Folgen hätte. Doch durch Gebet habe ich diese Angst in kurzem überwunden. Ich will dir auch sagen, womit ich mich damals getröstet habe: ohne mich jetzt darbei aufzuhalten, ob derselbe Trost wahr, oder falsch gewesen sei. Nämlich, ich tröstete mich, daß das Juramentum Religionis [Religionseid] kein Assertorium, sondern mere promissorium sei; und daß man nicht schwöre, daß man die Dinge und Sätze in unsern symbolischen [Bekenntnis-] Büchern alle glaube, sonden nur, daß man schwöre, und verspreche, daß man publice nicht darwider lehren, sondern den Vortrag nach diesen Büchern einrichten wolle, weil man solche der heiligen Schrift gemäß halte, und weil das Quia [›Weil‹] doch, wenn man es um, und an betrachte, virtualiter und heimlich, nichts anders als Quatenus, und in so ferne bedeuten könne. In so weit, dachte ich, hast du den Eid mit gutem Gewissen schwören können, und willst, so lange du im Amte stehest, auch nicht das geringste predigen, was mit den Libris Symbolicis streiten sollte; welches ich auch redlich getan, und welches auch so gar aus der letzten Predigt zu ersehen war, die ich in meinem Amte gehalten. Denn obschon unser Systema, dachte ich ferner, was das Wesen der Religion anbetrifft, dem Systemati der römischen Kirche nicht vorzuziehen, so tut es doch keinem Menschen Schaden, sondern wenn es behutsam vorgetragen, und recht verstanden und eingesehen wird, so kann es den Sünder bekehren und selig machen, auch vielleicht eher, als im Pabsttum, da dessen Anhänger ein ander Systema in Büchern, und ein anders in der Praxi, und in den Predigten haben, und auf lauter Werke und Verdienst der Werke treiben, ohne der Gnade Christi, und des Geistes Gottes zu gedenken, der solche würken muß, und ohne der Buße und des Glaubens viel Meldung zu tun, durch welche ich des Heiligen Geistes, und seiner Gnade kann teilhaftig werden. Und was tät es denn, fuhr ich in Gedanken fort, wenn einer gar ein Atheiste wäre, und die Grund-Punkte der Religion überhaupt nicht einmal glaubte; wie denn viel gottlose Prediger solche Atheisten sein mögen, ob sie es gleich nicht denken? Sollt er denn deshalben nicht Leute bekehren, und sein Amt nicht mit Nutzen führen können, so lange er prediget und vorträget, wozu er sich anheischig gemacht, und seinem Versprechen nachkommt? Kann ein gottloser Prediger nach unserer Theologorum Meinung ein rechter Diener Gottes sein, und mit Nutzen predigen, wenn sein böses Leben der Gemeinde nicht bekannt ist, welches bei ihm ohne irrige Meinungen und Vorurteile, die er gemeiniglich vor sich hegt, nicht sein kann: Ja kann ein Prediger in Engeland, so ein Hurer, seine eigene Hure bekehren, ob er gleich selbst aus Irrtum solches vor keine Sünde hält; Warum sollte nicht ein Atheist durch die Gründe, welche er vorzutragen sich verbindlich gemacht, die Zuhörer zum Glauben bringen und bewegen können, ob er gleich selbst seine eigene Gründe, die er vorträgt, vor nichtig und unkräftig hält? So werde ja auch ich, sprach ich bei mir selbst, ein Diener der lutherischen Kirchen nicht ohne Nutzen und Frucht sein können, da ich alle Lehr-Punkte unserer Kirche, wenn sie einzeln, und von einander gerissen betrachtet werden, glaube, und nur das Systema, das Gebäude, die Zusammensetzung, und die Rangirung der Glaubens-Articul vor nicht so gut, als das Systema und Glaubens-Gebäude der römischen Kirche ansehe.


  


  § 121 [d.i. 115]


  Anno 1712


  In der Zahl-Woche im Neuen-Jahre 1712 machte ich den Anfang mit Catechisiren in der Peters-Kirche, und mit der Rede, welche unter den 70 Predigten von mancherley Arten gedruckt zu finden. Denn, weil die Capellen noch nicht alle fertig, so kunte der völlige Gottesdienst noch nicht angefangen werden. Ich wohnte noch auf dem roten Collegio. Weil nun die Kirche zu weit entfernet war, so mußte ich mich nach einer andern Wohnung umtun. Zehen Jahr hatte ich auf dem Collegio gewohnet; je näher ich also dieser Veränderung kam, je ängstlicher wurde mir; wie ich oben [S. 90] bereits erzählet, daß mir alles Ausziehen in der Welt allemal ungemeine Pein verursachet. Ich mietete bei Draten, dem Knopfmacher auf dem Alten Neumarkte ein, und gleich darauf erfuhr ich, daß verdächtige Weibes-Personen im Hause sich aufhielten, und daß einst eine gewisse Huren-Wirtin bis 30 Huren verborgen und verstecket hätte, da, wo meine Schlaf-Kammer sein sollte. Ich fürchtete also nicht wenig, daß mir dieses eine große Blame [Blamage] machen würde, wenn ich in einem solchen Hause wohnte. Ich geriet also in Streit mit mir selber, ob ich daselbst einziehen, oder die Miete wieder aufsagen, und wo anders einmieten sollte. Gegen Ostern im Kar-Feiertage hörte ich, daß der noch lebende Herr M. Grübner, als damaliger Sonnabends-Prediger, in ein Delirium verfallen, und seines Verstandes beraubet worden. Ich kann, wie oben schon gemeldet [S. 126 f.], in meinem Leben keinen Menschen von verrücktem Verstande ohne Gefahr sehen; und jetzt war mein Gemüte durch die bevorstehende große Veränderung so zermalmet, daß ich von bloßem Hören dieses betrübten Zufalls in ungemeine Bangigkeit gesetzt wurde, welche Donnerstags nach Ostern des Abends die höchste Staffel erreichte. Das Herze wollte mir in Stücken springen, und habe mein Lebtage solch Herzdrücken nicht gehabt, welches ohne Zweifel auch von übeler Beschaffenheit meines Leibes seinen Grund haben mußte. Freitags drauf war der Tag, da ich ausziehen sollte; ich war aber so schwer dazu zu bringen, daß ich mich frühe schon entschlossen hatte, dem Knopfmacher die Miete wieder aufzusagen, und im roten Collegio eine andere Wohnung zu beziehen. Doch einer von meinen Auditoribus, der zugleich im roten Collegio wohnte, und mein guter Freund, und täglich um mich war, mit Namen Stadtmüller aus Kemten [Kempten] gebürtig, ein Schwabe von Geburt, redete mir ernstlich zu, richtete [schalt] mich aus, daß ich so kleinmütig und verzagt wäre, ergrieff auch im Zorn die Axt, und machte den Anfang die Repositoria [Bücherregale] umzureißen.


  Ich zog also ein, wohin ich sollte. Die erste Nacht kunte ich in meinem neuen Logis nicht ein Auge zutun; denn eine Con-Rectorin, eine Witwe, so über mir wohnte, und welche sich auch, da ich einzog, bei mir entschuldigte, wegen des Verdachts, als ob sie allerhand Leute bei sich ein- und ausgehen ließe, brachte die Nacht mit Scheuren ihrer Stube und Kammer zu, so daß das Wasser durch die Decke in meine Kammer, und auf mein Bette lief. In der andern Nacht entdeckte ich Wanzen, die alleine fähig waren, mich, wer weiß, wohin zu jagen. Weil ich nun schon drei Nächte nicht geschlafen hatte, so kriegte ich die gewöhnlichen Zufälle [Anfälle] von schwachem Haupte, und fiel in große Versuchung. Ich vermutete stark, daß mein ungesunder Leib an solchem zaghaftem Wesen, da ich bei jedem geringen Dinge unter die Erde sinken wollte, zugleich Ursache sein müßte; ließ deshalben in der Messe zur Ader, da denn mein Blut wie die schwärzte Dinte aussahe, so daß der Baibier, der mir die Ader ließ, selbst darüber erschrecken mußte; worauf ich auch zugleich eine große Veränderung und Linderung im Leibe, und auch im Gemüte verspürte. Nun rückte die Zeit heran, da der völlige Gottesdienst, und das Predigen in der Peters-Kirche angehen sollte. Es hieß, in Pfingsten sollte ich den Anfang dazu machen; es wurde aber aufgeschoben. Darnach mußte ich mich auf das Trinitatis-Fest præpariren, und bereit halten, und das war auch vergebens, bis endlich der erste Sonntag nach Trinitatis derjenige Tag war, da ich die erste Predigt halten kunte. Zwei Predigten habe ich, ehe ich Prediger wurde, umsonst gemacht, und die zwei letzten habe ich auch Anno 1728 vergebens concipiret, da ich wegen meines geschriebenen Buches in die bekannten Verdrüßlichkeiten verfiel, welche mich zuletzt zur Resignation meines Amtes bewegten, nachdem ich in 16 Jahren, wie ich es rechne, 1000 Predigten gehalten hatte.


  


  § 117 [d.i. 116]


  Anno 1712


  Da ich nun jetzt beschreiben soll, wie es mir im Predigt-Amte ergangen, und was ich in demselben vor Fata gehabt, so kommt mir der Prediger-Stand vor beinahe wie der Ehestand, von welchem einer ausgerufen: Ach wie wohl, und wehe wird manchem in der Ehe! Mir ist es auch wohl, und übel im Predigt-Amte ergangen; ich habe viel Angenehmes, und auch viel Unangenehmes erfahren müssen. Ich werde also erst das Wohl, und das Angenehme, darnach aber auch das viele Bittere und Unangenehme, so ich in solchem dulden und schmecken müssen, beschreiben und erzählen. Unter das Wohl und Angenehme gehöret der Beifall und die Liebe, so ich bei meinen Zuhörern Anfangs gleich gefunden, und denn auch die Erbauung, welche durch mein Predigen verursachet worden, und davon ich zulängliche Merkmale gesehen. Zu dem Unangenehmen gehöret einmal alles dasjenige, wodurch sowohl die Liebe, und das Vertrauen der Zuhörer gegen mich, als auch die Erbauung derselben gehindert und geschwächt worden, woran teils andere Menschen, und meine eigene Zuhörer, teils auch auf gewisse Maßen ich selbst wegen Mangel nötiger Klugheit und Vorsichtigkeit Schuld gehabt. Das Unangenehmste und Bitterste, was ich in meinem Amte schmecken müssen, sind endlich sowohl meine Leibes- als auch gar sonders meine große Gemüts-Krankheiten, und schwere Anfechtungen, die mir zwar auch manche Hindernisse bei Verwaltung meines Amtes verursachet, die aber auch wohl manchmal mögen zufälliger Weise gemacht haben, daß meine Predigten diesem, und jenem vielmehr zu Herzen gegangen, und viel Gutes gewürket. Denn auch Paulus der Apostel erkannte bei seinen, und der andern Aposteln Trübsalen Gottes Wege, und daß, wenn sie bei solchen Gottes Macht, und Güte kennen lernten, und kräftig dabei getröstet und aufgerichtet würden, sie auch hernach im Stande wären, andere zu trösten, die in allerlei Trübsal sind, mit dem Trost, damit sie von Gott wären getröstet worden.


  


  § 117


  Unter das Angenehme, habe ich gesagt, ist einmal zu rechnen der große Beifall und die Liebe, so ich bei meinen Zuhörern gefunden. Es ist zwar in dieser Stadt nichts Ungewöhnliches bei vielen Jahren her gewesen, wie in andern Städten auch zu sein pfleget, daß bald ein Vesper-Prediger, bald ein Frühprediger vor allen andern Predigern großen, ja den größten Applausum gehabt, und eine zeitlang, so zu reden, Mode gewesen, wie einige zu reden gewohnt sind; die sich aber noch der ersten Jahre meines Predigt-Amts erinnern, werden mir gerne zugestehen, wenn ich sage, daß der große Beifall, den ich damals gefunden, und eine geraume Zeit behalten, kaum seines Gleichen gehabt. Es hielten manchmal, wie schon oben erwähnet [S. 209], wohl 40 Kutschen vor der Kirchen nach der Predigt, und geschahe oft, daß alle Bürgermeister und Pro-Consules [Bürgermeister-Stellvertreter], und die Vornehmsten der Stadt meine Zuhörer waren, und wunderte ich mich vielmal selbst nicht wenig, wie es möglich wäre, daß so viel ein Wohlgefallen an meinem Vortrage und Predigten haben kunten; indem ich noch so schwächlich am Leibe, und im Kopfe war, daß ich selten concipiren, und die Predigt von Wort zu Wort aufschreiben kunte, sondern nur eine Sciagraphie und summarischen Abriß mir aufsetzte, und also zum Extemporiren gezwungen wurde. Ich hatte zwar auf der Schule etwas Oratorie studiret, so daß, wenn ich manchmal mich ein wenig an Leibes- und Gemüts-Kräften erholet, und meine Predigten mit allerhand Meditationen, und sogenannten Realien [Beispiele, Räsonnements] und Argutien [Scharfsinnigkeiten] ausschmückte, dieser Zucker noch mehr Leute herzu lockte; ich ließ aber gar bald diese Art zu schreiben, so leicht sie mich auch in gesunden Tagen ankommt, großen Teils fahren, weil die Begierde deutlich zu sein, und das arme Volk zu erbauen, und nicht mit leeren Worten abzuspeisen, mir solches nicht länger zu tun gestatten wollte. Bei dem allen so ward dadurch die Zahl der Zuhörer nicht vermindert, sondern nahm noch mehr zu, wenn ich auch nur einer niedrigen Schreib-Art mich bediente, und allerhand erbauliche Meditationen und Betrachtungen, insonderheit, wenn ich ein Kapitel aus der Bibel erklärte, einstreuete. Als ich die 5te Predigt über das 5te Kapitel des 1. Buchs Mosis in der Vesper hielt, und so steril und trocken, als das Capitel aussahe, doch bei dem Leben der Patriarchen vor der Sündflut, und bei einem jeden Vers insonderheit ungewöhnliche, und unvermutete, und doch erbauliche Locos Communes [Sentenzen] und Meditationes einfließen ließ; so hatte ich bei dem Herrn Appellation-Rat Plazen, und dem Herrn Vorsteher Rivino so viel Approbation gefunden, daß sie auch nach der Predigt in der Kirchen zusammen kamen, und sich beratschlagten, wie sie mir in der Nähe ein Haus zu meiner Wohnung bauen möchten. Ja D. Plaz kunte sich nicht halten, er mußte in die Sacristei kommen, und gegen mich wegen gehaltener Predigt sein Vergnügen, so er darüber gehabt, bezeugen. Er fragte mich unter andern, ob es denn nicht möglich, daß ich auch die andern Catecheten, deren damals 17 an der Zahl waren, und welche das erste Jahr nach Mittage lauter Prob-Predigten hielten, so anführen könnte, daß sie auf gleiche Weise die Kapitel erklärten.


  Nun ich bin keinesweges gesonnen in dem großen Zulauf, Applausu, und Beifall meiner Zuhörer etwas Außerordentliches zu suchen, oder übernatürliche Würkungen, und mehr als gemeine Gaben mir zuzuschreiben; welches wider diejenigen zu merken, so wider mich geschrieben, oder in Schriften meiner gedacht haben, und sich recht viel Mühe geben, damit sie ja nihil divini, und nichts Göttliches, und Ungewöhnliches in diesem Falle mir einräumen möchten. Daß sie aber meinen, die vielen, und meisten moralischen Predigten hätten solchen Applausum verursachet, das ist nicht wahr. Denn einmal sind der moralischen Predigten nicht so viel von mir gehalten worden, als sie meinen; und folget gar nicht, daß, weil diejenigen Predigten, so ich in Druck gegeben, viele Dinge, so das Leben angehen, in sich halten, so müssen auch die andern, so nicht in Druck heraus kommen, meistens so beschaffen gewesen sein. Und sollten ja diese in Druck heraus gegebenen Predigten bisher viel Käufer gefunden haben, so ist ja noch eine große Frage, ob die moralischen Dinge, so in denselben enthalten, und nicht vielmehr viel andere Materien, so darinnen vorkommen, zur Recommendation und zum Verkauf derselben das meiste beigetragen haben. Versuche es nur einer, und predige meistens lauter Moralia, und sehe, ob er lange damit seinen Zuhörern angenehm sein, und einen Gefallen tun werde; ich bin versichert, sie sollen bald davor einen Eckel bekommen, und derselben überdrüssig werden. Einige natürliche Gaben, der natürliche und unaffectirte Vortrag, die Deutlichkeit etc. haben freilich das ihrige dazu beigetragen; das meiste aber habe ich jederzeit dem zugeschrieben, was mich Gott Anno 1695, Anno 1704, und Anno 1710 Bitters, und Angenehmes hat schmecken und erfahren lassen, und was ich oben bereits weitläuftig erzählet. Ich hatte in diesen Jahren, wie ich gewiesen, selbst schon dem Tode, der Sünde, dem Teufel, und der Höllen im Rachen gesteckt, und konnte von diesen Dingen viel besser, als ein anderer, aus der Erfahrung lehren und predigen. Ich durfte also manchmal nur eine, und andere Worte, und etwas ein fließen lassen, das sich auf dergleichen Zufälle und Anfechtungen bezohe [bezog], dergleichen mir begegnet waren; so merkten die Angefochtenen im Volke, die in dergleichen Not auch gesteckt, oder aus dergleichen Not von Gott auf gleiche Weise waren erlöset worden, deren manchmal mehr unter den Zuhörern sind, als man glaubet, daß ich davon Erfahrung haben, und ihren Zustand inne haben müßte, und kamen zu mir, oder ließen mich zu sich holen, und entdeckten mir ihren Jammer-Stand, in welchem sie sich entweder noch befanden, oder aus welchem sie durch wunderbare große Gnade Gottes waren erlöset worden. Und weil ich auch die tiefe Verderbnis des Menschen, die elende Sklaverei der Sünden, des Teufels tiefe List, und Bosheit zur Genüge an mir selbst geschmecket und gelernet, so wurden viel Sünder, und unter denselben auch nicht wenig vornehme Leute gerühret, so gar, daß sie auch zum Teil ihr Leben mir entdeckten, ihre Sünden bekannten, und Anweisung zum Christentum, und fernern Unterricht in vielen Gewissens-Fällen begehrten.


  Zu meinem Applausu mochte auch etwas beigetragen haben, daß ich einige Wahrheiten und Lehr-Sätze, die zwar von unserer Kirchen niemals geleugnet worden, die aber eben nicht gar zu oft im Predigen berühret, und eingeschärfet werden, mit Nachdruck vortrug, und dieselben den Zuhörern zu Gemüte führte. Z.E. Es ist unmöglich, daß ein Sünder bei seinem gottlosen Leben kann selig werden, und zu Gott kommen. Die großen Haupt-Sünden, Unglaube, und die herrschende Liebe der Welt haben eine natürliche Verbindnis mit der Hölle, und mit der ewigen Verdammnis. Jedweder Mensch kann nur einen Gott, oder nur einen letzten Endzweck haben, worinnen er seine höchste Ruhe und Glückseligkeit suchet: entweder den wahren Gott, als das höchste Gut; oder die geringen Schein-Güter dieser Erden, und die vergängliche Lust der Welt. Die Wollüstigen, Geizigen, und Ehrgeizigen hangen mit ganzem Herzen, und mit ganzer Seele an der fleischlichen Wollust, an den Reichtümern, und Ehre dieser Welt, und alle ihre andere Sünden, und gottlose Werke sind Ausbrüche dieser ihrer herrschenden Sünden. Alle Traurigkeit, Angst, Kränkung, entstehet in der Welt bei dem Menschen, wenn er entweder das eingebildete Gut nicht erlangen kann, was er gern hätte; oder wenn er dessen, was er am meisten liebet, und woran er sich am meisten ergötzet, beraubet wird. Nun verlieret der Gottlose im Tode alle seine Güter, an denen er in diesem Leben alle seine Freude und Lust gehabt. Gott, das höchste Gut, hat ihm niemals angestanden, und kein Vergnügen gemacht; so muß er notwendig im Tode in das höchste Ach, Jammer, und Weh, ewiges Herzleid, Angst, Traurigkeit, und Verzweifelung verfallen. So oft er also mit ganzem Herzen und herrschender Liebe diesen irdischen Gütern nachläufet, so lauft er eo ipso, und eben dadurch von Gott weg, und kann unmöglich zu Gott kommen; und ist eben so töricht, als wenn einer hier gegen Mittag [Süden] zu hinaus reisete, und wollte vorgeben, er reisete nach Halle zu; da er doch eben dieser Stadt auf solcher Reise den Rücken zukehret. So natürlich, als es also zugehet, daß ein Mensch, der viel säuft, die Schwindsucht, die Wassersucht, und andere Krankheiten bekömmt; so natürlich geht es zu, daß seine Seele in die ewige Höllen-Pein nach dem Tode verfällt, wenn sie in Süden von hinnen scheidet. Die Sünder, wenn sie von Gottes Zorn und Strafen der Sünden reden hören, denken nur, wenns hoch kommt, an lauter willkürliche Strafen Gottes, und stellen sich immer bloß unsern Gott nur vor, wie einen Richter, der einem Diebe, der den Galgen verdienet, das Leben noch schenkt, und manchmal aus Gnaden noch laufen läßt; sie denken aber selten an die natürlichen Strafen, welche, sie mögen nun zeitlich, oder ewig sein, großen Teils mit der Sünde durch ein natürliches Band verknüpft sind, welche Gott unmöglich vergeben kann, wo sie der Mensch nicht ableget, und wo er nicht sein Herze davon durch Haß und Reue losreißt, und sein Vertrauen auf Gottes Gnade setzet; so daß es eine Contradictionem in adjecto, und einen Widerspruch in sich selbst in sich schließet, daß ein Sünder soll in Gott, als in dem höchsten Gute, seine ewige Freude und Ergötzung finden, von dem er weglaufet, den er verachtet, geringe hält, vor welchem ihm eckelt, und den er im Herzen hasset. Und doch sind die Sünder so blind, und wollen, wenn sie gleich in Sünden, und Liebe der Welt verharren, sich aufs Abbitten legen, und sich trösten, Gott werde ihnen ihre Sünden vergeben, und sie nicht in die Hölle werfen; da es denn eben so heraus kommt, als wenn einer mutwilliger weise ins Feuer sprünge, und sich wollte trösten, Gott werde ihn nicht gleich verbrennen lassen; oder wenn er mutwillig Gift söffe, und wollte das Vertrauen haben, Gott werde machen, daß ihn solches nicht töten, noch des Lebens berauben werde. Das hieße, Gotte zumuten, er solle Wunder tun, welches er doch nicht verheißen, so daß also das Vertrauen ein törichtes Vertrauen ist. Ja Gott würde nicht nur ein Wunder, sondern eine Contradiction in adjecto tun müssen, welches doch zu tun auch einer göttlichen Allmacht unmöglich: Nämlich einen, der ihn hasset, und verabscheuet, zu gleicher Zeit, und so lange er ihn hasset, Liebe in ihm würken, und Kraft derselben ihn die größte Freude und Wollust schmecken lassen. Es impliciret in Terminis [setzt voraus]: Gott müßte erst den Haß ändern, ihn von der Blindheit des Verstandes befreien, seinen Verstand erleuchten, daß er Gott vor das höchste und edelste Gut hielte, wenn die Liebe und Freude zu Gott, und in Gott, und die Seligkeit selbst entstehen soll. So absolut nötig also, als es nun ist, das gottlose Leben zu meiden, und nur den wahren Gott über alles zu lieben, so hat der Mensch im natürlichen und sündlichen Zustande keine Kraft, von der Blindheit sich zu bekehren, die Augen seines Verstandes aufzutun, und Gott vor das höchste Gut zu erkennen, und die herrschende Liebe zur Welt fahren zu lassen, sondern Gottes Geist muß seinen Verstand erleuchten, und sein Herz ändern. Diesen Geist Gottes, der durch den Sünden-Fall von den Menschen verloren worden, hat der Sohn Gottes durch sein Leiden und Sterben den Sündern verdienen, und erwerben müssen. Durch dessen Kraft können sie ihre Augen auftun, die Sünde bereuen, und dieselbe zu hassen, Gott über alles zu lieben, und auf Gottes Gnade ihr Vertrauen zu setzen anfangen. Und diesen Geist Gottes empfangen sie durch den Glauben an Christum zu ihrer fernern Heiligung und Tilgung der fernern Herrschaft der Sünden, nachdem er erst durch seine zuvorkommende Gnade sie durch Gottes Wort, und durch das Gesetze zur Erkenntnis Gottes, und ihrer Sünden gebracht, und auch durch die bekehrende Gnade den Glauben an Gott und ihren Heiland gewürket: Christus etiam mortuus, ut posses pie vivere.


  Ich denke nicht, daß jemand unter uns diese Sätze und Wahrheiten, so ich hier angeführet, in Zweifel ziehen, noch an deren Richtigkeit dubitiren [zweifeln] werde. Weil nun, wie gesagt, solches etwan nicht so weitläuftig von andern mochte sein vorgetragen worden, so machte es bei meinen Zuhörern großen Eindruck und Aufsehen. Nach dem, was man mir öfters vor meine Ohren gebracht, ließ sich ein, und der andere verlauten: das hab ich mein Lebtage nicht gehöret, der prediget ganz anders, als die andern Prediger: nun sehe ich erst wie nötig es ist, daß ich von meinem gottlosen Leben muß abstehen, wenn ich will selig werden. Wo du nun, geliebter Leser, diese und dergleichen Dinge, die ich geprediget, auch vor moralische Dinge ausgeben, und es Moralisiren nennen willst, da es doch Glaubens-Punkte sind, die nur a priori gründlich bewiesen worden, so ist es wahr, so habe ich in meinen Predigten meistens moralische Dinge geprediget. Denn so blind sind die Leute, und die Unwissenden gewesen, daß, wenn ich auch die Glaubens-Punkte, so in unsern drei Haupt-Artikeln vorkommen, geprediget, im Fall ich sie deutlich und gründlich, als es möglich gewesen, bewiesen, alles bei ihnen moralisch und philosophisch geheißen. Lauter Moral, lauter Philosophie, war das gemeine [allgemeine] Urteil, so viel aus Dummheit fälleten.


  


  § 118


  Anno 1712


  Diese und andere Dinge mehr, so ich vortrug, machten einen großen Eindruck, sowohl bei Sündern, die noch nicht bekehrt waren, als auch bei solchen, die schon einen guten Anfang im Christentum hatten; so daß sie öfters mit vielen Worten mir bezeugeten, wie sie durch meine Predigten entweder zu einem bessern Leben gebracht, oder im Guten gestärket, auch wohl bei ihren Trübsalen und Anfechtungen getröstet worden. Ich kann nicht umhin, ich muß doch hier zweier Weibes-Personen gedenken, die in ihrer Krankheit, und auf ihrem Sterbe-Bette einsten mich zu sich entbitten lassen, und welche ich in einem solchen seltsamen, doch gutem Zustande, was ihre Seelen anbelanget, angetroffen, daß ich darüber in die höchste Verwunderung gesetzet worden. Das eine war eine Gärtnerin in des alten Herrn D. Drechslers Garten, welche ich Anno 1716 auf ihr Begehren besuchte; und das andere war des jüngern Herrn D. Drechslers seine Frau Liebste, welche mich, wo ich nicht irre, Anno 1727 zu sich kommen ließ. Ich meinte, ich würde sie etwan wider das Schrecken des Todes, und der Höllen trösten, und aufrichten sollen; so aber befand ich ganz ein anders. Sie waren selbst schon mit so viel himmlischen Trost, und Versicherung von ihrer Seligkeit erfüllet, dergleichen ich mein Lebtage an keinem Sterbenden wahrgenommen, auch selbst noch niemals zu einem so hohen Grade des Vorschmacks des Himmels, und der ewigen Seligkeit gelanget bin. Sie redeten alle beide auf einerlei Weise. Sie hätten mich nicht zu sich kommen lassen, sprachen sie, irgend etwan Trost auf ihrem Sterbe-Bette von mir zu begehren, sie wären damit in ihrem Herzen überschwenglich erfüllet: sie hätten nur gewünscht vor ihrem Ende noch den zu sehen und zu sprechen, der so oft in Predigten ihr Herz und Seele mit himmlischer Freude erquicket, und zu ihrem Wachstum im Christentum und Standhaftigkeit im Leiden, und Trübsalen so ein großes beigetragen. Sie wußten mir nicht genug davor Dank zu sagen, und wünschten mir so viel Gutes, als dergleichen Herzen in solchen Umständen zu wünschen nur fähig sind.


  Bei der letzten, nämlich der Frau D. Drechslerin, war dieses noch das Merkwürdigste, daß sie mit Paulo, wenn ich so reden mag, gleichsam bis in den dritten Himmel entzückt war [2. Kor., 12,2], und vorgab, sie wäre nicht mehr auf Erden, sondern schon würklich im Himmel bei Gott. Ich merkte so wenig Krankheit an ihr, daß vielmehr ihr Angesicht voller Freuden leuchtete, und ihr Mund so voll Frohlockens und Jauchzens war, daß ich nicht anders meinte, die Freude würde ihr noch das Herze abstoßen. Der alte Herr D. Drechsler, so zugegen, redete mit mir von diesem Zustande und wollte es einer bloßen Phantasie zuschreiben; ich antwortete ihm aber, und sagte: ich wünschte, daß ich in solchen Phantasien sterben möchte; und wenn das bloße natürliche Phantasien sind, so weiß ich nicht, was wir endlich vor einen himmlischen Herz-stärkenden Trost der Gläubigen im Tode, und vor einen Vorschmack des Himmels wollen ansehen, und ausgeben. Zudem bei aller dieser Einbildung, die sie hatte, als ob sie schon im Himmel wäre, so kannte sie uns Anwesende doch alle, wußte auch gar gute Vermahnungen denen zu geben, so ihr am nächsten waren; und wie glücklich würden wir sein, wenn wir solchen Vermahnungen alle nach ihrem Tode gefolget hätten. Denn was mich insonderheit vollends am allermeisten bewegte, so daß ich nicht wußte, was ich denken sollte, war unter andern eine gewisse Abmahnung, die sie an mich ergehen ließ. Ach, lieber Herr Magister, sprach sie, ich weiß wohl, sie haben jetzt dies und jenes im Sinn, und gedenken große Dinge zu unternehmen; ach tun sie es nicht, ändern sie ihren Vorsatz, bleiben sie in dem, wozu sie Gott gesetzt und berufen hat, sie werden mehr Nutzen schaffen, es ist damit nicht viel in der Welt anzufangen. Waren es just nicht diese Worte, so konnte ich doch keinen andern Verstand [Sinn] daraus nehmen, als eben diesen. Ich deutete es, da ich noch bei ihr zugegen war, heimlich auf den bekannten Tractat, den ich damals zu schreiben willens war, und welchen ich schon untern Händen hatte. Ich nahm mir vor, so bald ich würde nach Hause kommen, diesem seltsamen Umstande, und dieser wunderbaren Begebenheit nachzudenken; und siehe, ich weiß nicht, wie es geschehen, daß ich eher nicht, als das Jahr darauf, und kurz vor meiner Resignation wieder dran gedacht habe.


  


  § 119


  Doch meine Zuhörer haben nicht nur mit Worten in den ersten Jahren meines Predigtamtes, sondern auch in der Tat, und durch viele Wohltaten und Geschenke, die freilich einem angehenden neuen Prediger nicht unangenehm sind, ihre Liebe und Hochachtung, so sie gegen mich gehabt, vielfältig mal bezeuget. Ich weiß hier nicht, was ich tun, ob ich solche mit Namen nennen, weil die Menge derselben mich davon abzuhalten scheint, oder ob ich nur überhaupt solches gedenken und anführen soll. Bin ichs nicht wert gewesen, und haben sie an meiner Person gefehlet, so kann man wenigstens daraus doch so viel schließen, daß sie eine große Liebe zu Gott, und zu seinem Worte müssen gehabt, und nicht sowohl ihren Prediger, als Gott und ihren Heiland in demselben müssen geehret und geliebet haben. Und warum sollt ich bei so gestalten Sachen nicht zum wenigsten einen und den andern aus denselben mit Namen nennen, welche vielleicht auch gegen andere Lehrer ihr ihnen zugetanes Herze nicht werden unbezeuget gelassen haben? Sie sind großen Teils schon entschlafen; und, wie man sonsten bei Gedächtnis- und Leichen-Predigten, so kann man ja wohl auch bei dergleichen Fällen, als dieser hier ist, die Guttätigkeit rühmen, welche sie gegen die Armen, und auch gegen die Diener Christi haben sehen lassen.


  Wie ich kaum zu predigen angefangen hatte, so stellten sich dergleichen Wohltaten und Geschenke in nicht geringer Anzahl ein. Der sel. Herr Appellation-Rat Plaz verehrte mir 20 Rtlr. wie ich nur zu catechisiren angefangen hatte, und er mein Catechisiren sich gefallen ließ: und eben so viel, nachdem er mich das erste mal predigen gehöret hatte. Der sel. Herr Baumeister Kregel sendete mir 12 Rtl. zu, als zu einem Haus-Rate, als ich in die neue Wohnung gezogen war. Das andere Jahr hatte eine vornehme Assemblée beschlossen, conjunctis viribus, und mit vereinigten Kräften mir ein Present zu machen, unter welchen auch so gar der Herr Commendant im Schlosse, und Herr Thomas Fritsch, der berühmte Buchhändler, und etliche andere waren, welche Herr Hof-Rat Steger, der sich vor allen andern jederzeit als ein Vater gegen mich bezeuget, gar leicht zu einem solchen guten Entschluß gebracht hatte. Es wurde mir solches auch in kurzem eingehändiget, und machte beinahe 100 Rtlr. aus. Nicht lange hernach hatte ich 1713 die Ehre von einigen Vornehmen des Rats, zu Mittage überfallen zu werden, wie man zu reden pfleget, unter welchen auch war obgedachter Herr Hof-Rat Steger, als Vorsteher, der Herr Stadtrichter Götze, und Stadt-Richter Romanus, Herr Baumeister Wagner, und Herr Syndicus Job, der sel. Herr Küstner, und andere, auf die ich mich nicht mehr zu besinnen weiß. Ich schlief dazumal noch in geborgten Betten, und sehr elend, und kümmerlich; und siehe, weil sie davon benachrichtiget waren worden, so hatten sie meine Kammer, ohne mein Wissen, mit dem schönsten gebetteten Bette versehen. In diesem, oder in folgendem Jahre drauf, am heiligen Weihnachts-Abende bekam ich bei dunkeler Abends-Zeit ein gesiegelt Briefgen. Als ich es aufmachte, und bei der Dämmerung nicht mehr sehen konnte, fand ich 16 Stück Geld darinnen, welche ich vor Groschen hielt, und meinte, es müßte etwan ein armer Christ, und redlicher Zuhörer mir solche zugeschickt haben, in willens, auch mit diesem wenigen seine Liebe mir zu bezeugen. In Wahrheit, wenn mir jemand drauf, etwan ein armer Mensch, wäre in Wurf gekommen, ich würde ihm solche ohne Bedenken, nach meinem Humeur [Stimmung] bei dergleichen Fällen gegeben haben. Ich würde ihm aber sehr viel gegeben haben; denn siehe, da das Licht in meine Stube kam, so waren die vermeinten Groschen lauter Dukaten. Ich vermutete, daß sie von der seligen Frau Richterin wären; die, da sie noch in glücklichem Zustande war, nicht nur gegen Prediger, sondern auch gegen viel tausend Arme jederzeit höchst guttätig sich erwiese. Wenn ich zusammen rechnen wollte, was mir dieselbe, wie auch ihre sel. Frau Mutter, die alte Bosin, samt ihrem Herr Sohne, ingleichen der sel. Herr Baumeister Daniel Winckler, die noch lebende Frau D. Sinnerin, und viel andere schier alle Jahre verehret; so würde eine solche Zahl heraus kommen, daß ich im Herzen mich grämen würde, daß ich sowohl in meinem Predigt-Amte, als nach der Zeit, mich nicht mehr solcher Wohltaten würdiger gemacht habe, als es wohl hätte sein sollen, und dabei dies zu meinen Troste denken, daß Gott nicht sowohl auf die undankbare und unwürdige Person, so diese Wohltaten empfangen, als auf das Herze derer, so sie gereichet, sehen, und sie davor wieder in Ewigkeit erquicken werde. Diejenigen hohen Gönner aber, die noch leben, und die auch noch jetzt zuweilen an mich auf gleiche Weise gedenken, und deren Gott nimmermehr vergessen wolle, trage ich Bedenken hier zu nennen, weil ich vermute, daß sie um derer willen, so eine ganz andere Neigung gegen mich, als sie, haben, gerne verborgen sein wollen.


  Doch dieses, was ich bisher erzählet, und was bald zu Anfange meines Predigt-Amts mit Geschenken vor Vergnügen von meinen Zuhörern mir gemachet worden, ist nichts zu rechnen gegen das, was sie Anno 1720 in diesem Stücke an mir getan haben. Ich hatte dazumal meine erste Postille, Quellen des gottlosen Lebens genannt, in Druck gegeben, und solche meinen Zuhörern dediciret. Da vermutete ich nun zwar, daß etwan von einem und dem andern, der bisher sich liebreich gegen mich erzeiget, etwas vor die Ehre, so ich ihm mit der Dedication getan, und vor das Exemplar, mit welchem ich ihn beschenket, einlaufen möchte. Allein, gleichwie ich etliche hundert Exemplaria unter meine Zuhörer verteilet hatte: so war schier kein einziger unter denselben, er mochte reich, oder arm sein, der nicht durch ein Gegen-Geschenke seine Freude über das ihm Zugesendete gegen mich bezeuget hätte. Ich hatte beinahe ein halbes Jahr und wohl drüber, mit nichts zu tun, als mit Geschenke annehmen; so daß ich bei dieser seltsamen Begebenheit öfters nicht wußte, ob ich wachte, oder träumete. In Breslau Anno 1705, hatte ich schon etwas dergleichen wohl erfahren; aber das kam mit diesem in gar keine Vergleichung. Ich hatte meine Postille vor mein eigen Geld drucken lassen, so daß ich aus gewissen Ursachen mein eigener Verleger sein mußte; und siehe, es waren kaum etliche Wochen hingegangen, so war schon so viel an Geschenken eingelaufen, als mich mein Buch zu drucken gekostet hatte.


  Ich schätzte es zu Anfange meines Predigt-Amts schon hoch genug, daß mich Gott kurz vor demselben 1710 und 1711 aus einer so merkwürdigen Krankheit erlöset, und vom Tode errettet, und mir zum wenigsten in so weit zu meiner vorigen Gesundheit wieder geholfen hatte, daß, ob ich schon noch schwächlich und kränklich, ich doch mein Amt zu verwalten hinlängliche Kräfte hatte. Gott aber tat noch mehr, als ich gewünschet, und erquickte mich noch dazu mit so vielen Geschenken, und andern leiblichen Wohltaten, die er mir durch die Hand meiner Zuhörer zufließen ließ. Das war das drittemal in meinem Leben, daß mich Gott nach der Anfechtung getröstet, und nachdem er mich sehr erniedriget und gedemütiget, wiederum zu Ehren gesetzt, und aufgerichtet: nämlich Anno 1695 ebenfalls in meiner Vater-Stadt, nach der Anno 1704 allhier überwundenen schweren Versuchung, und jetzt in den ersten Jahren meines Amtes, nach ausgestandener Krankheit, und Todes-Not. Wie das erstemal Gott in meiner Seele mich mit ungemeiner geistlichen Freude, Jauchzen und Frohlocken erquicket; so haben mich die beiden andern male die Leute vor Liebe, und unverdienter Hochachtung gleichsam auf den Händen getragen, und mit Worten und in der Tat ihre ungewöhnlich große Zuneigung mir zu erkennen gegeben. Daß auch die letzten Erquickungen, welche mir Anno 1720 als ich meine Postille unter die Zuhörer ausgeteilet, Gott wiederfahren lassen, auf solche Anfechtungen gefolget, die noch größer, als die vorhergehenden gewesen, und welche in die 5 Jahre von 1715 bis bald 1720 gedauert, wird aus dem zu erhellen sein, was ich besser unten hiervon melden und erzählen werde.


  Doch unser Gott ist sehr weislich und wundersam in seinen Wohltaten, mit welchen er uns seine Vater-Liebe erkennen läßt: er giebt uns selten eben diejenigen Dinge, die wir gerne wollten, sondern hält dieselben zurücke, uns in der Verleugnung zu üben, und überschüttet uns hingegen mit solchen, die eben nicht dasjenige sind, so wir unter den irdischen Gütern am meisten hochschätzen, und lieben, damit wir uns an Gottes Gnade alleine, und an unserer zukünftigen ewigen Glückseligkeit sollen genügen lassen, und dieselbe allen andern Dingen vorziehen, auch denen, deren wir in diesem Leben ermangeln müssen. Ein Kranker, der gerne gesund sein möchte, wird sein Geld und Gut und alle seine Ehre mit geringen, und vielleicht mit verächtlichen Augen ansehen, und gerne einen großen Abbruch derselben leiden, daferne er seiner Gesundheit ein größeres Maß hinzusetzen könnte. Das bedachte Herr N. nicht. Denn als, wie oben gemeldet, Anno 1713 einige Vornehme des Rats mich überfielen und tractirten, so fragte er mich einst in Beisein etlicher anderer, nachdem man bereits von Tische aufgestanden: Was ich denn nun dächte, da ich so große Ehre und Applausum noch beständig vor andern Predigern allen in Leipzig hätte, ob denn dieses nicht mein ganzes Herze mit Vergnügen und Freude erfüllte? Vielleicht tat er solches nur mich zu versuchen, um zu hören, was ich darauf antworten würde. Ich antwortete ihm aber kurz, und sprach: Wenn einer nicht recht gesund ist, so deucht einen alles geringe in der Welt, was andern hoch deucht; und so viel Vergnügen dasselbe auch endlich noch macht, so wird man dessen doch nicht recht froh, wo man das nicht dabei hat, so einem fehlet. Die Ehre, setzte ich auch hinzu, ist niemals mein Haupt-Teil und bonum gewesen, so ich in der Welt gesuchet. Ich fragte ihn wiederum: Wenn einer höchst durstig wäre, und vom Durst so gepeiniget würde, daß er schmachten möchte, ob ihm wohl die Ehre, oder Reichtum ein großer Trost sein, und seinen Durst löschen würde? Er würde alle seine Ehre und Reichtum vor eine Kanne Bier, oder Wasser geben, und noch weniger würden ihn andere Dinge dargegen soulagiren, wenn er vollends dabei so ohnmächtig wäre, daß er nicht mehr trinken könnte; gesetzt, daß er sich unter lauter eingeschenkten Bier- und Wein-Gläsern befände. Ich dachte: Sapienti sat [für einen Wissenden genügts], und ließ mich unbekümmert, ob er gewußt, wohin ich zielete; denn unser Discours ward durch andere, so dazu kamen, unterbrochen.


  


  § 120


  Das ist das Angenehme, was ich in meinem Predigt-Amte geschmecket und erfahren. Und wüßte ich hiervon weiter nichts anzuführen, ich müßte denn desjenigen Vorteils gedenken, den alle Prediger haben können, und worinnen sie, was die Glückseligkeit der Seelen anbelanget, vor ihren Zuhörern, insonderheit vor denen, die mit vielen weltlichen und irdischen Verrichtungen überhäuft sind, einen großen Vorzug haben, nämlich daß, weil sie, wo nicht täglich, doch wöchentlich sehr oft mit Gottes Wort umgehen, und solches, wenn sie auf ihre Predigten studiren, genau betrachten, und den Nachdruck desselben erwägen müssen, sie vielfältigmal am ersten die Kraft des Wortes Gottes, so ihr Herze voll Freude und Liebe zu Gott macht, empfinden, und also diesen Freuden-Wein allemal erst kredenzen [probieren] können, ehe sie ihren Zuhörern davon zu trinken geben; welches mir auch öfters, und reichlich genug wiederfahren, so daß ich bei allem Unangenehmen, und Widerwärtigen, so mir bei meinem Amte zugestoßen, gleichwohl das Amt eines Predigers ein glückseliges Amt nennen müssen.


  Und dieses Unangenehme und Widerwärtige ist dasjenige, von welchem ich jetzt in der Ordnung auch reden muß. Ich heiße unangenehm alles dasjenige, wodurch bei einem Lehrer und Prediger die Liebe, die Hochachtung und der Applausus, den er bei den Zuhörern hat, oder, so ja dieser nicht allemal aufhöret, wodurch die Erbauung bei den Zuhörern geschwächet und sehr gehindert wird. Ein Prediger ist wohl ein Mensch, und ist Sünden und Fehlern, wie andere Menschen, unterworfen. Und das wissen endlich wohl die Zuhörer alle; es ist aber besser, daß sie es nur wissen, und als eine bekannte Wahrheit nur glauben, (die sie auch herzlich gerne glauben,) als daß sie solches in der Tat erfahren und lernen, und solche Fehler, Schwachheiten, es seien Sachen, so die Religion, oder das Leben angehen, an einem Prediger mit ansehen, oder auch daß solche von ihm begangen worden, hören. Denn sobald dieses geschicht, fällt ein großer Teil, wo nicht von der Liebe und Hochachtung, weil er vielleicht wegen seiner Gaben doch gerne in seinen Predigten besuchet wird, doch von dem Glauben weg, nach welchem sie seinem Worte, und dem, was er saget, Beifall geben, und nach demselben ihr Leben einrichten sollen.


  Solche Vergehen, Fehler, und Gebrechen der Prediger haben diese böse Würkung, so die Erbauung hindert, niemals mehr und eher, als wenn sie von andern ihres gleichen in ihren öffentlichen Predigten deshalben angestochen und angeklaget, oder gar wegen ihres Versehens vor ein ganzes Judicium und Gerichte gestellet, oder von hohen gerichtlichen Personen darüber zu Rede gesetzet werden. So lange der Prediger neu, von jedermann geliebet und geehret, und insonderheit von den Hohen hoch und wert gehalten, und nichts an seiner Lehre und Leben ausgesetzet wird, so wird mancher Gottloser, der ihn in seinen ungemeinen Gaben höret, insonderheit wenn er so prediget, daß das Wort zu Herzen dringt, bei seinem sündigen Leben unruhig, ja leicht gar auf andere und bessere Gedanken gebracht; denn er siehet seinen Lehrer, als einen besonders von Gott gesandten, und dazu mit Gaben ausgerüsteten Lehrer an. Sobald aber ein Welt-Mensch höret, daß der Lehrer und Prediger es da und dort, in Sachen, die den Glauben, oder das Leben angehen, versehen, so daß er wohl gar deswegen vor geistlichen, oder weltlichen Gerichten zu Rede gesetzet, und ihm dieses und jenes scharf verwiesen wird, indem dergleichen selten verschwiegen bleibet, sondern bald kund wird; denn hat die Herrlichkeit ein Ende, dann bekommt der Gottlose wieder einen Trost bei seinem sündigen Leben: dann werden seine Bestrafungen [Tadel] nicht mehr mit solchem Glauben und Vertrauen angenommen, wie zuvor. Findet er sich schon noch manchmal durch das, was der Prediger lehret, getroffen: o, denkt er, hast du es da und dort schon versehen, und nicht geprediget, was recht gewesen; wer weiß, ob es mit dem, was du jetzund sagest, auch seine Richtigkeit habe? Zu ihm in die Kirche wird er wohl zur Not noch gerne gehen, weil es sich ihm wohl zuhöret; aber daß sein Wort noch die Kraft sollte haben, oder daß dessen Kraft nicht sollte um ein großes gehindert werden, wird ein jeder Verständiger, der die Herzen, und Naturen der Menschen kennt, nicht wohl leugnen. Und wollte ich einem jeden jungen Lehrer, der sein Amt anfängt, und mit Gaben ausgerüstet, und mit Nachdruck Gottes Wort zu predigen geschickt ist, raten, daß er ja in diesem Stücke sich vorsehe, und nicht etwan aus Begierde, durch allerhand neue, und ungewöhnliche Dinge seinen guten Credit und Applausum, den er bei den Zuhörern hat, zu erhalten, oder zu vermehren, Gelegenheit und Anlaß gebe, daß er vorgefordert, und wegen des, was er geprediget, zu Rede gesetzet werde.


  Ja, wenn es auch nun schon geschehen sollte, daß er wegen ein und anderer Dinge vernommen, oder ihm eines und das andere verwiesen würde, insonderheit von den Patronis [Patronatsherrn], so würde es ein neues Versehen sein, wenn er deshalben sich zu scharf verantworten [rechtfertigen], hartnäckig sich verteidigen, oder bald weit aussehende übele Deutungen deshalben machen wollte. Viel sind in diesem Stücke bald gar zu argdenklich, so daß sie meinen, weil es nicht ihre eigene Sache, sondern Gottes und der Kirchen-Sache anbetreffe, in welche man den weltlichen Arm keinen Eingriff müsse tun lassen, so könnten sie nicht darzu schweigen, noch gute Erinnerungen [Ermahnungen] von denen annehmen, an welche sie nicht vornehmlich gewiesen worden. Es mögen freilich wohl Örter da und dort in unserer Kirchen gefunden werden, da Philippi Melanchthonis Worte eintreffen, wenn er gesprochen: Im Pabsttum hatten wir Lehrer ein hölzernes Joch, nun aber haben wir an dessen Stelle ein eisernes bekommen; allein wir müssen solche Örter nicht bald mit dem Orte vergleichen, wo wir zu Lehrern gesetzt sind. Vielleicht ist zwischen dieser und jener Stadt ein großer Unterscheid; und haben diejenigen, die uns warnen, oder ermahnen, lange nicht diejenigen ungleichen Absichten, die wir ihnen zuschreiben, oder wir ziehen manches zu der innerlichen Regierung der Kirchen, was gar wohl noch mit zu der äußerlichen Gubernation derselben könnte gezogen werden. Und hat sich in diesem Stücke ein junger Lehrer gar nicht dran zu kehren, wenn ihn andere seines gleichen deswegen angehen, und ihm wohl gar eine Gewissens-Sache daraus machen wollen, wo er seinen, und ihren Rechten etwas vergeben, und zu allerhand Zunötigungen schweigen wolle. Denn was wird er vor Vorteil davon haben, wofern er hier nicht den gelindesten Weg gehen, und nicht lieber etwan leiden, und das Gotte befehlen wollte, was nach seinem Erachten mit den ersten Verfassungen der Kirche streiten sollte, als daß er difficil sein, und sich für dem Baume, der ihm Schatten giebt, nicht neigen wollte? Wirklich gar keinen, ja vielmehr wird er sich schaden, und so gar seiner Erbauung neue Hindernisse setzen. Wie viel haben auf solche Weise die Hochachtung ihrer Patronen verloren, so daß sie hernach sein Gottes-Haus selten, oder wohl gar nicht mehr besuchet, und dadurch einen großen Teil von gemeinen Zuhörern, welche sich nur allzuoft nach dem Exempel der Hohen richten, von ihm abgezogen. So viel ich mich auch selbst in diesem Stücke in acht genommen, insonderheit was das erste anbetrifft, so wünschte ich doch, daß ich darinnen noch sorgfältiger gewesen wäre, und mehr Vorsicht gebraucht hätte.


  Denn bei aller meiner Furcht, die ich gehabt, etwas zu versehen, und zu begehen, was vor die Richter gehöret, und bei aller Mühe, so ich mir deshalben gegeben, so habe ich doch diesem Übel nicht ganz entgehen können, von welchem ich oben gesagt, daß eines Lehrers Credit bei den Zuhörern dadurch nicht wenig gemindert werde. Ich hatte kaum das erste Examen in der Peters-Kirche, und die Eingangs- und Anzugs-Rede gehalten, die auch gedruckt zu lesen, so wurde ich deswegen zu dem Herrn D. Dornfeld gefordert, und von ihm sehr harte angelassen. Man hatte ihm fälschlich beigebracht, als ob ich bei dem Pulte das gewöhnliche Vater Unser, so man vor dem Anfange eines Examinis allhier vorzulesen pfleget, samt dem Stücke des Catechismi Lutheri, welches erkläret wird, nicht wie gebräuchlich, sondern paraphrasiret gelesen hätte; da ich es doch nur auf solche Weise in die Anzugs-Rede gebracht, und den Schluß derselben damit gemacht hatte. Da aber bei den ersten Fragen des Catechismi der Anfang gemacht werden mußte, deren 9 in der Zahl sind, ehe das erste Gebot in der Ordnung zu erklären folget, und gar nicht zu vermuten war, daß ich in dem ersten Examine bis zu der zehenden Frage kommen würde, so kunt ich freilich nicht das erste Gebot den Zuhörern vorlesen, als ob dasselbe sollte erkläret werden, sondern ließ es diesesmal bloß nach gehaltener Rede bei der ersten, und andern [zweiten] Frage bewenden. Doch ich kunte dem Herrn D. Dornfeld diese Dinge nicht verständlich genug zu meiner Entschuldigung vortragen, sondern mußte nur alles über mich ergehen lassen. Er hätte nur warten dürfen, ob ich in folgenden Examinibus die gewöhnliche Ceremonie mit Verlesung der Stücke aus dem Catechismo Lutheri, und mit ordentlicher Betung des Vater Unsers würde beobachtet haben.


  Anno 1713


  Noch viel einen härtern Stand hatte ich das folgende Jahr drauf Anno 1713, da ich auf Begehren der Patronorum in Pfingst-Feiertagen an statt des lateinischen Liedes: Spiritus Sancti gratia, zu Anfange, und zu Ende des Gottesdienstes das Lied: Zeuch ein zu deinen Toren, das erstemal in Leipzig singen ließ. Weil ich aber wohl wußte, unter was vor Schutz ich dazumal stunde, so hatte ich mehr Herze mich zu verantworten [rechtfertigen], als das erstemal, und mich aus einer Maxime, und aus gewissen Absichten böser und ungedultiger anzustellen, als ich im Herzen war, damit ich ins künftige dergleichen Überfälle nicht zu besorgen hätte, worinnen mich auch meine Gedanken nicht betrogen hatten. Man hatte mir vor diesem in der philosophischen Morale beigebracht, daß einige Gemüter von einem gewissen Temperamente, welche die Ruhe über alles lieben, und nicht gerne incommodiret sein wollen, einen andern zu incommodiren am allermeisten sich abhalten lassen, wofern derselbe ganz anders mit ihnen umgehet, als diejenigen, die aus Kleinmütigkeit sich allzu sehr bücken, und submittiren [unterwerfen], und ihren Mund nicht auftun, gleich einem Lamme, das auf die Schlacht-Bank geführet wird [Jes. 53,7]. Ich sagte dazumal unter an dern: Haben die, so das Jus Patronatus [Patronatsrecht] haben, nicht Macht, neue Lieder in eine Kirche einzuführen, so sind in vielen Orten die Lehrer selbst Ursache, daß ihnen dadurch Eingriff geschehe. Denn da jetzt so gar in Dresden selbst die schönsten Lieder, welche Gerhardum, und andere unverdächtige Lehrer zu Urhebern haben, eingeführet, und von unsern Appellation-Räten, und andern Vornehmen des Rats, wenn sie in Dresden sind, mit Vergnügen angehöret, und mit gesungen werden; was ist es Wunder, wenn sie hier dergleichen zu haben wünschen, und nun selbst mit Force darzu zu gelangen suchen, da ihr Begehren zeither vergebens gewesen, und sie, wenn sie dergleichen fast bittend an die Hand gegeben, und vorgeschlagen, nicht gehöret worden? Nehmen sie mirs nicht übel, fuhr ich fort, wenn ich an ihrer Magn. Stelle wäre, und in dem Orte, da ich Aufsicht auf die Kirche hätte, eine ganz ungedultige Begierde bei den Obern merkte, neue Lieder in den Kirchen nebst den alten zu singen, ob ich wohl die alten tausendmal lieber habe, als die neuen, ich wollte sie, um allen Verdrießlichkeiten vorzukommen, mit mehrern neuen Liedern, als Gott vor Zeiten die Kinder Israel mit Wachteln, überschütten [2. Mos. 16,13; Ps. 78,29].


  Anno 1714


  Anno 1714 hatte ich Osterwalds Sources de la Corruption ins Teutsche übersetzt, und in Druck heraus gegeben, und in der Vorrede eines und das andere notiret, worinnen der Autor vor unserer Kirche als ein reformirter Theologus abgegangen. Ehe ich michs versahe, wurde ich vor Gerichte gefordert, und ich weiß bis diese Stunde nicht, was gewesen, was mir damals verwiesen, und ausgesetzet worden, so viel Aufsehen auch diese Vorforderung bei meinen Zuhörern machte. Der selige Herr Appelation-Rat Burg war damals Vice-Præes im Judicio, der zwar eines und das andere mir vorhielt, den ich aber, weil er Alters wegen nicht mehr vernehmlich redete, nicht verstehen kunte. Herr Olearius, als Assessor, erinnerte [tadelte], ich hätte die Noten und Anmerkungen überall mit und gleich unter den Text des Autoris setzen sollen, welches mir aber eine Sache von keiner großen Wichtigkeit zu sein schiene.


  Anno 1722


  Anno 1722 erklärte ich zur Vesper das 7. Kapitel der Sprüchwörter Salomonis; und auch in dieser Predigt hatte man eines und das andere auszusetzen gefunden, so daß man es vor nötig erachtet, mich deshalben darüber zu vernehmen, und mir eine Erinnerung [Rüge] zu geben. Die Ehebrecherin in obgedachtem Kapitel hatte ich zu einer Kaufmanns-Frau gemacht, welches auch kein Ausleger leicht leugnen wird. Ich predigte auf die bösen unbarmherzigen Haus-Väter, und Haus-Mütter, und insonderheit auf diejenigen Frauen, die auf eine unchristliche Weise, und gar nicht, wie der Apostel Paulus will, mit dem armen Gesinde umgehen [Philem. 1,10–20], sondern alle Monate eine andere Magd haben müssen. Ich hatte damit eine gewisse alte Kaufmanns-Frau, so nicht mehr im Leben, entrüstet, so daß sie mich bei einem, von meinen vornehmsten Gönnern angeklaget, welcher ihr auch Gehör gegeben, und deshalben mich drüber vernehmen lassen. Ich hatte das unselige Schlagen, und Balgen in Schenken und Wirts-Häusern bestraft [getadelt], und solches mit dem weisen Salomo dem hitzigen Getränke [Spr. 20,1], und insonderheit dem Merseburger-Bier, dessen Gebrauch damals anfieng sehr gemein zu werden, zugeschrieben; aber auch dieses war nicht recht. Ich achtete es eben so sehr nicht, ob ich wegen des, was ich geprediget, von diesem, oder jenem zur Rechenschaft gefordert wurde. Nur bekümmerte mich dieses, daß, da ich ohne dem schon ein furchtsames Tier war, dadurch noch immer mehr schüchtern gemacht wurde, so daß ich hernach bei jedwedem Gleichnisse, Exempel, Meditation, und was ich etwan in die Predigten einfließen lassen wollte, zu zittern anfieng, und solcher Gestalt manchmal wohl dasjenige wegließ, was doch wohl zu vieler Erbauung würde haben gereichen können. Es kam noch dazu, daß, wenn ich mich gegen dergleichen Vorhalten verantworten wollte, mein unvermutetes Erschrecken, und die furchtsamen Gebärden den Schein eines Zornes, und einer unwilligen Alteration bei mir hatten; wie solches bei vielen Leuten, die meines Temperaments, gar was Gewöhnliches, aber wie aller Zorn zu sein pfleget, sehr verhaßt ist, und einen gar schlecht recommendiret.


  


  § 121 [2.]


  Anno 1723


  Und wenn auch ein Lehrer in allen dergleichen jetzt angeführten Dingen nichts versiehet, und man ihn keiner Sünde zeihen, und überführen kann, dadurch er seinem Amte einen Anstoß, und der Erbauung eine Hinderung setzte, so ist der Teufel doch so ein listiger Schalk, daß er siehet, wie er einen von des Predigers Domestiquen zu Falle bringen, und dadurch den Lehrer in Verdacht setzen könne, als ob er selbst diejenige Missetat begangen, und solche nur auf sein Gesinde lege. Die Welt-Kinder unter den Zuhörern sind nur allzu leicht dazu zu bringen, daß sie das, was sie gerne wünschen, daß es wahr sein möchte, um einen Trost bei ihrem sündlichen Leben zu haben, und in der Bosheit sich zu stärken, den Augenblick glauben, daß dem also sei. Gleichwie dieses schon manchem redlichen Lehrer begegnet, so habe ich solches auch erfahren müssen. So ungegründet, und unwahrscheinlich die Schlüsse zu solcher Zeit bei den Leuten sind, so gewöhnlich sind sie doch. Siehe da, um ein Gleichnis zu geben, in einem gewissen Hause ist einer von den Dienst-Boten dem Herrn über den Wein gegangen, und hat solchen ausgetrunken. Auf zwei Personen fällt der Verdacht, daß einer aus ihnen solches müsse getan haben. Den einen hat man noch niemals sehen Wein trinken: er hat jederzeit beständig vorgegeben, daß er den Wein nicht aestimire, daß er ihm auch wegen seiner Leibes-Beschaffenheit nicht wohl bekommen würde. Der andere trinkt seinen Wein, obschon nicht solchen kostbaren, und delicaten, wie sein Herr; ja er hat so gar seine Bouteille, und sein Fäßgen, wie vornehme Bedienten, zugleich mit im Keller. Ich frage dich, auf welchen von beiden wird nun wohl der größte Verdacht fallen, daß er dem Herrn über seinen guten Wein geraten: auf den, der gar keinen Wein trinkt, den man niemals trinken gesehen, dem man zuweilen in einer Stadt den besten Wein angeboten, und ihm damit eine Ehre antun wollen, und er solchen doch nicht annehmen wollen; oder auf den, der ohne Wein nicht leben kann, der seinen Wein im Keller hat, und wo nicht täglich, doch öfters davon trinket? Du wirst ohnfehlbar den letzten in Verdacht ziehen, daß er einmal lüstern geworden, und auch von dem Weine trinken wollen, den er vor delicater, als seinen gewöhnlichen gehalten.


  Aber so klug sind die Leute nicht in gleichen Fällen. Wenn eine Junge-Magd in dem Hause eines Haus-Wirts, der sein Ehe-Weib hat, ein Kind kriegt; ihr Haus-Herr ist nicht Vater dazu; warum? Er hat ja sein eigen Weib, das schönste Weib von der Welt, er wird das ja nicht tun, er müßte nicht klug sein, weil an der Junge-Magd nichts Schönes ist. Quasi vero [nur beinahe wahr], gleich als ob die Menschen allemal nach der Vernunft, und nicht vielmehr nach ihren Passionen lebten. Hat aber der Haus-Herr kein Weib, und ist dem Vorgeben nach noch ein Junggeselle, den Augenblick muß er es, und kein anderer getan haben. Und wenn er schon niemals die geringste Neigung zum andern Geschlechte spüren lassen, die allervorteilhaftesten Heiraten beständig ausgeschlagen, und noch dazu wegen kränkliches Leibes mit seinem blassen, und gelblichten Angesichte einem Toten ähnlicher, als einem Lebendigen siehet; Das tut alles nichts, er muß Vater dazu sein, und niemand anders. Ich weiß wohl, daß man auch Haus-Väter gar leicht bei dergleichen Fällen in Verdacht hält, denen man sonst wegen vieler Umstände in puncto sexti [des 6. Gebots] nicht viel Gutes zutrauet, sie mögen verheiratet, oder nicht verheiratet sein; doch dafern der Haus-Wirt ein Prediger ist, so fällt aller Verdacht bei dergleichen Fällen auf denselben, wo er noch unverheiratet ist. Der unsägliche Durst und Verlangen, das die Welt-Kinder haben von ihrem Prediger, insonderheit wenn er berühmt und beliebt ist, zu hören, daß er diese, oder jene Sünde begangen, macht sie zu solchen Zeiten ganz blind, daß sie zwischen dem Wahrscheinlichen, und Unwahrscheinlichen gar keinen Unterscheid zu machen fähig sind. Ich glaube zwar, daß einige, damit sie nur in Gesellschaften sich auf dergleichen Dinge was zu gute tun, und einander lustig machen können, manchen Lehrer im Herzen alsdann vor unschuldig halten, ob sie gleich mit den andern, so ihn verdächtig halten, in Worten und zum Schein einstimmig sind; es sind aber auch deren genug, die das expedit nobis hoc esse verum, Ergo est verum [es ist uns gelegener, daß das wahr sei, also ist es auch wahr], als das gemeine Vorurteil, wozu die Passionen die Menschen verleiten, zum Grunde ihrer Schlüsse und Urteile machen.


  Da der bekannte Casus Anno 1723 in meinem Hause vorgieng, da raseten, lärmeten, und tobeten die Leute in Häusern, und in Compagnien, nicht anders, als ob sie vom Satan besessen wären. Die mich kannten, und nahe um mich waren, und sonst meinen Leibes- und Gemüts-Zustand wußten, hielten mich gerne vor unschuldig; doch mochten unzählige andere sein, die aus jetzt angeführten Ursachen alles Ärgste von mir zu glauben höchst bereit und fertig waren. Du wirst mir vielleicht gern zugestehen, daß, wenn dergleichen geschiehet, bei solchen eingenommenen Gemütern die Erbauung in Predigten gar sehr gehindert werde; ich aber habe stets geglaubet, daß die damaligen Bewegungen gegen mich, mit denen man es doch wohl gut mag gemeinet haben, ein weit mehrers zur Verhinderung der Erbauung bei den Zuhörern beigetragen. Ich werde, wahrlich, das vor kein Versehen anrechnen, was man damals vor gut befunden, mit mir zu reden, und vorzunehmen, sondern ich erzähle nur, was mich damals dabei gedeuchtet. Die Zuhörer sollten ihren Lehrer aus allem Verdacht lassen; und doch wurde derselbe vor Gerichte gefordert, und ihm verwiesen, daß er mit solchen Leuten Bekanntschaft gehalten, deren Kind seinem Domestiquen ein Stein des Anstoßens gewesen. Auf solche Weise müßte ein Prediger alle Conversation mit allen Häusern aufheben, oder verhüten, daß kein einiges von seinem Haus-Gesinde zu den Leuten geschickt würde, oder hinkäme, mit welchen er Conversation, oder Umgang hat. Man ließ mich sehr frühe, um 6 Uhr damals vorstehen [vor Gericht erscheinen], mit ausdrücklicher Versicherung der guten Meinung, daß dies geschehen, damit solche Verhörung nicht allzu sehr eclatirte, und kund würde. Aber auch darinnen war ich ganz anderer Meinung. Ich dachte, und wenn ihr mich um Mitternacht vorgefordert, so würde eben die ungewöhnliche Zeit noch einen größern Spock [Spuk] und Argwohn unter den Leuten gemacht haben, die doch zeitlich [zeitig] genug von den Beisitzern, und von den vielen Bedienten derselben davon Nachricht würden bekommen haben. Ja was noch mehr, man verbot mir so gar das Haus, allwo der Casus sich zugetragen. (Denn das gemeine Volk weiß in solchen Fällen zwischen einem Rate, und einem Verbote keinen Unterscheid zu machen, insonderheit wenn einer Freiheit behält, einem wohlmeinenden Rate zu folgen, oder nicht zu folgen, sondern wegen verschmähetem Rate aufs neue zur Verantwortung gezogen wird.) Ich zeigte damals demjenigen Theologo, der deshalben mit mir reden mußte, wie dieses Verbot vollends mich um allen Credit und Renommée brächte, und erläuterte solches mit einer Parabel, und Gleichnis. Ich sagte: Ein gewisser Prediger, der zehen Jahre jünger als ich, und der wie Milch und Blut im Gesichte, und dem der ungarische Wein, und Knaster-Tabak zun Augen heraus siehet, ist im Geschrei [Ruf], daß er mit der allerschönsten Kaufmanns-Frau auf eine ungebührende Weise conversire. Jetzt murmeln die Leute nur davon; man verbiete ihm aber nur das Haus, so soll die ganze Stadt zu glauben anfangen, daß dem also sei, was sie bisher nur schwach vermutet, oder woran, sie noch aus christlicher Liebe gezweifelt. Ich sage nochmals, ich critisire jetzt nicht, was man damals mir zu raten, oder zu befehlen vor gut befunden; denn was ich auch zur selben Zeit darwider einzuwenden zu haben bei mir vermeinte, so hielt solches die Probe doch nicht aus. Denn als ich dies einst einem andern weisen Manne einwendete, was ich jetzt nur angeführet, so wußte er mir dermaßen drauf zu antworten, daß ich endlich das alles, was wider mich ergangen war, vor weislich, und wohl ausgesonnen erkennen mußte, was es auch etwan vor einen Anstoß meinem Amte mochte gesetzet haben; und hätte ich gewünschet, daß ich diese Antwort derjenigen vornehmen Frau mitzuteilen Gelegenheit gehabt hätte, die sich kurz zuvor in einer Compagnie verlauten lassen: wo sie M. Bernden vollends das Haus verböten, so käme sie hernach nicht mehr zu ihm in seine Kirche.


  


  § 122


  Am wenigsten haben meinen Applausum und Erbauung die, so meines gleichen, gehindert, ja ihnen mehr, als mir selbst durch ihr Predigen wider mich geschadet. Ich will es gern als eine überbliebene Schwachheit bei einigen Lehrern ansehen, wenn es ihnen so schwer wird, des andern seinen Applausum zu vertragen; so daß sie auch ihren Unwillen deshalben in öffentlichen Predigten nicht bergen können, sondern des andern seine Liebe und Hochachtung auf allerhand Art und Weise zu schwächen suchen. Ich vor mich habe zwar niemals dieses begreifen können, indem ichs wenig geachtet, insonderheit nach der Zeit, wenn andere mehrern Zulauf des Volks, als ich, hatten; ja ich bin vielmals froh gewesen, wenn diejenigen in geringer Anzahl zu mir in die Kirche kamen, vor denen ich mich gar sonderlich in allen Worten in acht nehmen mußte. Sollte man denn den armen Leuten nicht die Freiheit zu urteilen lassen, welcher Prediger vor andern von ihnen gehöret zu werden meritire, und welcher sich vor ihren Zustand am besten schicke? Wünschen wir mit aufrichtigem Herzen, daß die Sünder mögen bekehret, und die Bekehrten im Guten mögen gestärket werden; was liegt uns denn dran, ob solcher Endzweck durch uns, oder durch andere, und öfters nach unserer Meinung, durch geringere Prediger, als wir selbst sind, erhalten werde? Man weiß ja wohl, daß öfters auch die größten Sünder durch Predigten eines geringen, und niedrigen Lehrers von ihren Sünden sind abgezogen, und auf bessere Gedanken gebracht worden. Doch gleichwie die Menschen nicht alle einerlei Humeurs [Charakters] und Temperaments sind, folgentlich der eine wider diesen, der andere wider einen andern noch nicht völlig getöteten Affect zu streiten und zu kämpfen hat: so will ich deswegen andere in diesem Stücke nicht zur Ungebühr richten; indem die Ehre und Hochachtung anderer Menschen niemals sonderlich von mir in der Welt geachtet worden, so viel auch natürlicher Eckel vor des andern Verachtung gegen mich bei mir zu finden gewesen. Mich hat es vielmehr recht herzlich gejammert, wenn in Compagnien und Gastmahlen, zu denen ich in den ersten Jahren meines Predigt-Amtes öfters eingeladen wurde, diejenigen höhnisch verlacht, und durchgezogen worden, die meinen Zulauf nicht vertragen kunten, und deshalben mich so gar in ihren Predigten öfters anstachen, und herunter, und geringe zu machen, und dadurch meinen Applausum zu schwächen suchten. Denn es ist nicht zu sagen, wie viel solches den Glauben ihrer Zuhörer schwächt, und denselben zum Irreligionismo, wozu insonderheit die Hohen, und Vornehmen geneigt sind, den Weg bahnet, wenn sie merken, daß die Lehrer nicht, was Christi ist, sondern nur ihre eigene Ehre suchen, im Laster des Hochmuts, und Ehrgeizes selbst noch stecken, und Kraft dieser herrschenden Sünde anderer Leute Ehre nicht vertragen können.


  Da hieß es nun bald anfangs von mir: die Leute wären nun lüstern, und liefen in solche Kirchen, wo die Lehrer ihre Predigten aus den engeländischen Theologis heraus schrieben. Wie falsch aber diese Beschuldigung sei, kann jeder sehen, wer meine in Druck gegebene Predigten lieset; allda wohl wenig, so den Engeländern abgeborget, zu finden ist; gesetzt, daß ich etwan auch einige von ihren Schriften gelesen hätte. Ein ander, der nicht mehr im Leben, ließ sich gar verlauten, man liefe nunmehro in die Kirche, wo Narrens-Possen, an statt Gottes Wort, geprediget würden; so nannte er die Acumina und Scharfsinnigkeiten, deren ich mich etwan zuweilen, wiewohl sparsam genug, zu bedienen pflegte; indem, weil er nicht viel Humaniora studiret, solche nicht anders zu nennen wußte, oder aus bösen Mute dieselben nicht anders nennen wollte; da er doch selbsten in seinen Predigten wohl eher aus dem Petronio die Historie von der Quartilla angeführet, die sich nicht mehr zu besinnen, noch einer Zeit ihres Lebens zu erinnern wußte, da sie noch eine reine Jungfrau gewesen. Weil neue Lieder in der Peters-Kirche gesungen worden, so mußte ich auch deshalben sehr in andern Predigten herhalten, ob ich gleich bei Einführung derselben die wenigste Schuld hatte. Es hieß, die Leute würden in der Andacht gehindert, oder bekämen Gelegenheit, mit den Gedanken anders wo zu sein, weil ihnen das Lied unbekannt wäre, und sie das Lied nicht mit singen könnten; und was der elenden Gründe mehr waren, welche der gemeinste Mann gleich zu widerlegen fähig war, und also seinen Lehrer zu verachten anfieng, daß er nicht bessere Gründe, und Ursachen anzuführen wußte. Ist das nicht ein Lärmen wegen der neuen Lieder, sprach einst ein Bürger auf dem Heim-Wege? es heißt, man könne nicht mit singen. Wie haben denn die Leute vor 50 und 60 Jahren getan, da die alten Lieder, die wir jetzt singen, auch noch neu waren? Zur selben Zeit nahmen die Leute noch nicht die Gesang-Bücher mit in die Kirche, jetzund aber ist selten einer, der nicht sein Gesang-Buch bei sich hat, und also ja wohl das Lied, so gesungen wird, aufschlagen kann.


  Am allermeisten declamirte wider mich einer, so auch nicht mehr vorhanden, und der es doch am wenigsten wohl Ursache hatte. Ich war mit ihm noch vor Zeiten in Collegia gegangen, hatte unterschiedene mal in Leipzig, und auch zweimal pro loco disputiret, und war als Magister legens schon ziemlich bekannt worden; und doch hatte er das Herze, seine Zuhörer einst zu bereden, es wäre nicht ein Schatten der Gelehrsamkeit bei dem zu finden, dem sie anjetzo so häufig [massenweise] nachliefen. Es wäre eine Torheit, daß sie sprächen: der, und der wisse alles, was im menschlichen Herzen verborgen liege; er kenne die ganze Natur des Menschen; es wäre dies nichts weniger, als Gelehrsamkeit: es wäre nichts leichter, als dieses; denn es dürfte ein jeder nur auf sein eigen Herz, auf seine Gedanken, Neigungen, Urteile, und Schlüsse Achtung geben, so würde er alles das von sich selbst merken, und erkennen können, wovon man so viel Rühmens machte, ohne daß es ihm ein Prediger erst sagen dürfte. Der Kar-Freitag Anno 1715 war wohl ein unglücklicher Tag in diesem Stücke vor mich; denn außer dem, daß dazumal die 5 erbärmlichen Jahre meines Lebens angiengen, welche ich besser unten beschreiben werde, so hatte eben dieser nicht nur des Morgens früh in der Predigt heftig auf mich abermals losgezogen, sondern trug auch kein Bedenken, nachmals bei der Leiche in meiner Gegenwart mir zum Angehör solche stachlichte Reden zu führen, welche seinen Zorn und Neid wider mich sattsam anzeigten. Er redete von Mode-Predigten, und wie das blinde Volk im Wählen nicht nur in Dresden, sondern auch in Leipzig so tumm und unbesonnen handele. Ein anderer, der neben ihm stund, schien ihm beizustimmen, und erläuterte das, was er sagte, als ein in der lateinischen Oratorie vortrefflich geübter Mann, mit einer Passage aus einem alten Autore, der gesprochen: daß wenn mancher auch nur ein Zwerg in der Erudition wäre, sich doch als ein Riese aufrichten, und darstellen wolle. Die Umstände waren so klar, daß ich mit Recht schließen konnte, daß vieles mir zum Angehör geredet sei; da ich sonst gerne zugebe, daß dazumal vielleicht in andern Kirchen die Zuhörer zu frühzeitig geargwohnet, und manches Wort des Predigers auslegen wollen, als ob es auf mich gemeinet sei, da es solches doch nicht gewesen. Zum wenigsten sollte man bei dergleichen Begebenheiten, wenn in Städten der eine Prediger einen großen Zulauf vor andern bekommt, aus Sorgfalt auch allen bösen Schein meiden, damit nicht den Zuhörern, wenn sie ihres Lehrers und Predigers Neid, und Schwäche in diesem Stücke sehen, oder zu sehen vermeinen, ein Anstoß in der Religion, und in der Erbauung gesetzet werde.


  Mein Glücke war, daß ich zur selben Zeit in meinen Predigten nichts von meinen besondern Meinungen einfließen ließ, sondern unser Systema vortrug, so wie ich mich eidlich dazu verpflichtet hatte; oder, wenn ja schon einiger Verdacht diesfalls sich bei einem, oder dem andern befand, solches doch keine wichtige Religions-Punkte anbetraf. Denn wenn ich es vollends darinnen versehen hätte, so würde meiner auf andern Kanzeln übel sein gewartet [mitgespielt], und ich gar bald zum Ketzer sein gemachet worden. Ob nun schon dies in Predigten nicht geschahe, so wäre ich doch bald vor der Zeit der Lehre halben in Schriften, so andere wider mich heraus gegeben, in Verdacht gesetzet worden. Anno 1722 gab Herr D. Schoen unter dem Namen Christiani Irenici seinen Tractat wider P. Neumeistern heraus. Weil es ein erdichteter Name, wie jedweder bald sahe, so wollte einst ein Käufer, so ein Studiosus, bei dem Buchhändler, der den Tractat verleget hatte, ominiren, raten, und aus dem Stylo urteilen, als ob M. Bernd der Autor wäre, ohne Zweifel bei dem Buchhändler durch solch Raten, und Fragen hinter den rechten Autorem zu kommen. Der Buchhändler, dem mein Ansehen dazumal wohl bekannt war, nach der List, welche bei solchen Fällen den Buchhändlern nicht ungewöhnlich ist, machte Mine, als ob der Käufer den Autorem erraten, und getroffen hätte, und läßt ihn mit solchen Gedanken, und mit dergleichen Mutmaßung von sich. Der Buchhändler hatte dadurch seinen Endzweck erreichet, und dem Buche Cours gemachet; denn in einem Augenblicke breitete sich das Gerichte [Gerücht] in der Stadt aus, als ob ich der Autor des Tractats wäre, so daß die Exemplaria häufig [massenweise] gekauft wurden. Da kamen nun bald schändliche Schriften unter allerhand erdichteten Namen wider mich heraus, in welchen ich als ein Verräter der Wahrheit unseres Glaubens tractiret, und von meinen Widersachern, die etwan 3 Jahre älter waren, im 47. Jahre meines Alters vor einen jungen Magistellum [Magisterchen] ausgeschrien, und sonst zur Ungebühr gehandelt wurde. Da aber in kurzem das ganze Geheimnis heraus kam, und ich insonderheit meinem Patron, und Kirchen-Vater zeigete, auf was vor Weise das Gerüchte entstanden, so wurde die Sache zum Gelächter, und konnten die Schmähungen wider mich meinem Credite nichts schaden, weil sie alle auf das Vorurteil gebauet waren, als ob ich der Christianus Irenicus wäre. Ich geschweige, daß auch diejenigen, so wider mich schrieben, die man auch wohl unter ihren verstellten Namen erkennen konnte, wegen ihres blinden, und, wo nicht blinden, doch unmäßigen Eifers, den sie in Verteidigung der Wahrheit, und in der Art und Weise ihrer Streit-Schriften, die eher Pasquillen, als theologischen Schriften ähnlich sahen, blicken ließen, bei den meisten Gelehrten und Vornehmen dieser Stadt in schlechtem Ansehen stunden.


  


  § 123


  Mehr Ursache unter das Unangenehme und Widerwärtige, so mir im Amte begegnet, habe ich zu rechnen sowohl die kränklichen Leibes-Zufälle, als auch hernach die schweren Gemüts- und Seelen-Leiden, so mich betroffen, und mir zugestoßen; welche öfters nicht wenig mich im Studiren, und Præmeditiren auf die Predigten gehindert, folgentlich auch den vielen Zulauf des Volkes nach und nach einiger maßen gemindert. Wie ich schon gedacht, so war ich noch nicht völlig von derjenigen Krankheit, so ich eben beschrieben, restituiret, als ich ins Amt kam. Der Kopf war schwach zum Denken, die Hand matt zum Schreiben, und die Füße ungeschickt zum Gehen. Zufälliger Weise, und wider mein Vermuten wurde ich davon in kurzem großen Teils befreiet. Ich merkte, daß, wenn ich geprediget, und im Predigen, sonderlich Nachmittage und Sommers-Zeit, ziemlich geschwitzet hatte, mir die Beine davon munter, und zum Gehen hurtiger gemacht worden, da ich mich sonst allezeit vor dem vielen Schwitzen, als vor etwas, das meinem Leibe schaden würde, gefürchtet hatte. Da ich einmal hinter dies Geheimnis kommen war, so hatte ich so wenig Eckel vor dem Schwitzen, daß ich vielmehr mit Fleiß solches zu würken, und zu verursachen suchte. Ich nahm mit Freuden Vesper-Predigten über mich, so oft ich es mit gutem Fug tun konnte, und predigte mit Fleiß 6 bis 7 Viertel-Stunden, so unangenehm es auch einigen wenigen Zuhörern sein mochte, um desto besser zu schwitzen, und dadurch mein scorbutisches dickes Geblüte zu verdünnen. Eine Weile stund ich in einem großen Irrtum, als ob ein Glas Wein, das ich vor diesem sehr selten getrunken, mich stärken, und meine Leibes-Kräfte vermehren sollte, gieng deshalben öfters zu Gaste, wenn ich eingeladen wurde, und trug kein Bedenken eine und die andere Gesundheit [Prost] in einem Glase Wein Bescheid zu tun [erwidern], befand aber nach der Zeit, daß der Wein meiner Natur gar nicht zuträglich, und daß ein Trunk Bier, insonderheit nach der Predigt, und bei, und nach der Mahlzeit mir mehr Kräfte, als ein Glas Wein gäbe; ob ich wohl nicht leugne, daß man auf eine kurze Zeit den Leib, und sonderlich die Lunge, so man zum Reden braucht, durch einen Trunk Wein ganz ungemein stärken könne. Dannenhero ich auch, so oft ich in der Vesper geprediget, aus Not, nicht aus Wollust, zwei oder aufs höchste drei Gläser Wein getrunken, weil sonst bei Unterlassung desselben, wenn ich nur eine halbe Stunde geprediget, die Kraft zu schreien mich schon zu verlassen, und die Brust und Lunge wehe zu tun, anfiengen. Und weil dieses gar bald einigen von meinen übel-gesinnten Zuhörern kund wurde, so schrieben sie meine Einfälle und Meditationes dem Glase Weine zu, das ich vor der Predigt trank, welches hingegen andere wohl-gesinnte einer höhern Kraft, oder auch einer fleißigen Præmeditation [Vorbereitung] auf die Predigt zuschrieben.


  


  § 124


  So lange als ich Prediger gewesen, und noch bis auf den heutigen Tag, werd ich um ein leichtes von Dispositionibus febrilibus und von Anstößen eines Fiebers, oder mit unvermuteten Durchfällen incommodiret; so daß ich mit aller meiner genauen Diæt nicht fähig genug gewesen, und auch bis diese Stunde noch nicht bin, diesen Anfällen zu entgehen. Man kann leicht erachten, daß dergleichen Zufälle einen Prediger sehr hindern, wenn er auf die Predigt studiren soll. Die Prediger fühlen vielmal beim Concipiren und Studiren selbst die Kraft des Wortes Gottes, und den kalten Schauer, den gleichwie alles Sublime und Hohe, was nach Gott und der Ewigkeit schmeckt, also die hohen Dinge, so in Gottes Wort vorkommen, gar sonderlich erregen. Dieser Schauer aber hat eine Ähnlichkeit mit dem Schauer, der einen ankommt, wenn ihn ein Fieber anwandelt, folgentlich hab ich oft beim Concipiren alles Bewegliche [Rührende], und Erhabene im Stylo quittiren und fahren lassen müssen, ja schier die Würkung und Kraft des Wortes Gottes aufhalten müssen, um dem Ausbruche des Fiebers nur zu entgehen, ja an statt eines Conceptes nur eine Sciagraphie [Abriß], und Disposition machen, und nach derselben die Predigt ex tempore halten müssen. Zu allem Glücke habe ich das Fieber, wenn dessen Ausbruch schon ganz nahe kommen, ja wenn die Vorboten desselben am meisten zu der Zeit, da ich auf die Kanzel gehen sollen, mich angegriffen, mehr als einmal weggeprediget; so daß also auch das Predigen vor das Fieber gut ist. Denn sobald durchs Predigen hernachmals das Geblüte beweget, und ein ziemlicher Schweiß heraus getrieben worden, so bin ich dieser Incommodität [Beschwerde] los worden, ehe ich noch von der Kanzel wieder herunter gegangen.


  


  § 125


  Noch mehrere Verdrüßlichkeit haben mir die vielfältigen Durchfälle, zu welchen ich so sehr geneigt bin, verursachet. Laß es sein, daß es manchmal Dysenteria Critica, und was Gutes ist, so daß sich die Natur dessen zu entledigen suchet, was im Leibe überflüssig ist, und solches endlich zu mehrer Gesundheit ausschlägt; so werden Lehrer und Prediger doch öfter dadurch bei ihrem Studiren gehindert, auch wohl gar genötiget ein und andere Predigt auszusetzen; wiewohl dieses letztere mir nur Anno 1719 begegnet, welches das einzige mal in meinem ganzen Predigt-Amte ist, daß ich um Leibes- und Gemüts-Schwachheiten willen eine Predigt wegzugeben, und auszusetzen bin gezwungen worden. Daß man aber im Studiren und Concipiren dadurch gehindert werde, ist leicht zu erachten. Denn so oft man beim Meditiren und Concipiren die Lebens-Geister im Kopfe anstrenget, und also die Kraft der Lebens-Geister im Unterleibe schwächet, die zur Erhaltung, und Stärkung des Toni [Spannung] nötig; so kommt es einen, weil die Nerven dadurch schlapp werden, wieder an, und sucht die Natur ihren fernern Auswurf, gesetzt, daß der Alvus [Unterleib] auch schon ein wenig wieder wäre constringiret [zusammengezogen] worden.


  Wer das noch nicht begreifen kann, nämlich daß Meditiren, Denken, insonderheit wenn es mit einigem Kummer, Sorge, oder wohl gar mit dem Affecte einiger Furcht verknüpft ist, den Menschen zuweilen nötige das opus naturæ, oder das Werk der Natur zu verrichten, der denke doch nur an Kaiser Carolum V., der, wenn er mit dem Feinde schlagen sollte, ehe die Schlacht angieng, erst bei Seite gehen, und seinen Leib erleichtern mußte. Ich, der ich mein Lebtage auch auf alle Minima meines Leibes Achtung zu geben mich gewöhnet, und unzählige Dinge entdecket, kann dir mit Grund der Wahrheit sagen, es mag dir nun die Sache lächerlich vorkommen, oder nicht, daß, wenn mein Leib scheint, als wenn er mit mähligem wolle verstopft werden, und ich gerne die ordentlichen und gewöhnlichen Öffnungen desselben zur bestimmten Zeit haben möchte, ich mir etwas Schweres zu denken, und zu sorgen, wo das pro und contra statt hat, vor mich nehme, da ich denn gar bald meinen Endzweck erhalte. Du möchtest sagen: Weil du so sehr auf deinen Leib in allem Achtung giebest, so sollte es ja was Leichtes sein, hinter das zu kommen, und das zu entdecken, was an solchen öftern Durchfällen Ursache ist. Allein ich antworte, daß, wenn man sich auch der genauesten Diæt befleißiget, und auf alles, was schädlich oder gesund ist, auf alle nocentia und juvantia, die sonst der Medicorum Concilia [Ratschläge] heißen, genau Achtung giebet, man doch den Leib nicht ausstudire, noch auslerne; indem vielfältigmal, was zu einer Zeit dem Menschen nützlich, zu einer andern Zeit schädlich ist, und ganz eine widrige Würkung hat; so daß kein Mensch sein eigener vollkommener Medicus sein kann, sondern dem, der ein Arzt ist aller Ärzte, gleichwie er ein König ist aller Könige, Krankheit und Gesundheit, Leben und Tod in seine Hände stellen muß, und mit Gebet und Gelassenheit mehr, als mit allen Arznei-Mitteln ausrichten kann. Ein einzig kaltes Lüftgen, was etwan in der Nacht bei unvermuteter Entblößung mich angehet, und ein jeder kalter Trunk, der nicht das Maß der ordentlichen Wärme hat, ist schon fähig mir dieses Übel zu erregen. Große Kälte im Winter, und große Hitze im Sommer haben allemal mir diese Plage verursachet. Und wie ich oben erwähnet [S. 195], wenn ich nur höre von Durchfällen, und der roten Ruhr reden, so ist meine Phantasie so ansteckend, und so stark, daß ich denselben Tag wegen Öffnung des Leibes nicht bekümmert sein darf. Ich fragte einst einen Medicum, der des Abends mit mir einem Verstorbenen das Geleite zu seiner Ruhestätte gab, was doch die Ursache solcher Durchfälle, und Leibes-Constitution wäre, welcher mir zur Antwort gab: die Sensibilitas naturæ, welche bei mir so groß, wäre daran Ursache; welche dunkele, und schlechte [simple] Ration [Erklärung] aber mein philosophischer, und zu Demonstrationibus a priori [Beweisen aus Vernunftgründen] gewöhnter Magen nicht wohl vertragen kunte.


  Und nur dir zu zeigen, wie schwach meine Natur schon Anno 1715 gewesen, so beredete mich dazumal ein gewisser Medicus, eine Laxation einzunehmen. Ich sagte ihm, er sollte mir es ja nicht stark geben; denn ich hätte schon meine ordentliche Laxier-Pillen, deren mäßige Würkung mir bekannt wäre. Er meinte aber, ich sollte dafür nicht sorgen; denn es wäre so schwach, daß es aufs höchste drei, oder viermal seine Würkung nur tun würde; und siehe, da ich den Laxir-Trank eingenommen, so hatte ich denselben Tag 30 Sedes [Stuhlgänge], so daß mir wegen Entgehung der Kräfte angst und bange dabei wurde. Ich ließ solchen Trank noch einmal machen, und um desto besser hinter meine Natur zu kommen, so mußte ihn meine Magd einnehmen, bei der es eintraf, was der Medicus von mir gesaget, daß er nämlich drei, oder viermal seine Operation [Wirkung] tun würde. Ich habe mich aber nach der Zeit dieses Trankes mehrmalen bedienet, aber nur die kleine Hälfte desselben eingenommen, da ich denn ordentlich meine 15 bis 16 Sedes davon habe, ohne daß ich einen Abgang der Kräfte, sondern vielmehr gar guten Nutzen davon verspüre. Vier Jahre hernach aber bekam ich einst die Dysenterie in hohem Grade, so daß mein Leben nur an einem Faden hieng. Es war der heiße, und dürre Sommer Anno 1719, und ich gieng in einem sehr warmen Tage nach Lindnau zu meinem Brotmanne spazieren. Um der Sonnen-Hitze zu entgehen, machte ich den Spazier-Weg durch das Rosental am Wasser hin, und da ich um 11 Uhr bis zur Pfingst-Wiese kam, und von derselben auf den Kuh-Turm zugehen wollte, war nicht nur das Gras von der Sonnen-Hitze ganz verdorret, sondern die Stuppeln und das Erdreich brennten dermaßen mich in die Füße, daß ich den Brand nicht vertragen, sondern die Beine, wie wir zu reden pflegen, auf die Achseln nehmen, und laufen und springen mußte, so geschwinde als ich kunte, ärger als 12 Jahr zuvor in Mucke, da ich bald im Feuer umkommen wäre. Sonntags drauf, welches der 10. Sonntag nach Trinitatis war, war ebenfalls eine ungewöhnliche Hitze, und hatte im Predigen stark geschwitzet. Mein Breyhan [Weißbier] war des Abends säuerlich, und, da ich mich kaum niedergeleget hatte, so nahm der Durchfall seinen Anfang, und währete ohne Aufhören die ganze Nacht bis Morgens um 5 Uhr. Ich war so matt, daß ich auf allen vieren kriechen mußte, mein Gesinde zu wecken. Weil die Feuchtigkeiten mir alle entgangen waren, so bekam ich nicht nur an Händen, Fingern, und Füßen, und an allen Teilen des Leibes den Krampf, sondern auch unsäglichen Durst. Bier wollte ich nicht trinken, und Thée-Wasser mußte erst gekocht werden. Es wurde solches aber noch zu rechter Zeit fertig; daferne ich aber eine Minute länger hätte warten müssen, so hätte ich solchen nicht mehr zu mir nehmen können. Denn die Mattigkeit hatte mir den Mund schon zugeschlossen, so daß ihn meine Magd schier mit Gewalt öffnen, und den Thée Anfangs Löffel-weise in den Hals schütten mußte. Ich kunte auf dem Bette keine Hand noch Fuß mehr bewegen, und war das Blut bereits schon alles in den Unter-Leib getreten. Es starben denselben Sommer viel Leute am Durchfall und rote Ruhr, so daß sie in zwei, drei Tagen tot waren. D. Naboth, den ich zu mir holen ließ, sagte mir das Leben schon ab; doch durch den häufigen Gebrauch des Thée-Wassers, und der Arznei, die er mir gab, hörten noch denselben Tag die Stühle wieder auf.


  


  § 126


  Viel größere Incommodität haben mir die Spasmi und convulsivischen Bewegungen im Leibe verursachet; und habe bereits oben bei einer andern Gelegenheit erzählet, daß ich vielmal, insonderheit früh nach dem Gebrauch des Thées wenig, oder nichts in Büchern lesen können. Wenn ich lesen wollte, und auf das acht geben, was ich las, und die Lebens-Geister aus dem verschleimten Geäder in das Haupt zog, so liefen die flüchtigen Gedanken wie Pfeile, und wurde mir dabei höchst übel, und weichlich um den Magen. Es war, als wenn sich etwas im Leibe zusammen zöge, oder auch, als ob sich manchmal etwas von einander gäbe. Wenn ich nicht zuweilen das Buch weggeleget, so hätte ich müssen hinfallen. Ehe ich die Lehre von Spasmis und von innerlichen Convulsionen inne hatte, wußte ich nicht, was mir begegnen könnte, und bei dergleichen Fällen bevor stünde, oder zu was vor einer Krankheit dieses eine Disposition wäre; habe aber nach der Zeit solches zur Genüge erkennet. Und ich wünschte, daß ich es niemals erkennet hätte, und mir es niemals weder Herr D. Naboth, noch jemand anders gesaget. Denn wenn ich dergleichen Anwandelung nach der Zeit wieder bekommen, so hat mich die Furcht desto mehr gequälet, daß nicht die Krankheit in den Actum und in die Tat ausbräche, welche ich zu besorgen hatte. Ich fiel von ohngefähr zur selbigen Zeit drauf, daß ich mir stets eine warme Stürze [Wärmflasche] auf den Leib legte, auch denselben mit einem Gurte zusammen zohe. Weil man von außen dergleichen Übel nicht gerne vor den Leuten gestehet, so gab ich bei denen, welchen es bekannt war, was ich tat, vor, als ob ich solche Stürzen wider die Colica, und Durchfall gebrauchte, dachte aber manchmal bei mir selber: Wenn ihr wüßtet, was vor ein groß Übel es sei, was ich dadurch zu verhüten suche, ihr würdet wohl gar von mir laufen, und meinen Umgang meiden. [Es überfiel mich dieses Übel auch Anno 1720 da ich die Quellen des gottlosen Lebens heraus gab, und das in so großer Maße, und mit solchen Umständen, daß ich dieselben kaum vor bloß natürlich halten kunte. Ich war Willens die Postille, gleichwie allen meinen Zuhörern, also gar besonders den Proceribus Reipublicæ und den Regenten der Stadt zu dediciren. Die Überschrift, oder die Adresse an zwei aus denselben war fertig; und wie man sonst einen Brief eher zu entwerfen pflegt, als dessen Titel und Überschrift, so war mich die Zuschrift selbst nicht schwer angekommen; aber siehe, da ich an die dritte Überschrift komme, so wird mein Haupt wie ein Brunn, der nicht mehr quellen will, und mein Verstand und Einbildungs-Kraft, wie eine stumpfe Sichel, die nicht mehr schneiden will, und bin vor Mattigkeit des Leibes und des Gemütes nicht fähig das geringste zu erfinden, ja verliere so gar aus dem Gedächtnis, was ich schon erfunden hatte. Ich mußte aus gewissen Ursachen mit dem Buche eilen, und mein Drucker kunte auch nicht warten, bis ich etwan meine Kräfte, wie Simson seine Stärke, wieder bekam [vgl. Richt. 16,28–39], mußt ihm also, so wehe es mir auch im Herzen tat, die unvollkommene Zuschrift einhändigen, so, wie sie jetzt noch zu lesen ist.]


  Den höchsten Grad aber von dieser schädlichen Disposition habe ich allemal gefühlet, wenn es so weit gekommen, daß mir die große Zehen in Füßen, und die Daumen in Händen schwach worden. Wie oft hab ich auf die Kanzel in solchem Zustande steigen, und mit Zittern und Beben predigen, und mich unterm Predigen setzen müssen, welches die Zuhörer zu allem Glücke vor eine Schwäche der andern Teile des Leibes ansahen? Ich glaube, wenn mancher Prediger sich continuirlich mit solchen, und andern Übeln in seinem Amte plagen und schleppen müßte, er würde noch eher das tun, was ich getan habe, und sein Amt aufgeben. Einstmals, da ich kaum wußte, wie ich auf die Kanzel kommen sollte, kam noch das Malheur dazu, daß, da ich zur Sacristei-Türe hinaus gehen wollte, um das Wasser abzuschlagen [urinieren], welches ich bei dem andern [zweiten] Vers des Glaubens, den man singet, zu tun gewohnet war, der abscheuliche große Hund des Herrn Gouverneurs, den ich noch niemals gesehen, vor der Sacristei-Türe stand; worüber ich dermaßen erschrak, daß ich zitterte und bebete, und mit solchem Beben auf die Kanzel gehen, und die ganze Predigt durch gleichsam mit Tod und Leben ringen mußte; so als wie, wenn einem, um ein Gleichnis zu geben, die ganze Predigt hindurch übel und speierlich wäre, so daß er immer dächte: Nunmehr wirst du dich brechen und übergeben müssen. Weil in Buß-Tagen oft dergleichen Fälle sich ereignen, daß, wegen der Menge des Volkes, sonderlich zur Sommers-Zeit, einige von diesem Übel in der Kirchen angefallen werden, so habe ich dergleichen vielmals gefürchtet, daß es sich nicht auch unter meiner Predigt zutragen möchte. Bei dem allem so geschah doch einmal, was ich befürchtet hatte. Der Auflauf war groß, doch stärkte mich Gott, daß ich ungehindert fort predigen kunte, und nur mich zu setzen genötiget wurde. Und damit ja bei diesem Leiden und Affecte nichts fehlen möchte, sondern damit Gott wiese, wie er auch höchst schwache Menschen stärken könnte, auch zu der Zeit, wo man solches schier vor unmöglich hält; so schickten öfters noch dazu meine Zuhörer zu mir, daß ich denen, die wegen dergleichen Zufälle [Anfälle] auf den Tod krank lagen, einen Trost zusprechen sollte, und erzählten mir noch dazu im Vorsaal die Krankheit, womit ihr Patient behaftet wäre; wie ich ein, oder zwei dergleichen Exempel bald unten werde anzuführen haben. Ich stund auf dem Lande einst zu Gevattern, das Kind aber kunte nur die Not-Taufe erreichen, und starb in der Krankheit, in welcher viel Kinder zu sterben pflegen. Ich kunte kaum davon hören reden, weil es noch vor der Mahlzeit war; und, wenn gleich der Teufel bei solchen Fällen sein Spiel hätte, so könnte es sich nicht seltsamer zutragen; denn die Kinder-Mutter [Hebamme] meinte Wunder, wie klug sie es machte, wenn sie so gar den Paten den erbärmlichen Zustand des Kindes wiese, und sie solchen mit den Augen sehen ließe.


  



  § 127


  Mit diesem ist ganz nahe verwandt ein anderer Affect, der mich auch bisweilen überfallen, auch wohl mit jenem zu gleicher Zeit mich incommodiret. Nämlich es wurden um ein leichtes, und öfters, ehe ich mich es versahe, die Lebens-Geister im Haupte so flüchtig, daß die Gedanken wunderlich unter einander zu laufen anfiengen, und daß mir lauter toll Zeug einfiel, und Bilder vorkamen, die ganz keine Connexion unter einander hatten. Mit einem Worte, es ward mir so übel und seltsam, daß ich mich kaum erhalten kunte, daß ich nicht lärmte, schrie, jauchzete, und andere unanständige Dinge vornahm. Es kann einem Menschen, der seines Verstandes soll beraubet werden, nicht anders sein, so daß ich solches Übel jederzeit vor eine Disposition dazu angesehen, und mich nicht einen Schritt weit vom Delirio geachtet habe; wiewohl Gott noch allemal aus Gnaden solches abgewendet und verhütet. Ich kann nicht beschreiben, wie angst mir oft worden, wenn ich des Abends im Bette gern einschlafen wollen, und es im Haupte dermaßen zu stürmen, und unter einander zu gehen angefangen. Ach Gott! hilf mir, schrie ich oft, und errette mich. Wenn ich aber nur ein oder zwei Stunden bis um 10 Uhr, oder 1 Uhr hinbrachte, daß die Speise ein wenig mehr verzehret und verdauet war worden, und um die Gegend des Milzes es sich öffnete, allwo ich alsdenn einen dolorem gravativum [drückenden Schmerz] verspürte, so ließ das Übel ein wenig, ja öfters völlig nach. Schlief ich aber in noch währendem übeln Zustande ein, so traumte mir so gar zuweilen, als ob ich unter Menschen ohne den rechten Gebrauch meines Verstandes mich befände, und von ihnen verhöhnet würde. Es ist auch was Seltsames, daß ich, wie oben schon angemerket [S. 194f., 277], in meinem Leben keinen närrischen Menschen, der des Verstandes beraubet, ohne Übelkeit und Ängstlichkeit sehen kann. Ich zittere und bebe, worüber starke Leute lachen, und ihren Spott haben. Das Bild eines törichten Menschen, oder auch nur eines Patienten, der im Fieber raset, und seltsame Dinge redet, drücket sich so tief in mein Gehirne, daß ich es etliche Tage nicht heraus bringen kann, und immer eodem modo, und auf gleiche Weise agiren will.


  Da mich dergleichen flüchtige Gedanken in meinem Leben das erstemal überfielen, und ich erschreckliche Suiten [Folgen] besorgte, so war meine Furcht und der Kummer, wer mich zu sich nehmen und verpflegen würde, ungemein groß. Jetzt aber, da ich ziemlich weiß, wo dergleichen Zufälle herkommen, und Gott noch immer gnädiglich durchgeholfen hat, wird meine Furcht durch das Vertrauen zu Gott um ein großes geschwächet, wiewohl ich doch allemal lieber große Schmerzen des Leibes, als diese Plage ausstehen wollte. Die schlaflosen Nächte, und die warmen Wasser-Tränke in allzu großem Maße, insonderheit wenn sie zu schwach gemacht sind, erregen mir leicht diesen Zufall, wenn ich mich nicht genug in acht nehme. Dannenhero so oft ich ihn von ferne ankommen merke, so setze ich die Wasser-Tränke ein, und das anderemal aus, damit das Blut dicker werde, trinke ein starkes Bier, oder auch wohl ein Glas Wein, das den Kopf stärker macht, oder nehme eine Motion vor, welche mir ziemlichen Schweiß heraus treibet, wodurch eine Heiterkeit im Haupte verursachet wird. Ist das vielleicht auch nur eine Einbildung, möchte ich hier billig diejenigen fragen, die mich vor der Welt zum Narren gemacht, indem sie vorgeben wollen, als ob ich mir nur einbildete, krank zu sein? Sind die obangeführten Übel auch nur Einbildung, oder sind es Krankheiten, davon auch die Medici in ihren Schriften zu sagen wissen? Ist noch niemand seines Verstandes beraubet worden? Und sollten wohl andere Signa und Merkmale vorhergehen bei denen, über welche Gott eine solche schwere Plage verhänget, als diejenige, die ich jetzt nur angeführet, ob sie wohl von den wenigsten mag erkannt, und als ein Vorbote gemerket werden.


  Und wenn sie auch gefühlet, erkannt, und vor solche Zeichen und Vorboten von denen angesehen wird, bei welchen sie sich spüren lassen; so sind dergleichen Leute vollends noch darinnen unglücklich, daß sie ihre Not ohne die größte Gefahr weder einem Medico, noch einem andern erzählen können; sonst würde solchem Übel öfters durch Medicamenta können vorgebeuget werden. Wenn ich einen fiebrichen Magen habe, und will einem erzählen, wie mir ist, und ihm eine rechte lebendige Vorstellung machen, so wird die Anwandlung des Fiebers nur noch größer. Von dieser Dispositione delirii kann ich jetzt hier noch schreiben; aber bei dem Übel, welches ich oben erzählet, nämlich bei den Spasmis und innerlichen Convulsionibus, hätte ich damals, als ich es mit meiner eigenen Feder aufschrieb, bald die Feder hinwerfen müssen, weil ich, indem ich eine deutliche Beschreibung davon machen wollte, mir die Sache gar zu lebhaft imaginirte, so daß ich daraus schließen kunte, daß bei mir die Disposition zu diesem Malo noch größer, als zu jenem sein müsse; wiewohl auch desselben Ausbruch jederzeit Gott noch abgewendet, wofür ich ihn in Ewigkeit loben, und preisen will. Es kam einst ein armes Weib zu mir, und brachte eine Wachs-Kerze, und ich weiß nicht mehr, was vor andere Kleinigkeiten, welche sie zum Geschenke unserer Peters-Kirchen bestimmet hatte. Ich wies dieselbe zu dem Herrn Vorsteher, oder zum Küster. Indem aber fieng sie ihre Not und seltsame Zufälle [Zustände] an, mir zu klagen; sie hatte aber kaum zu reden angefangen, so fieng sie an in der Rede zu stocken, und sich seltsam zu bezeigen, daß ich nicht wußte, was ihr begegnen würde. Ich merkte gleich, daß sie mit eben dergleichen Übeln und Anwandlungen behaftet sein müßte, welches ich aus allen Umständen, und aus dem wenigen, was sie vorbrachte, schließen konnte, fiel ihr in die Rede, und sagte, daß ich schon wüßte, was ihr fehlte, und daß ich von dergleichen auch zu sagen wüßte; tröstete sie so gut ich konnte, mit dem Troste, womit ich mich oft getröstet hatte, oder von Gott war getröstet worden.


  Ein curieuser Casus begegnete mir auch mit dem Herrn D. Stahl, der ehemals hier in Leipzig lebte, und ein bekannter Practicus war. Er besuchte um eben diese Zeit einen Studiosum, der bei [seit] vielen Jahren her mein guter Freund gewesen, und bei dem ich mich zu derselben Zeit eben auch befand. Nachdem er mit dem Patienten fertig war, und ihm die Arznei, so er brauchen sollte, vorgeschrieben; so dachte ich bei dieser guten Gelegenheit ihm ein wenig auch mein Anliegen, und meine Zufälle zu beschreiben, um zu hören, was er dazu sagen, und was er etwan vor ein Haus-Mittel darzu vorschlagen würde. Ich machte ihm eine Erzählung beinahe auf die Weise, wie das vorige Weib, so daß ich mich unmöglich deutlich, so wohl was die innerlichen Convulsionen, als den seltsamen Lauf der Lebens-Geister im Haupte anbetraf, expliciren, und ihm eine lebendige Vorstellung davon machen konnte. Er hatte aber aus den wenigen Worten, so ich machte, kaum gemerket, was mir fehlte; so fieng er an seltsam sich zu gebärden, zitterte, und stockte gleichfalls in der Rede, und da er kaum etliche abgebrochene, und unförmliche Worte statt einer Antwort mir gegeben hatte, so nahm er schnell und in dem Augenblick Abschied, und eilte so geschwind davon, daß wir uns alle über ihn verwundern mußten. Ich schloß gleich, daß er mit eben diesem Übel behaftet sein müsse; wie er denn auch hernach in einem von diesen zweien Übeln, so viel ich weiß, gestorben.


  Anno 1714


  Diese Dinge, die ich bisher erzählet, begegneten mir, so ich mich noch recht besinne, schier auf eine Zeit, oder kurz auf einander; und, damit ja alle solche Versuchungen bei mir, wo nicht auf den höchsten, doch auf einen hohen Grad getrieben würden, so wäre mein eigener Famulus, den ich stets um mich hatte, und den ich stets brauchen mußte, bald durch einen gewissen Zufall und Umgang mit einem Fanatico seines Verstandes beraubet worden, welches mir auf einige Tage schreckliche Not verursachte, weil ich nicht wußte, wie er zu solchem Übel käme. Es fieng derselbe an 1714 zu Anfang des Sommers ganz seltsam und tiefsinnig auszusehen: redete wunderbare Dinge, in welche ich mich nicht finden kunte. Er gab vor, es sollte in kurzem eine Zeit kommen, da sollte ich durch ihn noch zu einem reichen Manne in der Welt werden. Er tat, und studirte nichts mehr, die Bücher ließ er liegen, gieng alle Tage aus, und kam des Abends wieder: vorgebende, er brauche nun kein Studirens mehr. In der Nacht hatte er keine Ruhe, und redete viel Dinge im Traum die ich nicht verstund, als der ich ihn wegen meiner Einsamkeit ordentlicher Weise [normalerweise] bei mir in der Kammer schlafen ließ. Und ob er gleich kein Bier mehr trinken wollte, sondern bloßes Brunn-Wasser trank, so sahe sein Urin doch aus, wie Blut; so daß ich eine excessive Hitze im Haupt, und große Gemüts-Krankheit bei ihm vermutete. Mein Gesinde, und die Haus-Purschen merkten solche große Veränderungen auch an ihm. Wem war bänger, als mir, als der ich, wie schon gedacht, dergleichen Leute in meinem Leben nicht vertragen können? Ich kann kaum beschreiben, was die Woche von 8. bis 9. [Sonntag nach] Trinitatis vor eine Angst-volle Woche vor mich gewesen. Bei den vielen guten Büchern hatte er auch allerhand fanatische Bücher gelesen, und ich hatte ihm wohl solches öfters, aber doch nach meinem damaligen Erachten, nicht mit genugsamen Nachdrucke widerraten, machte mir also ein Gewissen drüber, und sahe mich jetzt als eine Ursache mit an, dessen, was ihm zugestoßen. Ich fieng meine Predigt auf den 9. Trinitatis schon am Dienstage an zu elaboriren [auszuarbeiten]; denn ich wußte nicht, ob ich in den letzten Tagen darauf zu studiren geschickt sein würde. Und ich wäre es auch nicht gewesen. Denn am Sonnabend begehrte er, ich sollte ihm erlauben, nach Halle zu reisen. Die Motion würde ihm gesund sein. Die Ursache ließ sich hören; aber welch eine Not, ehe ich zum Entschluß kommen kunte, einen Menschen, der dem Delirio nahe zu sein schiene, alleine reisen zu lassen. Doch da er vorgab, er hätte schon einen guten Freund, der mit ihm Compagnie machen würde, so ließ ich mirs gefallen. Ich schaffte unterdessen sein Bette, und Bücher, so er in meiner Stube und Kammer hatte, in eine andere Stube, damit, wenn er wieder käme, ich ihn nicht mehr auf dem Halse, noch in der Nacht mehr um mich hätte. Ich wurde genötiget, Merseburger Bier zu trinken, mir den Magen, und das Haupt zu stärken, damit ich das Übel ertragen könnte. Es kam kein Schlaf dieselbe Nacht in meine Augen, und sollte doch Sonntags drauf frühe predigen. So fertig ich auch die Predigt auswendig gelernet, und so viel Materie ich auch von den Reden der Ungerechten concipiret hatte, welche ich damals vorstellte, und die unter den 70 Predigten von mancherley Art gedruckt zu lesen, so machte doch die Furcht und Angst, mit welcher ich auf der Kanzel stund, daß ich alles geschwinde hinredete, und meine Predigt nicht viel über eine halbe Stunde währete, welches die allerkürzeste Predigt gewesen, so ich in meinem Amte gehalten. Nach einigen Tagen aber kam er zu meinem Glücke, und zu meiner Erlösung aus aller Not und Kummer von der Reise wieder: und da kam das ganze Geheimnis auch auf einmal heraus, welches er mir, ohne die geringsten Umstände zu verschweigen, entdeckte. Time, der Fanaticus, ein Schüler Zincks, und Gichtels, hatte bisher in dem Universitäts-Carcer nicht um der Religion, sondern um seines bösen Lebens willen gesessen. Mein Famulus geht durch den Zwinger spazieren, und läßt sich mit ihm durch das Fenster in einen Discours ein. Der Incarcerirte redet von lauter Unschuld, und tut so heilig, daß mein Famulus bewogen wird, ihn im Carcer zu besuchen, ohne mir das geringste davon zu sagen. Im Carcer macht Time ihm weis, er hätte den Lapidem [Stein der Weisen], und so bald er aus dem Gefängnis käme, wollte er nach Halle gehen: wenn er Lust hätte ihm Gesellschaft zu leisten, so wollten sie als Brüder zusammen leben, und sollte ihnen an nichts fehlen. Ja, was noch mehr zu merken, so giebt der Betrüger vor, er sei der Sohn Gottes, oder der Sohn Gottes werde in ihm nochmals die Menschen von allen Sünden und Aberglauben erlösen; und doch war mein Famulus so unvorsichtig, daß er von ganzem Herzen diese Dinge glaubte, und mit ihm nach Halle zog. In Halle aber merkte er mit mähligem, daß Time ein Narr, und verrückt im Kopfe, ja dabei ein böser Vogel, Schalk, und Betrüger sei. Nachdem sie im Wirts-Hause einige Tage gezecht, und der Wirt auf die Bezahlung dringet, ist weder Gold, noch Lapis [Stein der Weisen] bei diesem Goldmacher vorhanden; und muß mein Famulus meinen schönen blauen Mantel mit Golde bordiret, den ich ihm mit auf die Reise gegeben hatte, zum Pfande, und im Stiche lassen. Da giengen ihm nun freilich die Augen auf, so daß er sahe und erfuhr, was Time vor ein Kerl wäre. Ja sein Glaube, daß Time ein scheinheiliger Filou sei, wurde noch mehr bestärket. Da sie einst in Halle aus Curiosität zu einem von den Inspirirten giengen, welche dazumal Halle in Unruhe setzten, der gleich dazumal Aussprache hatte, und von seinem Geiste getrieben redete. Ich habe dich verwirret, fieng der Inspirirte an, als er Timen kommen sahe, und ich will dich noch mehr verwirren. Time hatte sonsten viel von den Inspirirten gehalten, nun aber gab er sie vor Leute aus, so vom Teufel besessen; ohne Zweifel, weil sie ihm so schön die Wahrheit gesaget hatten. Wer war nun wohl froher, als ich, daß ich aus einer so großen Not und Anfechtung war befreiet worden? Doch so deutlich nun auch mein Famulus Timens Schalkheit gesehen, und erkannt hatte, so hatte er doch nach der Zeit eine Weile noch immer erbarmende Liebe vor ihn, so daß er ihm aus Commiseration [Mitleid] noch dann und wann ein Almosen schickte, weil er ganz verarmet war. Er war es aber kaum wert. Denn der törichte Kerl unterstund sich so gar zu prophezeien, es traf aber sehr schlecht ein, was er vorher sagte. Mein Famulus hatte ihn einst gefraget, was er von mir hielte; und in kurzem sendete er ihm sein Urteil, und Gutachten schriftlich zu, welches mir eingehändiget, und zu lesen communiciret [mitgeteilt] wurde. Er schrieb, er habe mich seiner Sophie aufgeopfert, und befunden, daß ich ein Babels-Knecht sei; und daß dem also sei, so sollten wir das zum Zeichen haben; In zwei Jahren sollte ganz Sachsen-Land in vollen Krieges-Flammen stehen, und gänzlich verwüstet werden.


  


  § 128


  Anno 1715


  Nun komme ich auf die 5 allerängstlichsten und betrübtesten Jahre meines Lebens, nämlich von 1715 bis 1720, unter welchen sonderlich das 1717. das merkwürdigste, weil darinnen solche Plagen ausgestanden, welche ich, ob sie wohl dem langwierigen Anhalten nach mit den andern nicht zu vergleichen, doch dem Wesen und der Beschaffenheit nach mit dem vergleichen kann, was ich Anno 1704, 1728 und 1736 erlitten. Der Grund darzu ist wohl abermals anfangs in meinem Leibe, und dessen kränklicher Disposition, wie auch in der unordentlichen Diæt zu suchen, wodurch ich mir solche zugezogen. Ich hatte drei Jahr schon das Aderlassen und Purgiren übergangen. Das Blut war dicke, der Kopf hitzig, die Galle schwarz, der Milz, Mesenterium, und andere Gefäße waren dadurch verstopft worden. Des Morgens trank ich alle Tage Caffée, der noch diese Stunde, wie ich aus der Erfahrung weiß, fähig wäre, eben solche Zufälle zu verursachen, daferne ich mich desselben beständig, und ohne denselben bisweilen auszusetzen insonderheit des Morgens bedienen wollte. Um Vesper-Zeit trank ich nichts, und aß doch des Abends wieder Fleisch und harte Speisen, da der Magen noch nicht den Schleim verzehret, der vom Mittags-Essen noch übrig war, so daß notwendig im Magen alles, wo nicht zu verfaulen, doch zu verderben anfangen mußte. Dadurch entstanden Spasmi, Contractiones nervorum, mit denselben Furcht, und mit der Furcht flüchtige Gedanken, ängstliche, traurige, und schreckliche Gedanken, wo immer einer den andern heckte und herfür brachte, bis wiederum die alten Ideen, und Einfälle von schrecklichen Todes-Fällen im Kopfe rege worden. Jetzt weiß ich ziemlich die Ursachen von diesen Übeln anzuführen, damals aber wurden die Augen meines Verstandes ohne Zweifel von Gott gehalten, daß sie solche nicht kannten [vgl. Luk. 24,16]: wie Gott zu tun gewohnt, wenn er Angst und Trübsal über die Menschen kommen, und sie doch nicht zur Erkenntnis kommen läßt, woher solche rühre, bis er durch seine Züchtigung den Endzweck erhalten, den er gesuchet. Es schien wohl, als ob diese Plagen aus besonderm Rat, und Vorsehung Gottes über mich kämen. Denn ich hatte Gott versuchet, und beinahe zu solchen harten Mitteln ihn veranlasset. Ich hatte noch eine gewisse sündliche Schwachheit an mir, welches ich gern los gewesen wäre. Ich klopfte mit Gebet an der Türe des Himmels deshalben an, ja ich hatte einige Jahre hinter einander bereits angeklopfet, und auf die letzte [zuletzt] mochte wohl solch Anklopfen zu stark, und mit solchem Ungestüm, Trotzen, und Provociren geschehen sein, als ob Gott nicht einmal capable [fähig] wäre solch Übel zu heilen, und ob solches alles lauter Betrügerei wäre, was in der heiligen Schrift von seiner Gnade und Beistand des Heiligen Geistes stünde. Nun wiese [zeigte] mir Gott in der Tat, und aus der Erfahrung, daß er Mittel, und Wege genug habe, sündlichen Torheiten, so im Kampfe wider die Sünde aus Schwachheit noch begangen werden, und die dem Menschen eine Last sind, zu steuren, und Einhalt zu tun. Denn diese 5 Jahre wurde ich so gedemütiget, daß von allen den Sünden, die mir noch ein Dorn in Augen, und ein Eckel in der Seele bisher gewesen waren, nichts übrig bleib, ja nach meinem Erachten nun schier ohne Sünde zu sein schien, ohne daß die Furcht, Zweifelung, und das Mißtrauen, ob ich bei Gott in Gnaden wäre, welches durch die schrecklichen Zufälle bei mir war erreget worden, von mir als Sünde angesehen wurde.


  Großer Zorn ziehet öfters Schwermut nach sich. Sonnabend vor Reminiscere [2. Fastensonntag] 1715 geriet ich in einen unmäßigen Zorn über meinen Famulum, der zwar auch mehr, als jemals mit Ungestüm mich anfiel, daß ich ihm nicht mehr zu Peruque, und Kleidung geben wolle, dergleichen ich ihm doch versprochen hätte; den ich aber doch wohl zu harte deswegen schalt und strafte. Doch mochte wohl auch mein damaliger Zorn schon aus einem gallichten, und verschleimten Leibe großen Teils herkommen. Denn ich kunte mich gar nicht darein finden, warum mir zur selbigen Zeit alles zuwider, und mich alles, wenn es auch noch so geringe Dinge waren, in Zorn und Furcht setzen wollte; so daß ich mich recht darüber sowohl betrübte, als verwunderte. Feuers-Brünste sind sonst etwas, das mich niemals in meinem Leben in sonderliche Bewegung gesetzt, sie haben mögen ferne, oder nahe sein. Als dieses Jahr in der Fasten-Zeit, wenn ich mich anders noch recht erinnere, in Baumeister Lehmanns Hause Feuer auskam, und ich das Feuer und Rauch aus dem Marstall aus meinem Fenster sahe, so war ich voller Angst, Zittern und Erschrecken, so daß ich auch darüber reflectirte, und über solchen Affect recht erstaunete, weil er bei dergleichen Fällen niemalen sonst bei mir entstanden war. Gegen Ostern sahe mich alles ängstlich an, oder was ich im Hause ansahe, das sahe ich mit traurigem, und schwermütigem Geiste an.
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  Diese Schwermut wurde noch um ein großes gemehret, als ich aus Übereilung dem Catecheten, M. Schuster, mit Rat an die Hand gieng, wie er es machen sollte, wenn er seines Catecheten-Dienstes gerne wollte los werden. Dieser M. Schuster war ein ärgerer Melancholicus, als ich. Er war vor diesem mit mir zu gleicher Zeit Baccalaureus Philosophiæ worden; und, nachdem er in Magistrum promoviret, wollte er eine Disputation halten von Gespenstern, die er selbst gesehen, und die wohl von niemanden eher gesehen werden, als von Leuten, die nicht mehr gut transspiriren, und bei denen das dicke Geblüte nicht recht circuliren will, wie der Herr Geheimde Rat Gundling in einem Orte schreibet; allein die Facultät wollte ihm solche Disputation zu halten nicht vergönnen. Melancholici haben nicht nur ein dickes, sondern auch öfters ein sehr gesalzenes Geblüte, und sind erschrecklich zur Geilheit geneigt, so daß die Ustiones, und das Brunst-Leiden ihre tägliche Plage ist. So waren sie es auch bei diesem M. Schuster. Er entdeckte mir solche Not, von welcher ihn Jacob Bœhme, der seiner Profession nach, wie bekannt ist, ein Schuster gewesen, dessen Schriften er vollkommen zu verstehen sich rühmete, nicht befreien konnte. Er gab mir zu verstehen, er wolle heiraten, und könne unmöglich länger in diesem Zustande ausdauren: diese, und diese Person hätte er zu nehmen im Sinne, welche auch etwas Geld hätte, und durch ihr Hoffart[Putz]-machen was verdienen könnte. Ich riet ihm, er solle nur schnelle zur Sache schreiten, und niemanden etwas sagen; denn, weil unter tausend Menschen nicht ein einziger, dem dergleichen jämmerliche Plage bekannt wäre, so würde sich alles ihm widersetzen, und ihm es ein jeder auszureden suchen, den er um Rat fragen würde. Wenn die Sache nur erst geschehen, so wollte ich hernach die Sache schon bei den Patronis [Patronatsherrn] helfen entschuldigen, daß er deshalben seines Catecheten-Dienstes nicht verlustig würde. Allein er entdeckte die Sache einem Prediger, der nicht mehr am Leben, der zwar an seiner Beförderung großen Anteil gehabt, der aber von solcher Leibes-Plage und Anfechtung nichts wußte, so viel andere wichtige Dinge Gott ihn auch sonst erfahren lassen. Er suchte ihm solches mit ganzer Gewalt auszureden, und schlug ihm das Gebet, als ein Mittel wider solche Gedanken und Reizungen vor, welches denselben aber eben so deuchte, als wenn man einen Hungrigen, und Durstigen bereden wollte, daß man Hunger, und Durst mit dem Gebet vertreiben könnte; sintemal kein Ei dem andern so ähnlich, als die Begierde zu secerniren [auszuscheiden], und zu egeriren [auszustoßen], als die Begierde zu ingeriren [einzuverleiben], und zu essen, und zu trinken. Wollen einige sagen, daß sie desiderium secernendi [den Wunsch auszuscheiden] durch diese und jene geistliche Mittel allein überwunden hätten, und daß dieselben also mit Hunger und Durst nicht zu vergleichen wären, so müssen diese Begierden nicht stark, und nicht Begierden eines kranken und verdorbenen Leibes gewesen sein, gleichwie auch nicht ein jeder Hunger und Durst stark und heftig ist, sondern mit Studiren, und andern Gedanken auf eine Weile kann vertrieben und unterdrückt werden.


  Nun wurde der arme Mensch schlüssig, sein Amt gar aufzugeben, und nach Holland zu gehen, damit er zu seinem Zwecke gelangen, und heiraten könnte. Er kam deshalben zu mir, und fragte mich um einen Rat. Hier übereilte ich mich nun, und riet ihm abermal, niemanden erst darüber zu consuliren [konsultieren], weil er auch darinnen allen Widerspruch antreffen dürfte, der ihm das Haupt nur noch schwächer, und der Sorgen mehr machen möchte. Ich meinte es zwar gut in diesem Stücke mit ihm; denn ich befürchtete, es möchte eine Verwirrung des Gemüts in ihm entstehen, wenn man ihn seinen Entschluß zu ändern würde veranlassen wollen; allein das Herze schlug mir doch hernach gleich, als ich ihm diesen Einschlag [Rat] gegeben, und ich ihn mit diesem Rate von mir gelassen hatte. Denn ob ich ihm schon zugleich auch anlag [nahelegte], daß er zum wenigsten desjenigen Predigers Gutachten darüber vernehmen sollte, den er wegen des Heiratens um Rat gefraget; so war er nicht mehr darzu zu bewegen, denn er wußte, wie es ihm gegangen, da er wegen Heiratens ihn consuliret, und was ich ihm etliche Tage zuvor auch selbst gesagt hatte. Er gieng also zu Herr Bürgermeister Gräfen, und endeckte ihm sein Vorhaben, welcher auch gleich bereitwillig war, ihm in seinem Petito [Gesuch] zu willfahren, auch so gar ihm das Formular, wie er vorgab, aufsetzte, nach welchem er seine Renunciation [Rücktritt] einrichten könnte. Ich geriet darüber in Angst, und Schrecken, ja in große Gewissens-Angst. Es lag mir Tag und Nacht im Sinne, daß ich einen Menschen unglücklich gemacht, der die Zeit seines Lebens seinen Bissen Brot hätte haben können, wenn er auch nur Catechete geblieben, und dabei Kinder informiret, oder Collegia gehalten hätte. Es peinigte mich, daß ich nicht mehr gesuchet hatte, ihm die Sache, und sein Vorhaben auszureden. Denn das Herze wurde ihm einst schon leichte, da ich ihm die fleischliche Wollust als geringe vorstellte, und daß es mir nicht viel besser gienge, und doch die Zeit meines Lebens an kein Heiraten gedenken dürfte: ich ließe das närrische Fleisch wüten, und toben, wie es wollte: zwänge mich von der Tat zu enthalten, und suchte mit strenger Diæt, und Vermeidung aller hitzigen gesalzenen Speisen und Getränken, ja auch durch gewisse Arznei-Mittel die salzichten Teile aus dem Geblüte zu vertreiben. Die Angst nahm bei mir so zu, daß ich mir des Tages vielfältigmal selbst prophezeite, und zu mir sagte: Wie du einen armen Menschen, der so einfältig wie ein Kind gewesen, stets von lauter Liebe geprediget, und im Predigen ein anderer Johannes gewesen, um sein Amt so schnelle gebracht hast: so kann dir vielleicht einmal dergleichen auch begegnen. Was ich endlich nach der Zeit ausgestanden, und wie mir diese Sache im Sinne gelegen, nachdem dieser M. Schuster in Armut herum gieng, und so gar seines Verstandes größtenteils beraubet wurde, so daß man ihn endlich nach Waldheim bringen mußte, mag ich nicht erst weitläuftiger anführen. Genug, wenn ich sage, daß mein Herze dadurch mit mählichem zermalmet, und zu den großen Trübsalen der Grund geleget wurde, so hernach über mich kommen sollten.
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  Montags nach Quasimodogeniti [1. Sonntag n. Ostern] besuchte ich die Frau D. Sinnerin, die mir schon viel große Wohltaten erzeiget, und längst gewünschet hatte, daß ich einmal zu ihr kommen möchte. Ich vergieng mich im Urteilen bei mir über einen vornehmen Mann allhier, auf welchen wir zu reden kamen, und sagte, daß er ein Mann von keiner Resolution wäre, und sein Lebtage nichts ausmachte. Und siehe, da ich nach Hause kam, erfuhr ich, daß er ihr naher Anverwandter sei. Darüber geriet ich in große Reue, Kränkung, und Furcht. Die Angst setzte mir dermaßen zu, daß ich gegen Abend nicht wußte, wo ich mich lassen sollte. Die Sache war von keiner Importanz [Wichtigkeit]; und doch kunte ich mein Herze nicht zur Ruhe stellen. Alles zitterte und bebete an mir; und, ob ich wohl vermutete, daß es großen Teils von meinem kranken Leibe herkommen möchte, so hielt ich es doch zugleich vor einen Vorboten einer großen Anfechtung. Angst, Schwermut, Traurigkeit und Zagen hielt die ganze Woche bei mir an: ich betete, weinete, gieng spazieren, es wollte alles nichts helfen. Sonntags drauf gieng ich mit Herr M. Gehren um die Vorstadt; ich war aber durch die ausgestandene Angst schon so entkräftet worden, daß, da ein Tambour mit der Trummel kam, und vor uns vorbei trummelte, ich mich beinahe auf die Erden setzen mußte, aus Furcht, ich möchte umfallen, weil ich nichts mehr aus Schwachheit vertragen kunte. Im Rückwege gieng er ins Georgien-Spital, und nötigte mich wider meinen Willen mit ihm hinein zu gehen; denn ich fürchtete die melancholischen Leute im Spital. Und siehe, es geschahe, was ich fürchtete. Wir waren kaum in Hof gekommen, so war ein Mann vom blöden Verstande da, der uns anpackte; wodurch denn, weil ich dergleichen Leute nicht vertragen kann, mein ängstliches Wesen vermehret wurde, so daß ich unter lauter Herzens-Bangigkeit nach Hause gieng, und immer umzufallen meinete. Nach der Zeit hat mir bei solcher Gelegenheit ein Gurt um den Leib gute Dienste getan, dergleichen ich aber zu solcher Zeit noch nicht hatte. Hätte ich so viel gewußt wie jetzund, so hätte ich nur mein Schnupftuch nehmen dürfen, und solches fest um den Leib binden, oder eine Stürze [Wärmflasche] mir im Spital wärmen lassen, und mir auf den Leib legen; als welches hernach bei diesen und dergleichen Fällen mein ordentliches Haus-Mittel gewesen, wenn ich kein anders haben können; so würden die Spasmi sein gehindert und geschwächt, und der Weg nach Hause mir sein leichter gemacht worden.


  Ich hatte voriges Jahr den Cursum philosophicum privatissimum einem Magister, und eines Rats-Herren Sohne gelesen; und dieser gieng nunmehr zu Ende, aber mit lauter Furcht und Zagen. In der Pneumatique sollte ich, wie ich sonst gewohnet war, wenn ich der Auditorum viel hatte, nach der neuern Philosophie zeigen, wie es zugehe, wenn die Phantasie bei den Menschen lædiret wird: woher es komme, wie es wohl eher geschehen, daß, wenn ein schwanger Weib, so eine schwache Imagination hat, einen rädern siehet, sie ein Kind auf die Welt bringet, dem Arme und Beine zubrochen; und andere seltsame Phænomena mehr, so von einer kränklichen Einbildungs-Kraft herkommen. Aber mit was vor Zittern, und Beben, und Stocken in der Rede solches geschehen, so daß ich immer dachte, ich müßte vom Stuhle fallen, ist nicht zu beschreiben. Ja, wenn ich auch sonst, so oft ich mit eben dieser Maladie behaftet gewesen, des Abends das Moral-Collegium hielt, so wußte ich kaum, wie ich aus der Stube auf dem langen Saale durch die Studiosos durchkommen sollte, und dankte Gott, wenn ich ohne umzufallen bis zu meinem Stuhle, der in der Mitte des Saales stund, hingelangte.
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  Ich war zu solcher Zeit so wunderlich, daß ich nicht vertragen kunte, wenn mein Famulus mir zuhörte, da ich solches ihm zu verbieten keine sonderliche Ursache bei mir fand. Freitags vor dem III. post Trinitatis war er aber wider meinen Willen in seiner Stube geblieben, aus welcher man alles vernehmen kunte. Nach geendigtem Collegio fieng mich an der Unwille zu quälen, welcher, so mäßig er auch war, mich doch alle Augenblicke drohete zu Boden zu werfen. Es entstund ein unsäglicher Kampf im Gemüte zwischen Passion und Vernunft. Ich redete mir zu mit Argumentis Theologicis und Philosophicis, und wollte die aufsteigenden Bewegungen dämpfen, und gleichwohl stritt Fleisch und Blut darwider; so daß im Kopfe gleichsam eine rechte Bataille zwischen zweierlei Gedanken vorgieng, und Erbarmen und Unwillen, als zwei Kinder im Gemüte, wie Jacob und Esau in Mutter-Leibe [1. Mos. 25,22], sich stießen. Und endlich wäre der Unwille, oder die Kränkung doch bald zuerst heraus gekommen. Denn kurz vor dem Essen, ehe wir beteten, grieff mich das Übel härter an, und wenn nicht zu allem Glück ein Stuhl da gestanden, worauf ich mich setzen können; so wüßte ich nicht, was mir begegnet wäre. Ich fieng an im Niedersetzen zu schreien: Herr Jesu erbarme dich mein! und erzählte dem Famulo, und denen, die mit mir aßen, meine Not, in welcher ich steckte, doch nur in generalen Terminis [allgemeinen Worten]. Was ich Sonnabends mit Concipiren und Memoriren, item beim Schlafengehen, und ehe ich eingeschlafen, wiewohl ich nicht schlafen können, bis auf den Sonntag vor Not gehabt, weiß ich am besten. Die Predigt am dritten Sonntag nach Trinitatis währte nicht vor voll ¾ Stunden, und nur etwas länger, als die vorm Jahre am neunten Sonntage nach Trinitatis, wovon ich oben geredet [S. 316], als welche ich mit lauter Zittern, und Zagen verrichtete, und wußten die Leute nicht, was die Ursache solcher Kürze wäre. Freitags drauf war ein Buß-Tag, und da plagte mich die Furcht erschrecklich, daß es mir eben so gehen möchte. Der Text war die Predigt, so Gott auf dem Berge Sinai von sich selbst gehalten, welche nun ehestens unter die Presse samt andern Buß-Predigten soll gegeben werden; doch fiel ich auf das Remedium, und fieng an, wo mir recht ist, mich das erstemal auf der Kanzel zu setzen, wobei ich das Übel gar nicht verpürte, gab bei den Leuten vor, daß solches Niedersetzen von Schwachheit des Leibes, und Mangel der Kräfte hergekommen wäre.
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  Die Frau D. Sinnerin hatte mich bei dem letzten Besuche gebeten, daß ich gewisser Ursachen wegen bei Gelegenheit doch bei ihr wieder einsprechen möchte. So schwach ich war, so erachtete ich es doch meiner Schuldigkeit zu sein, ihr Begehren zu erfüllen. Ich kam zu derselben, versahe mich nichts Böses. Wie wir eine kleine Weile discouriret, so fänget sie an, und spricht: Ihr Herr wäre zum Schlag, und anderen Zufällen geneigt, die sie nicht gerne vor der Welt bekannt machen wollte: und gleichwohl steige er immer auf der Leiter nach Büchern, und andern Dingen, und sie müßte fürchten, daß er nicht einmal ein Unglück nehme: ich möchte ihm doch bei Gelegenheit ein wenig zureden. Diesesmal ließe es zwar ein gewisser Umstand nicht zu; ich möchte aber so gut sein, und zu einer andern Zeit mich wieder melden. Wer war darüber im Gemüte verwirrter, als ich, als der gar leicht merken kunte, was dies zu sagen? Ich machte meinen Abschied, so bald ich kunte: so geschwinde, als oben [S. 314] Herr D. Stahl; wußte aber kaum, wie ich vor Furcht, und Bangigkeit nach Hause kommen sollte. So einen kurzen Weg ich nach Hause hatte, so hätte ich mich doch lieber auf der Gasse an einem jeden Eckstein niedergesetzet, um Kräfte zum Gehen zu schöpfen. Vor Angst ließ ich den Hut aus Versehen in Kot auf der Gasse fallen; und, wie Melancholici voller Superstition sind, so machte ich daraus ein Omen, daß dieses meinen Tod bedeutete. Es vergiengen etliche Wochen, und ich mußte an mein Versprechen gedenken; aber das bloße Andenken machte schon, daß ich mit dem Tode rang, und sich alles im Leibe regete und bewegete. Gleichwohl plagte mich mein Gewissen, und trieb mich an meine Zusage zu halten, weil ich Prediger, und der Herr D. mein Zuhörer, und sie meine große Wohltäterin war. Ich beschloß es endlich zu wagen, es mochte gehen, wie Gott wolle. Die Nacht zuvor träumete mir, ich sollte in einen großen vornehmen schönen Garten gehen, und gleichwohl lagen vor der Türe zwei abscheuliche Hunde. Da mir nun sehr angst war, wie ich durch die Hunde sollte durchkommen, so stund ein ansehnlicher Mann von mittelmäßigem Alter, der die redlichste, und holdseligste Mine hatte, als ich dergleichen mein Lebtage nicht gesehen, und machte mir eine sehr gütige Mine, und befahl seinem dabei stehenden Sohne, daß er mir die Hunde halten mußte, so daß ich glücklich durchkam. Dieser Traum stärkte mich, und ich redete hernach ohne Furcht mit dem Herrn Doctor, was ich mit ihm zu reden auf mich genommen hatte. Die Frau Doctorin, so noch am Leben, wird sich diese Erzählung nicht entgegen sein lassen. Denn hat sie bei Lebzeiten ihres seligen Herrn Ursache gehabt, ihr heimliches Haus-Kreuz bei der Welt zu verbergen, so hat sie solche jetzt nicht mehr, und kann ihr eher zum Ruhme gereichen, daß sie geduldig, und in der Stille ihr Kreuze getragen, und ihren heimlichen Kummer und Sorge auf Gott allein geworfen, der sie aus aller Not erlöset, und sie auch noch ferner erlösen wird.


  Fast ein gleicher Casus begegnete mir noch eben denselben Sommer. Denn ich wurde von Herr Güntzeln, einem Rats-Bedienten, ersuchet, daß ich sein er Frauen auf dem Todes-Bette einen Trost zusprechen sollte. Und wie ich hinkam, vernahm ich haußen vor der Tür von ihm, daß sie bisher den Actum [akute Stadium] der Krankheit gehabt, zu welcher ich bisher die Disposition, und die ersten Anfälle gehabt hatte. Doch weil mir Gott bei dem vorigen Casu geholfen, so war ich schon beherzter, und die Krankheit hatte auch schon damals so sehr überhand genommen, daß sie dem Tode nahe, und der Paroxismus nicht mehr zu spüren war.


  Ich erkannte nun wohl, daß ein kranker Leib an diesen Zufällen Ursache wäre, und unterredete mich deswegen mit Herr D. Nabothen, der aber die große Unvorsichtigkeit begieng, und mir mit vielen Worten noch sagte, was ich schon selbst wußte, und vermutete, und noch dazu Exempel erzählete von solchen, so an dieser Maladie gestorben. Diesen Sommer geschahe es auch, daß der Prediger zu Wahren, mit Namen Cotta, der sonst ein gut Gerüchte wegen seiner Frömmigkeit gehabt, seinen Verstand verloren hatte, so daß man ihm einen Substitutum setzen müssen. Es kamen wider meinen Willen mir von dieses Mannes Krankheit so viel Historien in meine Ohren, so daß ich nicht anders schließen kunte, als daß er eben ein solches Temperament, als ich, haben müßte, und daß es mir leicht eben noch so gehen könnte. Da einmal der Kummer deshalben am größten, kommt der Prediger von Klein-Zschocher, M. Schultze, nach Leipzig, und besucht mich. Es war ein munterer und aufgeweckter Mann, wie er es noch ist: alles lebete an ihm vor Lust und Freude. Er redete und schrie mir die Ohren voll, welches Melancholicis eine unerträgliche Sache ist, und mir ward dabei so angst, daß es nicht viel fehlte, ich hätte selbst laut zu schreien angefangen; wie ich denn jetzt gar wohl begreife, warum Melancholici, die gerne in der Stille, ihrem heimlichen Anliegen, und Sorgen nachdenken wollen, keinen Tumult noch Lärmen, gleich den Sterbenden, vertragen können, sondern darüber vor Angst des Geistes zu schreien anfangen.
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  Gegen Michael [29. 9.] ward mein Zustand ein wenig leidlicher, und mag wohl die starke Purganz, davon ich oben [S. 308f.] Meldung getan, etwas dazu beigetragen haben. Ich glaube auch, die Purganz würde noch einen bessern Effect gehabt haben, wenn nicht an eben dem Tage, da ich laxirte, zu meinem Unglück der verwirrte Kerl, der Time, sich auf meinem Saale hätte wieder antreffen lassen, und mich in neues Bekümmernis gesetzet hätte. Denn er kam von meinem Famulo heraus, und mußte also mit Betrübnis sehen, daß mein Famulus den Schwärmer noch nicht gänzlich abandonniret [verlassen] hätte, sondern mit ihm noch Bekanntschaft unterhielte, da er mich doch vor dem Jahre in solche unbeschreibliche Angst gesetzet, und ich ihm auch allen fernern Umgang mit demselben untersaget hatte. In dem folgenden 1716. Jahre waren diese Übel, so das vorige Jahr mich höchst miserable gemacht hatten, ziemlich geschwächet worden, ob sie gleich nicht ganz aufgehöret, so daß ich auch vermögend war die Predigten in einem Morgen, des Freitags, oder Sonnabends zu concipiren; welches ich sonst zu tun nicht vermögend gewesen. Weil bei solchen miserablen Zufällen [Zuständen] des Leibes und Gemütes der Mensch überaus sehr gedemütiget wird, so daß er in seine Verderbnisse ein tiefes Einsehen bekommt, und ohne Unterlaß an Gottes Gnade kleben und hangen muß, so verbrannte ich im Kar-Freitage alle meine Schriften, welche ich in den vorigen Jahren zu Papier gebracht hatte, und willens war, das folgende Jahr, oder am Jubilæo, heraus zu geben, als welche mit meinem damaligen Zustande, und mit meiner Erfahrung, gleichwie mit unserm [Glaubens-] Systemate offenbarlich stritten. Es mögen mir dieses Jahr wohl auch noch andere merkwürdige Dinge begegnet sein; weil ich aber meine Diaria [Tagebücher] Anno 1728 da man mich beredete, man würde eine Haus-Inquisition meiner Bücher und Manuscriptorum anstellen, zerrissen, und guten teils verbrannt habe, welches ich sehr betaure; so kann ich mich jetzo auf dieselben nicht mehr besinnen.
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  War das 1716. Jahr erleidlich, und gleichsam ein gelindes Intervallum gewesen, so war das folgende 1717. Jahr, da wir das große Jubilæum Reformationis feierten, desto Jammer-voller vor mich, welches ich, wie oben gedacht, nebst dem 1704. 1728. und 1736. Jahre, vor die allerbetrübtesten, und erschrecklichsten Jahre meines Lebens halten muß. Gegen Weihnachten 1716 fieng mein Zustand an wieder schlimmer zu werden, so daß die ehemaligen betrübten Zufälle sich wiederum mit mähligem bei mir einfanden. Der erste Tag im Jahre 1717 war schon ein ängstlicher Tag vor mich, und gleichsam ein Vorbote vieler anderer Versuchungs-Tage, so dieses Jahr über mich kommen sollten. Nach der Vesper hatte ich kaum ein wenig Ruhe im Gemüte bekommen, so wurde ich ersucht in Eil zu einem Manne vor das Peters-Tor zu kommen, der großen Anfechtungen und Versuchungen des Teufels unterworfen wäre. Er war ein Bortenwürker, so viel ich mich noch besinne, den Namen will ich verschweigen, mein fleißiger Zuhörer, und bei zulänglichen Mitteln. Ob ich gleich oben [S. 169, 193f.] bei anderer Gelegenheit desselben schon erwähnet habe, so trage ich doch kein Bedenken auch hier, als an dem rechten Orte nochmals seinen Zustand zu beschreiben, weil solche Casus und Exempel sowohl von geistlichen, als leiblichen Ärzten gar sonderlich verdienen recht erwogen, und in Betrachtung gezogen zu werden, um desto mehr zum Erkenntnis sowohl der Zufälle unsers Leibes, als unserer Seele zu gelangen. Ich säumte mich nicht zu ihm zu gehen: mit was vor Herzen, und wie mir zu Mute gewesen, ist leicht zu erachten. Da ich in seine Stube zu ihm kam, so traf ich ihn kniend mitten auf der Erden an. Er wand, rung, rieb, und drehete die Hände, und vor die Fenster hatte er selbst Schlösser geleget, oder legen lassen, weil er mit unsäglicher Furcht, und Einbildung gequälet wurde, als ob er hinunter springen würde. Da ich mich mit ihm in ein Gespräch einließ, und merkte, daß er nicht etwan aus Ungeduld, Murren, Bauch-Sorge, oder Überdruß des Lebens gelocket, und gereizet würde sich umzubringen, wie die Leute aus Unverstand, und Unwissenheit von ihm vorgaben, sondern nur aus großer Hitze des Hauptes, und Ängstlichkeit des Herzens, von der er nicht wußte, wo sie herkäme, und von welcher er den Gedanken, und ein Bild vom Selbst-Mord, und dadurch die Einbildung und Furcht, daß solches geschehen dürfte, bekommen hatte; so tröstete ich ihn, so gut ich kunte, mit dem Troste, mit welchem ich bei eben solchen Zufällen Anno 1704 war aufgerichtet worden. Sage mir, wie groß würden wir nicht die Keuschheit eines Frauenzimmers schätzen, wenn dieselbe ihren Leib mit Schlössern verwahren sollte, damit sie aus Furcht und Einbildung in das Laster der Unkeuschheit zu verfallen, nicht darein verfallen möchte. Nun ist hier noch ein großer Unterscheid. Denn eine Weibes-Person könnte vielleicht von geilen Lüsten und Begierden geplaget, und zur Unkeuschheit gelocket werden, und der wiedergeborne Teil in ihr könnte darwider streiten, und solche seltsame Verwahrungs-Mittel brauchen, dergleichen wohl noch kein Frauenzimmer, zum wenigsten wohl noch niemals in Leipzig, gebrauchet hat. Da hingegen bei diesem Bortenwürker, und andern seines gleichen, kein Reizen und Locken, noch Lust zum Selbstmord, wie vielleicht bei andern bösen Menschen öfters entstehen mag, sondern nur der Gedanke davon, und die größte Einbildung, und Furcht, daß solches geschehen werde, entstanden war. Ich forschte nach seinem Leben und Wandel, er wußte mir aber nichts zu nennen, als einige Kleinigkeiten, die von keiner Importanz waren, und die er sich selbst zur Sünde machte. Er meinte unter andern, diese Übel würden ihm jetzo zugeschickt, weil er sich in der Jugend durch seinen Ungehorsam an seinen Eltern versündiget, welche ihn ehemals von Ergreifung dieser Profession abzuhalten gesucht, und denen er doch nicht hätte folgen wollen, und also Gott im Himmel beleidiget. Um die Erzählung nicht ohne Not weitläuftig zu machen, so traf ich die Ursache seiner Melancholie mehr in seiner unordentlichen Diæt, als in seinem sündigen Leben an. Denn da ich genauer nachforschte, wie er im Essen und Trinken sich verhielte, so gestunde er mir selbst, daß er des Morgens alle Tage vor einen Dreier gemeinen Branntewein tränke. Das mochte nun wohl bei andern Branntewein-Säufern, wiewohl sich auch schon mancher aus denselben vom Verstande gesoffen, nicht viel zu bedeuten haben, noch solche Gemüts-Krankheit zu würken fähig sein, als worzu viel Religion im Herzen erfordert wird, da viele der gemeinen Branntewein-Säufer wie das Vieh, und ohne Gott und Religion in den Tag hinein leben; allein der Mann war höchst mager, von Hitze und Feuer schon ausgezehret und verdorret, und wollte noch täglich früh Branntewein trinken; wie sollte nicht ein verbranntes Geblüte dadurch gezeuget werden, so endlich gewissen Menschen und Subjectis lauter Angst verursachet. Ich sagte ihm solches; denn ich wußte aus eigener Erfahrung, wie sehr das vorige Jahr mein Übel durch schwaches Getränke, und Unterlassung des Weins, durch welchen ich mich aus Irrtum zu stärken vermeinte, geschwächet worden; ob ich wohl noch nicht wußte, woher jetzt meine Recidive [Rückfälle] herkämen, und was vor eine Ursache dieselben nunmehro haben müßten. Ich band [schärfte] ihm auch fest ein die geistlichen Arznei-Mittel, Gebet und Lesung Gottes Worts, und anderer guten Bücher, die zum Trost solcher Angefochtenen geschrieben wären, zu gebrauchen. Beiderlei Mittel schlugen auch wohl bei ihm an, und halfen ihm in kurzen wieder zu seiner Gesundheit.
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  Das war der erste Sturz auf dieses Jahr, so ich auszustehen hatte: der andere war noch härter, und kam zu Anfange der Fasten-Zeit über mich. In der Fasten-Zeit, und vornehmlich in der Marter-Woche, in welcher ich geboren worden, habe ich allemal in meinem Leben die größten Anfechtungen ausgestanden. Gleich nach Invocavit [1. Fastensonntag] wurde ich zu einer Mäurerin, so bei dem Eingange in die Sand-Gasse vor dem Peters-Tor wohnte, geholet, welche schwanger war, und vom Teufel übel geplaget, und angefochten wurde. Wie ich schon oben [S. 178f.] bei anderer Gelegenheit das Exempel dieses Weibes angeführet, und ihren Zustand beschrieben, so war ihre Furcht und Angst so groß, daß sie, wie sie selbst vorgab, den Teufel in abscheulicher Gestalt in der Nacht sahe, durch dessen Anblick sie auf solche verzweifelte Gedanken gebracht wurde, daß sie meinete, sie wäre von Gott verstoßen, und würde ein Ende mit Schrecken nehmen. Man mußte bei ihr wachen, denn sie wollte davon laufen, und selbst Hand an sich legen. Darbei hatte sie, wie oben gleichfalls schon gedacht, noch einen andern Zufall. Sie wurde mit einem Bilde und Idée im Gemüte geplaget, als ob sie ihre Kinder mit Grimm und Furore anfiele, und sie erwürgete: und hatte doch keine Reizung noch Lust dazu. Herr Jesus, rief sie aus, ich liebe nichts so sehr auf Erden, als meine Kinder, sie haben mir nichts getan, und es ist mir doch immer, als wenn ich sie anfiele und ermordete; so daß ich meine Hände kaum enthalten kann. Sie bat auch, man möchte sie nicht alleine lassen, oder ihr die Hände binden, damit sie sich nicht an ihnen vergriffe. Dieser Affect war mir gar wohl bekannt, denn ich wußte davon aus der Erfahrung zu reden, und mag hier nicht wiederholen, was ich schon an einem andern Orte davon erzählet habe. Das beste war, daß diese Mäurerin bei solchem Zustande ihres Verstandes nicht beraubet wurde; denn daferne solches geschehen wäre, so wollte ich wer weiß was wetten, daß sie die Kinder würde angefallen, und ohne Verstand nach dem Bilde gewürket haben, was sie im Kopfe hatte, und das getan, wovor sie die größte Furcht und Abscheu hatte. Nun Gott erbarmte sich endlich dieses Weibes, und half durch leibliche und geistliche Arznei-Mittel, daß sie wieder gesund wurde. Der Medicus gab ihr eine starke Purganz ein, und weil es darauf bald mit ihr besser wurde, so hatte ein gewisser Magister seinen Spott damit, und ließ sich im Collegio verlauten: den Teufel, den M. Bernd nicht mit allem Zureden austreiben können, den hätte der Medicus durch eine gute Purganz vertrieben. Ich habe anderswo schon gewiesen, wie falsch dieser Schluß sei, so lustig und specieux [eingängig] er auch aussiehet. Es folget nicht: Das Weib ist nach der Purganz gesund worden, so daß sie der Teufel nicht mehr angefochten; Ergo ist zuvor gar keine Anfechtung des Teufels vorhanden gewesen. Denn wie, wenn nun der Teufel nicht in einen jeden Leib und Humeur [Charakter] nach seinem Gefallen agiren, und würken könnte? Die Historie, die ich einst in einem andern Orte erzählet, kann dieses illustriren und erläutern. Titius, ein Medicus, hat eine schöne Blut-reiche, und zur Geilheit geneigte Frau. Ein junger Edelmann, ihr Nachbar, Cajus, stellt ihrer Keuschheit nach, und sucht auf allerhand Art und Weise zu dem Endzweck seiner Begierden zu gelangen. Der Medicus merkt das, und beredet seine Frau, sie sähe sehr kränklich und unpaß aus, sie müßte zur Ader lassen. Sie tat es auf sein Einraten, und in einigen Wochen wieder, ja wo mir recht ist, so hat er in kurzer Zeit dreimal derselben ihr überflüssiges geiles Geblüte weggelassen. Und, siehe, da jetzt Cajus denkt seine Conquête [Eroberung] zu machen, so findet er gar nicht mehr bei der Frau Doctorin die Bereitwilligkeit, und die Zuneigung, welche er in der ersten, und vor diesem gemerket hatte, sondern einen Widerstand und Unwillen, dessen er sich nicht vermutet hätte. Wie, wenn nun einer hier schließen wollte: Dieses Weib ist durch Aderlassen von ihren geilen Begierden und Reizungen zum Ehebruche curiret worden; Ergo hat sie vorher nicht Cajus, sondern nur ihr Fleisch und Blut zur Unzucht gereizet, würde das nicht ein schöner Schluß sein? Also auch hier. Es folget nicht, ein Weib ist nach einer starken Purganz der melancholischen, und selbst-mörderischen Gedanken los worden; Ergo sind dieselben vorhero bloß der Melancholie und Leibes-Krankheit, und nicht zugleich dem Teufel zuzuschreiben gewesen. Der Teufel gießt, wo es schon naß ist, haben die Alten gesaget. Die Versuchungen des Satans zu einer gewissen Tat richten sich nach dem Temperamente des Menschen, der vom Teufel geplagt wird. Weder ich, noch der Teufel werden einen puren Geizhals bereden können, daß er tanze, springe, lustig sei, und das Geld, welches er mehr, als alles liebet, wie der ungeratene Sohn, mit Wollust, und mit den Huren durchbringe [Luk. 15,11–32]. So sind die Raillerien alle beschaffen gewesen, womit einige Philosophi vor diesem unzählige Auditores allhier um die Religion gebracht, und zum Atheismo verleitet haben: Pure Sophismata, wenn man sie bei dem Lichte besiehet, so lustig sie auch vorgetragen worden.
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  Das war die andere [zweite] Not in diesem Jahre, welche zu einer Zeit über mich kam, da mein Herze selbst mit lauter Angst, und Furcht, und das Haupt mit schwermütigen Gedanken eingenommen, und mein Leib in einen kränklichen Zustand, und allerhand Verstopfungen von dickem und hitzigem Geblüte, und saurem Schleim geraten war. Der größte Sturm aber der Anfechtung kam 14 Tage vor Ostern über mich, welcher, wie gesagt, einer der größten in meinem Leben gewesen. Freitag vor Judica [5. Fastensonntag] war ein Buß-Tag, und Sonntags drauf sollte ich das Kapitel von dem Propheten Elia in der Vesper erklären, da er in der Höhle aus Furcht sich verkrochen [1. Kön. 19,9–19]. Gott bescherte mir bei dem Meditiren darauf allerhand schöne Porismata [Folgerungen] und Gedanken, so daß ich mich recht auf dieses Kapitel freuete, und Gott bat, daß er doch seinen Segen zu dessen Erklärung geben wollte, Sonnabends zuvor besuchte mich Herr Syndicus Job, und bezeugte sein großes Verlangen, das er hätte, die Erklärung dieses Kapitels anzuhören. Ich discurirte mit ihm zum voraus von Gottes wunderbarer Weise, wie er öfters furchtsame Menschen noch in größere Furcht und Bangigkeit geraten ließe, wenn er sie beherzt machen, und sie von ihrer Furcht befreien wollte. Elias lauft aus Furcht vor der Jesabel, und ist kein Herze mehr in ihm; und nun, da er denkt, Gott solle ihm einen Mut machen, so jagt er ihm in der Höhle anfangs noch mehr Furcht ein, und macht ihm durch das Feuer, durch den Sturm-Wind, und durch das Erdbeben so bange, daß er nicht weiß, wo er sich vor Angst lassen soll. Darnach erquickt er ihn, und stärkt ihn erst durch das stille Sausen, und macht ihn beherzt zu gehen, und zu predigen. Dieses sagte ich zu ihm, und wußte nicht, daß Gott es schier auf gleiche Weise mit mir machen würde. Bisher hatte ich auch in lauter Zittern, und Beben, und Höllen-Angst mein Leben zugebracht; und, da ich meinte, es sollte sich nun die vorige Herzhaftigkeit und Vertrauen auf Gott wiederfinden, so machte mich Gott erst recht furchtsam. Gegen Ostern, und im Frühjahre, wenn der Saft in die Bäume tritt, und auch bei den Menschen sich die Säfte vermehren, habe ich jederzeit angemerkt, daß ich mehr Urin, als zu andern Zeiten lasse, wenn ich gleich bei dem ordentlichen Maße des Getränkes bleibe. Solches erfuhr ich auch dazumal, und in demselben Jahre, so daß wegen der vielen Lieder, und in specie der Litanei, welche vor der Predigt gesungen werden, es beinahe nötig gewesen wäre, daß ich erstlich auf den Abtritt gegangen. Ich habe mich aber dessen niemals zuvor bedienet, noch die natürliche Begierde, das Wasser abzuschlagen, mich in Bewegung, vielweniger in Verwirrung setzen lassen. Die Sacristei war voller Zuhörer, und ich habe mich lange Zeit geschämet, in Gegenwart derselben, ehe ich auf die Kanzel gieng, erst zu Stuhle, und aus der Sacristei hinaus zu gehen, allwo der Abtritt gemacht ist, bis mich nach der Zeit die Not, in welche ich dieses mal geraten, genötiget, solches zu tun, aber auch selten tun können, daß ich nicht von anwesenden Zuhörern, vor die es besser ist, daß sie es glauben, und wissen, als daß sie es mit Augen sehen, daß der Prediger ein Mensch, wie andere Menschen, ist, höhnisch verlacht worden, deren keiner wohl gewußt, was vor eine seltsame Begebenheit mich dazu veranlasset.


  Nämlich die Sache verhielt sich also. Sonntags nach Tische meditirte ich noch ein wenig auf die Predigt, wie gewöhnlich, bis um 2 Uhr, da der Gottesdienst angehet. Ich weiß nicht mehr, ob ich zu Hause, ehe ich ausgieng, vergessen, noch einmal auf den Pot de Chambre zu gehen, oder ob bei dem langen Liede: Ist Gott für mich, so trete etc. sich schon so viel Wasser wiederum gesammlet; gewiß ist es, daß ich nicht durch unmäßiges Essen und Trinken daran Ursache gewesen, weil ich mein ordentliches Maß hatte, so oft ich predigte. Ich hatte kaum das Kapitel zu er klären angefangen, so konnte ich mich auf etwas, das ich sagen wollte, nicht bald besinnen; und indem ich mich stark anstrenge, und das Gedächtnis forcire, so merke ich, daß das Wasser unten fort will; und dies mit solchem starken Nisu und Treiben, daß ich den Augenblick in die größte Furcht gesetzet wurde. Und je mehr ich fürchtete, daß es geschehen möchte, das ich besorgte: je mehr wuchs die Not, und je mehr plagte mich der Urin. Ich kunte nicht länger auf der Kanzel stehen, sondern suchte mir durch Niedersetzen zu helfen; aber auch dieses half nicht, sondern es incommodirte mich dieser unvermutete Zufall so unmäßig, daß ich mit dem Kapitel über Hals über Kopf eilete, die wichtigsten Dinge nur flüchtig, und obenhin berührte, so daß ich in drei viertel Stunden schon damit fertig war, und also den ganzen Brei verschüttete, oder das ganze Kapitel mehr verderbte, als erklärte. Jedermann wollte wissen, was mir zugestoßen wäre; ich sagte aber niemanden das geringste davon, zwang mich auch nach der Predigt zu halten, so viel ich kunte, und stund unsägliche Angst bei dem Segensprechen aus, in der gänzlichen Meinung, es würde mir vor dem Altar noch begegnen, was ich auf der Kanzel gefürchtet hatte. Denn wäre ich, so bald ich von der Kanzel kam, auf den Abtritt gangen, so würde jedermann haben erraten können, was mich oben auf der Kanzel, und unter der Predigt geplaget hätte.


  Nun ein beherzter Prediger würde sich aus einem solchen seltsamen Zufalle nichts gemacht haben, aber bei mir armen furchtsamen Tiere, der ich dazumal ohnedem in lauter Nacht und Finsternis, ohne Trost und Empfindung der Gnade Gottes hingieng, war es ein Grund zu erschrecklichen Gemüts-Plagen, so darauf folgeten. Gegen Abend überfiel mich ungewöhnliche Angst wegen des Zukünftigen, und wie es sein würde, wenn ich wieder würde predigen müssen. Ich dachte, was diesmal noch nicht geschehen, könnte wohl ein andermal geschehen, und wie mir es mit dem Urin gegangen, so könnte es leicht auch einst gehen, wenn mich die Not ankäme, das ganze Opus naturæ zu verrichten; wie ich auch denn weder Durchfall, noch Schnupfen, noch Heischerkeit mich jemals vom Predigen bisher hatte abhalten lassen. Ich sann nach, und stellte mir lebendig vor, was das mir vor eine Schande sein würde, daferne mir auf der Kanzel dasjenige wiederführe, dem ich diesesmal noch mit Not und Kummer entgangen. Dies stürmte in meinem Gemüte, daß mir brühheiß im Kopf wurde. Wollte ich mich in der Verleugnung üben, und Ehre und Schande vor nichts halten, und alles Gotte anheim stellen, es möchte mir gehen, wie es wollte; so wollte das hitzige, verbrannte, und melancholische Geblüte nichts davon annehmen. Und in solcher furchtsamen Einbildung wurde ich noch mehr gestärket, da ich in folgenden Tagen, so oft ich unter die Leute gieng, vom neuen mit der Begierde, Urin zu lassen, geplaget wurde, und solchen kaum erhalten kunte, wenn gleich kaum etliche Tropfen in der Blase vorhanden waren. Ich gieng zu einer Leiche, und ich war mit derselben kaum bis zum Paulino kommen, so mußte ich Ausreiß geben, an statt, daß ich bis vor das Tor hätte mitgehen sollen. Ein andermal gieng ich in die Bet-Stunde in die Niclas-Kirche Nachmittage. Unter der Stunde hatte sich so viel bei mir gesammlet, daß ich nicht wußte, wie ich nach Hause kommen sollte, und mußte im Heimwege auf dem alten Neumarkt in Mangolts Hinter-Hause in den Hof gehen, und das Wasser abschlagen, so wenig auch dessen vorhanden war. Ich steckte Gläser zu mir bei solchen Fällen, in welche ich mich im Fall der Not zu evacuiren suchte; ja ich fieng mir an einen Schwamm um den Unter-Leib zu binden, damit ich nur der Furcht vor der Prostitution [Bloßstellung] wehren, und steuren möchte.
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  Doch das war nur Scherz und Spiel gegen die grausamen Anfälle des Satans, und des Fleisches, welche gleich darauf folgeten. Weil ich wegen solcher Bekümmerung in feurige Hitze des Hauptes geriet, und keinen Schlaf in meine Augen bringen konnte, so wurde der Kopf höchst schwach. Zu dem schwachen Haupte schlugen alle Zufälle zu, welche ich Anno 1704 um eben diese Zeit gehabt hatte, und von denen ich geglaubet, daß sie niemals wieder kommen würden. Das heißt, bei großer Hitze des Hauptes entstund nun das andere mal in meinem Leben im Gehirne schnelle das Bild von der Selbstberaubung meines Lebens, und darauf die Einbildung, und Furcht, das zu tun, wovor ich den größten Abscheu hatte. Die Einbildung war insonderheit gerichtet auf den zukünftigen Sonnabend, als den Sonnabend vor Palmarum [Palmsonntag], wenn ich Sonntags drauf würde predigen sollen. Diese Gedanken setzten mir heftig zu, und ließen mich die ganze Woche zu keiner Ruhe kommen. Die ersten Anfälle geschahen gleich Montags nach dem Sonntag Judica [5. Fastensonntag], denen ich zwar durch einen Spazier-Gang in die freie Luft zu begegnen suchte; allein derselbe lief gar unglücklich vor mich ab, so daß das Übel dadurch mehr vergrößert, als vermindert wurde. Ich gieng nach Linckel früh um 9 Uhr, wo ich vor diesem mehrmalen gewesen war. In tiefen Gedanken nahm ich den Weg durch den Hof des Wirtshauses; indem ich aber aus Unachtsamkeit mich nicht nach dem Hunde im Hofe, und dessen Hütte umsehe, so gehe ich, um den bösen [schlechten] Weg zu vermeiden, harte bei derselben vorbei und werde unversehends vom Hunde, der aus der Hütten sprang, angefallen, daß ich nicht anders meinte, ich müßte vor Schrecken des Todes sein. Alle Glieder im Leibe zitterten, und bebeten mir und bekam noch ein neues Übel darzu, mit welchem ich auch schon öfters genug war geplaget worden, nämlich Spasmos, und innerliche Convulsiones, mit welchen ich den ganzen Tag, und im Heimwege zu ringen hatte. Der Palm-Sonntag kam immer näher, auf welchem das Fest Mariæ Verkündigung einfiel, just wie Anno 1704 und die Furcht nahm zusehends zu. Ich hatte mit Kummer und Not kaum eine Sciagraphie [Abriß] statt der Predigt verfertigen können, in welcher ich die Vernunft zur Quelle des gottlosen Lebens gemacht: nach derselben sollte ich nun predigen, und konnte sie vor Angst nicht memoriter durchgehen [auswendig lernen]. Sonnabends Abends war die Not und Angst am größten, ehe ich schlafen gieng, weil ich solchen Abend vor den gefährlichsten, vermöge meiner Furcht, Angst, und Einbildung halten mußte. Ich wollte nach Tische das eine Licht putzen, ich putzte es aus Versehen aus: über eine Weile wollte ich das andere putzen, es gieng mir aber eben so. Aus dergleichen Dingen, so natürliche Ursachen sie auch haben, machen Melancholici zur Stunde der Versuchung lauter Omina und Vorbedeutungen. Die erschrecklichsten Gedanken kamen Heerweise und schlugen und stürmeten im Gemüte, so daß niemand solches verstehet, als der es erfahren, und trat da recht ein, was ich oben [S. 190] aus Luthero von der Weise des Satans, wenn er cum furore und auf eine stürmische Weise mit den Menschen disputiret, gesaget habe. Es schien schon, als ob die Fenster von starkem Winde anfiengen zu beben, so daß ich nicht länger offen bleiben, sondern zu Bette gehen, und Gotte auf Gnade und Ungnade mich ergeben, und wie jene denken mußte: Komm ich um, so komm ich um, Esth. 4. v. 16. Zu allem Glücke hatte ich doch bis um 1 Uhr, und also 2 Stunden geschlafen. Von 1 Uhr blieb ich in der Angst bis um 6 Uhr liegen, und war nun wohl schon ziemlich froh, daß mich Gott die Nacht vor dem Übel bewahret hatte, was ich gefürchtet. Ja auch nach der Predigt, die noch ziemlich abgieng, auch noch besser würde abgegangen sein, wenn nicht ein gewisser Magister in einer Kapelle mit seinen gewöhnlichen Narrenspossen, und Moquerien über jeden Paragraphum, den ich redete, mir solche ziemlich sauer gemacht hätte, entstund freilich bei mir, wie leicht zu erachten, eine ungemeine große Freude; die aber, so groß sie auch war, doch nicht lange währen kunte.


  Denn weil diese Anfechtung der ersten Anno 1704 ganz ähnlich war, so war noch der Kar-Freitag vor der Türe, vor welchem Tage mir noch bänger war, als vor dem Palm-Sonntage. Ich tat Montags nach Palmarum einen neuen Spazier-Gang nach Wahren, um zu sehen, ob derselbe glücklicher sein würde, als der vor acht Tagen, und um der neuen Angst zu steuren, welche sich die vorige Nacht, da ich vom Schlafe erwacht, bei mir wieder eingefunden. Allein der Spazier-Gang war nicht viel anders, nur daß die Angst nicht so gar groß, wie zu Hause, war. (Hier urteile der Leser, wie unrecht mir einige von meinen Zuhörern getan, wenn sie meine Spazier-Gänge so übel ausgeleget, da mich solche schreckliche Seelen- und Leibes-Übel dazu veranlasset. Der Herr Magister lauft auf die Dörfer, wie man weiß, wurde mir einst in einer Gerichtsstätte unter die Augen gesagt.) Auf dem Wege nach Wahren war mein Leib und Haupt so schwach, daß mich ein Bäcker, der mit Getreide in die Mühle fuhr, aufladen, und mitnehmen mußte. Der Fuhrmann war weit genug von dem Flusse entfernet, und durfte doch den Fluß nicht mit meinen Augen ansehen; denn das Bild von Ersäufen war so lebendig in mir, und so groß, daß mir von wegen der lebendigen Vorstellung, die wider meinen Willen, und mit Gewalt in mir entstand, im Leibe übel wurde; dannenhero ich meistens den Kopf zur rechten Seite halten, und ins Feld hinaus sehen mußte, ob ich gleich wenig Lust zum Wasser hatte, und dasselbe so sehr, als eine Katze scheuete. In Wahren fand ich nichts zu essen. Zur Not richteten sie mir eine Bratwurst zu, welche aber so gesalzen, und gepfeffert war, daß ich sie nicht essen kunte; und das Bier, weil es noch jung war, war voller Hefen, so daß ich meinem Leibe dadurch eine schlechte Güte tat. Zu allem Unglücke kommt noch ein Junge in die Schenke, der närrisch ist; und ich hatte alle Not, ehe ich es durch die Leute im Wirtshause dahin brachte, daß sie mir den Jungen hinweg, und vom Halse schafften, weil ich dergleichen Leute nicht vertragen kann, und solche niemals weniger zu ertragen sind, als wo das Gemüte durch andere heftige Affecten schon zerrüttet, und geschwächet worden. Am grünen Donnerstage hatte ich Anno 1704 in der Niclas-Kirche durch die Predigt des Herrn M. Weisens, wie oben gedacht, einigen Trost und Stärkung ins Herze bekommen: und der gegenwärtige grüne Donnerstag war auch schier so beschaffen. Als ich nach der Kirchen nach Hause kam, von Angst und Furcht ganz ausgemergelt, warf ich mich auf die Knie, und dachte: ich will nicht eher aufstehen, bis mich Gott erhöret. Ich redete mit Gott, und schüttete mein ganzes Herze aus, schier wie Juda, als er bei Joseph vor seinen Bruder Benjamin intercedirte [1. Mos. 44,18–34]; und es fehlte nicht viel, so hätte sich Gott nicht länger enthalten, noch gegen mich länger harte stellen können. Vertrauen und Hoffnung wuchs zugleich im Gebet, und die Furcht wich großen Teils aus dem Herzen. Ich stund aber doch zu bald vom Beten auf, und hätte noch länger sollen anhalten, und inbrünstiger werden. Nach der Zeit, weil ich doch noch zwei Jahr mit dergleichen, und andern großen Leibes- und Gemüts-Plagen zu ringen hatte, ob dieselben gleich nicht mehr so heftig waren, habe ich vielfältigmal bei mir selbst gesprochen: Wenn du doch in diesem grünen Donnerstage länger im Gebet hättest angehalten, du würdest den Teufel, deine Furcht, und alle deine, sowohl damalige, als gegenwärtige Übel aus deiner Seele hinweggebetet haben.


  Weil nun das nicht geschehen war, so brach der ängstliche Abend vor dem Kar-Freitage an. Weil die Angst mit großer Hitze im Haupte verknüpfet war, wie ich ausdrücklich spürte, so geschahe es, daß, vielleicht nicht ohne Schickung Gottes, mir vor dem dicken braunen Bier eckelte, und hingegen eine Neigung Lebigüner [Weißbier aus Löbegin] zu trinken bekam, in Hoffnung, wenn ich das hitzige Geblüte ein wenig würde ausgekühlet haben, so würde der Schlaf befördert werden, der nun bei [beinahe] 14 Tagen außen geblieben war. Nun hatte ich mich wohl in diesem Stücke gewaltig im Urteilen vergangen; denn der Lebigüner, weil er ein kühlend Getränke ist, hemmete vielmehr den Schlaf; wie denn insgemein die braunen Biere mehr narcotische und Schlaf-machende Kraft bei sich haben; gleichwohl aber hörete die Ängstlichkeit und Bangigkeit im Herzen, und die Hitze im Haupte auf, so daß ich die ganze Nacht in einer Indifference und Gleichgültigkeit ohne Schlaf da lag, und weder Trost noch Angst, weder Furcht noch Hoffnung hatte, und in so weit doch froh war, daß ich nicht schlief; denn so durfte ich nicht fürchten, daß ich im Schlafe, und ohne mein Wissen und Willen tun würde, was bisher meine tägliche Furcht gewesen war. Im Kar-Freitag predigte ich über das 53. Kapitel Esaiæ ohne Disposition, dergleichen zu machen meine Plage mir nicht genug Kräfte gegeben hatte. Ich erklärte das Kapitel von Wort zu Wort, und streuete erbauliche Betrachtungen hier und da mit ein, so gut sie mir in solcher Not einfielen; mußte aber die ganze Predigt vor Mattigkeit sitzen, und unter andern auch zu dem Ende, damit mich nicht eine andere Idée, weil die Kanzel niedrig ist, und der Prediger hoch über der Kanzel wegstehet, perturbiren, und irre machen möchte; dergleichen Idée in diesem betrübten Jahre bei schwachen Haupte in vielen Sonntagen was Gewöhnliches war, und mich zum Sitzen nötigte. Die Predigt gieng mir gut vom Munde, so daß auch einige Zuhörer ihr Vergnügen darüber bezeugeten, und wunder meineten, wie wohl ich darauf müßte studirt haben. Ich dachte aber: ihr guten Leute, wenn ihr wissen solltet, wie mir diese Woche zu Mute gewesen, ihr würdet wohl am längsten zu mir in die Predigt gekommen sein. Nach der Predigt hatte ich, wie jeder leicht denken kann, einen recht freudigen, und mit stetem Frohlocken des Herzens angefüllten Tag; denn ich sahe freilich dieses alles, als eine besondere Gnade von Gott an, daß ich bei dieser Krankheit nicht umgekommen, und daß mich das Übel nicht betroffen, so ich gefürchtet, und mir eingebildet. Ich wollte immer bald den Palm-Sonntag, bald den Kar-Freitag aussetzen, und hatte deswegen den unsäglichsten Streit bei mir im Gemüte; Gott aber sei Dank, daß ich solches nicht getan, sondern die Resolution endlich ergriff, und bei mir dachte; es mag gehen, wie es will, ich will predigen, und wenn alle Teufel wider mich stritten: falle ich des Nachtes, so falle ich, genug daß ich weiß, daß solches mit Wissen und Willen nimmermehr geschehen wird. Denn hätte ich die Predigt ausgesetzt, so wäre solches aus Mißtrauen auf Gottes Beistand geschehen, und die Furcht und Einbildung, ja die ganze Plage würde dadurch ehe [eher] sein vermehret, als gemindert worden, ja wie ich hernachmals oft zu schließen geneigt war, so würde das geschehen sein, was ich befürchtet hatte.
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  Anno 1717


  Nun hatte ich zwar gemeinet, wenn nur diese zwei Tage vorbei, es sollte hernachmals mein Gemüte zu einer völligen und beständigen Freudigkeit gelangen, und alle fernere Furcht ausgetrieben werden; allein der Leib war doch einmal auch krank, folgentlich wollte nach den Feiertagen, und nach der Zeit das ängstliche, bange, und schwermütige Wesen im Gemüte noch nicht aufhören, welches einen so festen Grund in einem verdorbenen Geblüte hatte. Ich lief manchmal ins freie Feld, um im Gemüte heiter zu werden, seufzete, betete und schrie zu Gott, daß er meines Jammers ein Ende möchte machen, fragte ihn auch wohl und sprach: Ach mein Gott, werde ich dann auch noch einmal in meinem Leben, meine erste Gemüts-Freudigkeit wieder bekommen, oder werde ich dieses Kreuz und Marter-Holz Christo bis zur Schädelstätte, und bis in meinen Tod nachtragen müssen? o wie manchmal habe ich zur selben Zeit das bekannte Lied gesungen und angestimmet: Herr Jesu Christ ich schrei zu dir aus hochbetrübter Seelen, und darbei gedacht, was doch dem Autori dieses Liedes müsse gefehlet, und in was vor einer Not der selbe müsse gestecket haben, da er das Lied verfertiget, weil alle Umstände und Expressiones desselben weisen, daß der Autor, da er es gemacht, nicht bei guten Tagen, und gutem geistlichen Mute, noch außer dem Stande der Anfechtung müsse gewesen sein.


  Weil Donnerstag vor dem Kar-Freitage der Lebigüner [Weißbier] mein hitziges Haupt so trefflich ausgekühlet, so resolvirte ich kurz nach den Feiertagen dieses Bier zu meinem ordentlichen Getränke zu machen; wie denn auch mein Medicus selbst mich darzu veranlaßte. Allein wie es allemal mit meinem Leibe, und mit meines Leibes Schwachheiten beschaffen gewesen, so oft ich denselben abhelfen wollen: so war es auch dieses mal. Wenn ich ein Loch zustopfen wollen, so habe ich allemal, wo nicht deren zehen, doch gewiß andere dargegen eröffnet. Dieses kühlende Bier vertrieb mir nun zwar die Hitze im Haupte, und mit derselben die flüchtigen und erschrecklichen Gedanken; hingegen da die Kraft des Magens zu dauen dadurch geschwächt wurde, und allerhand Schleim im Magen, und in andern Gefäßen von der übeln Dauung sich sammleten, so wurde ich von neuen, und mehr als jemals in die 2 Jahr um ein leichtes mit Spasmis und innerlichen Convulsionibus, folgentlich mit großer Furcht geplaget, daß nicht ein Spasmus universalis, oder die bekannte Krankheit [Epilepsie] würklich daraus entstehen und ihren Actum bekommen möchte, vor welcher alle Menschen sich entsetzen. Ich erkannte zwar so viel, daß, wann ich wieder zu braunem, dickem, und stärkerm Biere, und zum Gebrauch des Weins und Brannteweins schreiten sollte, ich dieses Übel leicht wieder vertreiben würde; doch, da ich dabei besorgen müßte, es möchte dadurch das größere Übel, die Hitze des Geblütes, und des Hauptes, und die bösen Suiten desselben wieder rege gemacht werden; so erwählte ich lieber das geringere Übel zu leiden, als aufs neue mich in solche Furcht und Gefahr zu setzen, dergleichen ich 14 Tage vor Ostern ausgestanden. Ich versuchte unterdessen, ob ich nicht durch andere Arznei-Mittel dieses Übel der Zusammenziehung der Nerven vertreiben könnte, ohne die starken Getränke von Bier und Wein zu Hülfe zu nehmen; allein ich machte dadurch zu allem Unglück das Übel nur noch ärger.


  Ich wurde curieux, einmal den Medicum zu verändern, und erwählte einen gewissen Magister, der noch im Leben, und der dazumal, weil er Medicinam studiret, hier und da curirte. Der Vorwitz trieb mich dazu an, bei dieser Gelegenheit mit ihm bekannt zu werden, und zu hören, ob dem also sei, was man mir von seinen Sentiments und Meinungen in Religions-Sachen beigebracht hatte. Man hatte mir kurz zuvor von ihm erzählet, er wäre einst krank gewesen, und sein Herr Vater, ein berühmter Jurist, hätte ihm seinen Beicht-Vater über den Hals geschickt, der ihm vor seinem Tode die Irrtümer benehmen sollen, so er in Glaubens-Sachen hegte. Da er nun auf Begehren des Beicht-Vaters sein Bekenntnis, und was er von der Art und Weise unserer Rechtfertigung hielte, ablegen sollen, so hätte er sich verlauten lassen: Er glaube, daß er gerechtfertiget werde durch diejenige Gottseligkeit und Frömmigkeit, welche der Geist Jesu Christi würke. Diese Gottseligkeit und Heiligkeit sei die bessere Gerechtigkeit, welche Christus der pharisäischen vorgezogen, welche nur in Unterlassung der äußerlichen groben sündlichen Werke, v.g. des Ehebruchs, des Diebstahls, des Totschlags etc. bestanden, dahingegen die Gerechtigkeit, und Gottseligkeit, welche Christus zur Seligkeit nötig gemacht, auch in innerlicher Besserung des Herzens, in Verleugnung der Welt, Verschmähung aller irdischen Dinge, in der Liebe Gottes über alles, in der Liebe der Feinde, in Demut, Vergnüglichkeit, und in innerlicher Herzens-Reinigkeit, und also in den Tugenden bestehe, welche dem Geize, dem Hochmut und der fleischlichen Wollust entgegen gesetzt wären, und welche Laster die Pharisäer vor keine verdammliche Sünden hielten. Diese bessere Gerechtigkeit werde im Neuen Testament eine Gerechtigkeit des Glaubens genennet, weil kein Mensch dieselbe würde ausüben, noch auszuüben begehren, so lange er den Pharisäern, und nicht Christo glaubte: Hingegen solche auszuüben notwendig allen Fleiß anwenden würde, so bald er Christo glaube, der solche zur Seligkeit nötig gemacht, nach der bekannten Regel: Wie du gläubest, so lebest du, wie eines Menschen seine Sentiments, Urteile und Schlüsse sind, so sind auch seine Taten. Diese bessere Gerechtigkeit heiße im Neuen Testamente vielfältigmal Gottes Gerechtigkeit, weil sie so schwer, daß sie kein Mensch aus eigenen natürlichen Kräften ausüben könne, sondern Gottes Geist, oder Gottes Gnade müsse solche in ihm würken, und ihm selbe zu vollbringen Kraft geben; und darum sage auch die Heilige Schrift, daß die Menschen aus Gnaden selig würden, weil die Gerechtigkeit, so zur Seligkeit nötig, durch den Geist Gottes, und durch dessen Gnade gewürket würde.


  Dieses erzählte man mir von ihm, und wer erweget [erwägt], was ich nach der Zeit vor einen Tractat geschrieben, der wird sich nicht wundern, daß ich begierig worden, mit ihm Bekanntschaft zu machen, und zu diesem Absehen ihn zum Medico zu erwählen, weil seine Gedanken den meinigen, die ich dazumal hatte, sehr conform und gleichförmig waren. Wenn ich also bei seinem Besuch von dem, was meine Krankheit, und meinen Leib angieng, geredet, so ließ ich mich dann und wann auch mit ihm in einen Religions-Discours ein; es schien aber, als ob er mir, als einem Prediger, nicht recht trauen wollte, so daß er sich nicht weiter einließ, als daß er viel andere erbauliche und nützliche Dinge, und insonderheit von der Notwendigkeit eines heiligen, und gottseligen Lebens mit mir redete, auch so viel Erkenntnis und Erfahrung von Gottes Wegen und Würkungen in den Gläubigen und in seinen Kindern von sich blicken ließ, daß ich ihm nicht anders, als gewogen sein konnte.


  Die Hoffnung aber, die ich hatte, daß er meinen Leib curiren, und mich völlig gesund machen kunte, wurde nicht so erfüllet, als ich gemeinet hatte. Ja die Milch-Kur, die er mir endlich erlaubte, weil ich selbst dazu so große Neigung, und so viel Vertrauen auf dieselbe gesetzt hatte, machte mein Übel nur noch ärger. Er befand zwar für gut, vor allen Dingen die Säure aus dem Geblüte zu vertreiben; allein die wenige Arznei, die er mir darwider eingab, mochte wohl noch lange nicht genug gewesen sein, ein von vielen und langen Jahren her verdorbenes und versauertes Geblüte zu ändern. Ich hatte also kaum einige wenige Zeit frühe die Ziegen-Milch in sauren Magen hineingegossen, so merkte ich gar bald, daß ich meinen Zustand noch verschlimmert hätte; und weil ich mich beredete, und bereden ließ, das Anhalten und beständige Fortsetzen der Milch-Kur werde endlich alle Säure selbst vertreiben, dergleichen ich etwan in einem medicinischen Tractate de Cura lactis in Arthritide [Milchkur bei Arthritis] gelesen hatte, so kann ich nicht sagen, in was für Not und Gefahr, und Furcht, daß dieses innerliche Übel endlich ausbrechen möchte, ich mich dadurch gestürzet hatte. Ich wußte eine Zeit lang nicht, wie ich die beiden Treppen in meinem Hause hinunter kommen sollte, weil [während] das Hinaufsteigen mir nicht so gefährlich war, als das Hinuntersteigen. Ich hielt einigen Studiosis in der Peters-Kirche ein Collegium Homiletico-Practicum. Mein Stand in der Kirche war nahe bei der Kanzel, wo ich mein Gutachten über die gehaltene Predigt zu erteilen pflegte. Es predigte einst ein Studiosus, der eine schwache Stimme hatte, und ich werde begierig zu erfahren, ob man ihn auch in der Ferne würde verstehen und vernehmen können: vergesse aber meiner selbst, und gehe aus meinem Stande bis vorne hin, der Kanzel gegen über, wo der Seiger [Uhr] stehet. Ehe ich michs aber versehe, so werde ich von meinem innerlichen Übel angefallen, und ich gerate in tausend Jammer, und unsäglichen Kummer, wie ich wieder zur Kanzel hin den langen Weg kommen will. Wollte ich mit mähligem nur ein, oder zwei Schritte mich sachte nähern, so wurde mir seltsamer, und schlimmer. Endlich mußte ich es auf Gott lassen ankommen, und schritt so schnelle zu, bis ich wieder in meinen Stand kam, so daß die Membra Collegii sich notwendig wundern, und denken müssen, was mich doch zu diesem schnellen Gange, der schier einem Laufen ähnlich sahe, müsse beweget haben.


  Weil durch Motion und Bewegung das Übel geschwächt wurde, wie ich alsbald an mir wahrnehmen kunte, so entschloß ich mich Montags nach dem I. post Trinitatis einen Spaziergang vorzunehmen. Ich gieng also zur Windmühl-Gasse hinaus, in Willens nach Wage zu gehen, und dies mit allem Fleiß, weil ich durch den weiten Weg desto besser Motion machen, und auch durch Schwitzen mir eine Güte tun möchte; indem vielfältigmal durch Schwitzen, wenn es ohne Arznei, und durch bloße Bewegung des Leibes geschehen, ich meine Zufälle erträglicher, und erleidlicher gemacht. Allein diesesmal kam ich sehr übel an. Ich hatte diesen einsamen Weg, auf welchem vielfältigmal weder Mensch, noch Hund anzutreffen, mir auserlesen, um desto besser im Gehen meditiren zu können; allein, da ich schon ziemlich weit von der Stadt entfernet war, so fieng an mein Übel rege zu werden, und in kurzem schlug die Furcht zu, daß auf diesem Wege kein einiger Mensch zu finden wäre, der mir könnte beispringen, wenn das Übel überhand nehmen sollte. Was das vor ein erbärmlicher, ängstlicher Weg gewesen, und wie ich mit Furcht und Hoffnung gerungen, nachdem das Übel bald nachließ, bald wieder anband, daran werde ich mein Lebtage gedenken; doch aber auch nicht gar zu umständlich, denn meine schwache Imagination erlaubt mir anders nicht, als nur summarisch und überhaupt an die Gefährlichkeiten zu denken, in welchen ich gestecket, und aus welchen mich Gott erlöset. Weil dieses Übel nicht wollte nachlassen, so mußte ich doch aus der Not wieder eine Pflicht und Tugend machen, und zum Weine abermal meine Zuflucht nehmen, und den Gebrauch desselben so mäßigen, als ich vor gut befand, die Nerven, und den schwachen Magen in etwas zu stärken; allein da ich noch Milch dabei trank, ob ich gleich nur den Coffée mit Milch vermischte, so nahm das Übel noch mehr überhand. Insonderheit wurde ich Anno 1718 im Sommer von demselben recht sehr geplaget. Damit ich, wenn ich Catechismus-Examen von 2 bis um 3 Uhr hielt, desto mehr Kräfte zum Schreien hätte, so trank ich nach der Mahlzeit aufs höchste etwan zwei Gläser Wein; doch so lange ich noch des Morgens des Milch-Coffées mich bedienete, so merkte ich, daß ich mich nicht dadurch sowohl stärkte, als vielmehr schwächte. Ich wußte vielmal kaum, wie ich aus der Sakristei zum Volke auf den Platz, und auf den Stuhl kommen sollte, auf welchem der Catechete sitzet, gleichwie ich auf dem Stuhle selbst eine zeitlang, ehe der Leib durch Reden erwärmet und erhitzet, und zum Schweiß gebracht wurde, in Furchten stund herunter zu fallen; welches mir meine Catechisationes blutsauer gemacht hat, bis ich endlich sowohl die Milch, als auch den Wein gänzlich abandonirte, und beiseite setzte.


  


  § 139


  Anno 1717


  Bei solchen großen Übeln, insonderheit bei dem, was ich 14 Tage vor Ostern Anno 1717 ausgestanden, war ich vielmal besorgt wegen des Zukünftigen. Da mir Gott nun schon das andere mal solche überschwengliche Gnade erzeiget, und denjenigen Tod nicht über mich verhänget, den ich so sehr gefürchtet, sondern mich allemal davor noch bewahret; so fürchtete ich mich nun vor nichts so sehr, als daß ich nicht etwan von neuem in Sünde fallen, und Gott zum Zorne reißen möchte. Denn weil Gottes Gnade so gar überschwenglich groß über mich gewesen war, so dachte ich, wenn ich nun da und dort etwas von neuem versehen sollte, so möchte wohl Gott endlich des Erbarmens müde werden, und meiner natürlichen Krankheit ihren Lauf lassen, so daß endlich kommen dürfte, was ich so lange befürchtet. Dannenhero bat ich Gott zu solcher Zeit vielfältig mal, er möchte mich doch lieber töten, und eher aus der Welt wegnehmen, als geschehen lassen, daß ich von neuem seinem Willen zuwider lebte, und seiner Gnade mich verlustig machte. Ich trieb dieses so oft, und wiederholte diese Bitte so vielfältig mal, daß mir endlich auch das Herze darüber zu schlagen und ich die Billigkeit meines Tuns und meines Gebets in Zweifel zu ziehen anfieng. Denn es schien, als ob ich der Gnade Gottes Grenzen setzen wollte, da doch Gott auch wohl noch ferner Gnade vor Recht könnte ergehen lassen, gesetzt auch, daß ich es da und dort etwan wieder versehen, und von der Welt und meinem Fleische mich zu einer Sünde sollte verleiten lassen, als der ich im Herzen ohnedem feind war, wider derselben Anfälle stritte, und nichts auf Erden so sehr, als dieselbe, und die erschrecklichen Folgen, so sie nach sich ziehet, fürchtete. Ich hörte also auf diese Bitte ferner zu tun, und ließ ab Gotte zuzumuten, oder beinahe vorzuschreiben, daß er mich lieber töten, als zulassen mochte, daß ich von neuem wider ihn sündigte. Und siehe, ich hatte nicht unrecht von der überschwenglichen Größe der Gnade Gottes bei dieser Gelegenheit geurteilet; indem mich nach der Zeit die Erfahrung gelehret, daß Gott nicht nur ein, und zweimal, sondern noch mehrmal aus großen Nöten, die uns betreffen, helfen könne, und auch zu helfen pflege; es mögen nun neue Sünden zu solchen Nöten Gelegenheit geben, oder Gott mag durch dieselbe unsern Verderbnissen, und derselben Ausbrüchen zu steuren, solche über uns kommen lassen. Denn diese Gemüts-Plage, so ich An. 1704 und An. 1717 vor Ostern ausgestanden, ist in meinem Leben noch zweimal um eben diese Zeit nach diesem über mich gekommen, und noch dazu in größerm Maße; und aus allen, und jedesmal hat mich doch der Herr erlöset.


  Indem ich aber dieses schreibe, und du dieses liesest, so begehre ich nicht, daß du deshalben ein großes Mitleiden mit mir haben dürftest, welches bei solchen Fällen die Liebe, und die Gewogenheit leicht erregen könnte. Denn du magst sicher denken, wo solche schreckliche, und seltsame und ausnehmende Plagen und Trübsalen, und noch dazu zu unterschiedenen malen von Gott über einen Menschen verhänget werden, daß entweder noch viel Unlauteres, und sündliche Verderbnisse, so dergleichen bittere Ruten verdienen, müssen gefunden werden; oder daß Gott vonnöten habe, durch solche Übel einen Menschen vor Rück-Fällen und vor der herrschenden Liebe der Welt, die ohne solche starke Demütigungen leicht wieder einwurzeln würde, zu bewahren. In meinen jüngern Jahren hatte ich die Meinung, welche Erasmus Roterodamus in seinem Tractat, Militia Christiana genannt, hat, und dachte, eine ungewöhnliche, und schreckliche, große Anfechtung könne nur über einen Menschen einmal in seinem Leben kommen, daferne sie nur einmal glücklich überstanden wäre; ich bin aber nunmehro durch mein eigen Exempel ganz ein anders gelehret worden. Zum wenigsten glaubte ich gänzlich, wenn eine große schreckliche Anfechtung wieder käme, sie könnte das andere mal nicht in so großem Maße sein, noch den Menschen in so große Angst, und Furcht, und Bangigkeit, als das erste mal, setzen, weil ja bei einem solchen Menschen leicht das Vertrauen entstehen könnte, daß der Gott, der das erste mal geholfen, auch das andere mal helfen werde, und daß er leicht einen Schluß machen könnte, dergleichen David einst machte, da er wider den Goliad stritte, und dachte: Der Gott, der mich von Löwen und Bären errettet, wird mich auch aus der Hand dieses Philisters erretten [1. Sam. 17,17]. Allein daß auch bei neuen, und wiederholten großen Plagen, und Anfechtungen unser Glaube schwach genug werden, und folgentlich Furcht, Angst, und Zaghaftigkeit eben so groß, ja noch größer, als das erste mal, darbei sich finden können, und daß man alsdann gar leicht denken könne, als ob nunmehr Gott endlich den natürlichen Folgen der Sünde, oder eines kranken Leibes, ihren freien Lauf lassen, und auf solche Weise mit uns den Garaus machen werde, insonderheit wenn es das Ansehen hat, daß eine gewisse Unbeständigkeit, oder auch nur Kaltsinnigkeit im Guten und in der Gottseligkeit solchen Plagen vom neuen die Türe aufgetan, das wirst du aus meinem Exempel lernen können.
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  Anno 1717–1728


  Von Anno 1717 an waren eilf Jahre vergangen, als eben dieselbe Plage von neuem, und nunmehro das dritte mal über mich kam. Aus dem Jahre 1728 kannst du leicht urteilen, was dazu zufälliger Weise Gelegenheit müsse gegeben haben. Da von Anno 1715 bis Anno 1720 nebst der großen Gemüts-Unruhe, so mich Anno 1717 betroffen, die Spasmi und Convulsiones mich lange genug gequälet, so gelangte ich wohl endlich sowohl in diesem Stücke zu meiner Gemüts-Ruhe, als auch zu mehrerer Gesundheit meines Leibes; allein es war noch ein Dorn in meinem Fuße übrig geblieben, und der war noch nicht aus demselben gezogen worden; und, da der Schmerz bisher durch andere Trübsalen war unterdrücket worden, so daß ich denselben nicht sonderlich gefühlet, so fieng er mir jetzund an wieder wehe zu tun, und zwar mehr, als er mir ehemals und zu andern Zeiten getan hatte. Ich habe anderswo schon geschrieben, daß ich meinem ärgsten Feinde diejenige Plage nicht wünschen, noch gönnen wollte, die derjenige hat, welcher malade en Religion, wie es die Franzosen nennen, oder krank an der Religion ist, wenn ich so reden mag; das heißt, der gewisse Lehr-Sätze heget, die er vor wichtige Wahrheiten ansiehet, und weil er dieselben von großem Nutzen zu sein glaubet, daferne sie andern mitgeteilet würden, im Gewissen, und bei Verlust der Gnade Gottes sich höchst verbunden achtet, dieselben nicht länger geheim zu halten, sondern sie öffentlich vorzutragen, und sie mündlich, oder schriftlich der Welt zu communiciren, und doch wegen natürlicher Furcht aller der Unruhe, und der Übel, die er sich dadurch könnte zuziehen, davon immer zurücke gehalten wird, und solches stets von einer Zeit zur andern unter vieler Sorge und Kummer, Peinigung des Gemütes, und Gewissens-Angst, aufschiebet. Wenn diejenigen hitzigen Eiferer, die zuweilen auf eine unbarmherzige Weise mit denen umgehen, die nicht in allem ihrer Meinung sind, wüßten, wie einem solchen Menschen zu Mute, und was er vor ein armer elender, und geplagter Mensch sei, der nicht etwan aus Hochmut, und mit fröhlichem Mute über den andern herfähret, vielweniger die Eiferer, die anderer Meinung sind, im Herzen vor Narren, sondern sie vor tausend mal glückseliger, als sich selbsten, hält; so würden sie zuweilen gar anders mit ihnen verfahren, und mit ihnen, als armen, und recht elenden geplagten Menschen, viel gelinder umgehen. Denn obgleich dieselben zuweilen auch in ihren Schriften sich mutig, und beherzt anstellen, und auch wohl allerhand Sarcasmos brauchen, mit welchen sie die Sätze ihrer Gegner schlecht, falsch, und verächtlich zu machen suchen; so gehet ihnen solches doch nicht allemal von Herzen, sondern sehen solches aus einem neuen Irrtum ihres Verstandes nur vor ein Mittel an, ihren Schriften, so sie diesfalls herausgeben, Lauf zu machen, und den Leuten in ihre Hände zu bringen, die nicht gerne eine Schrift lange in ihren Händen behalten, und lesen, wenn sie nicht beherzt, und mutig abgefaßt, und mit allerhand scharfsinnigen Einfällen angenehm, und schmackhaft gemacht ist; dergleichen Schreib-Art auch wohl einige große Verteidiger unserer Kirchen selbst sich, wie bekannt, gar öfters bedienet haben.


  Diese Bewandnis hatte es auch mit mir. Ich schrieb, wie bekannt, Anno 1728 einen Tractat: Einfluß der Göttlichen Wahrheiten in den Willen, und in das Leben der Menschen; nicht, als ob ich unser Religions-Systema vor so arg und böse angesehen, daß ich hätte glauben sollen, als ob man bei demselben nicht könne selig werden, und als ob es den einzeln Wahrheiten und Lehr-Sätzen nach, aus welchen es zusammen gesetzet, dem Worte Gottes zuwider wäre; sondern, weil es so schwer, sonderlich vor gemeine Leute, zu verstehen, und wegen des vielfältigen Mißverstandes auch die edelsten Wahrheiten desselben bei viel tausend Menschen zum Mißbrauch, und zur fleischlichen Sicherheit ausschlügen; so hielt ich davor, ich wäre nach meiner Erkenntnis, und nach meiner Einsicht verbunden, ein solches Systema zu erwählen, und bekannt zu machen, bei welchem die Übung der Gottseligkeit, nach meinem Erachten, nicht so viel Gefahr liefe, und doch auch der Gnade Gottes in Christo kein Eintrag geschähe, welches ich in obgedachtem Buche vorgetragen. Die wenigen Sarcasmi und Stichel-Reden, die darinnen vorkommen, giengen mir auch eben nicht sonderlich von Herzen, sondern ließ sie nur da und dorten sparsam mit einfließen, damit das Buch nur nicht so gar trocken geschrieben sei, sondern etwan solche Leser bekommen möchte, die darwider schrieben, als von denen ich hoffte, ja mit recht sehnlichem Verlangen darauf wartete, daß sie meine Skrupel, so mich bisher gequälet, mir benehmen, und ich bei meinem Amte zur rechten Ruhe wieder gelangen möchte, die ich mir längstens gewünschet hatte.


  Ja ich war so sehr eingenommen mit der Einbildung, als ob ich Gewissens halber solches zu tun verbunden [verpflichtet] wäre, daß ich auch die erschrecklichen Plagen, so ich in den vorhergehenden Jahren, insonderheit 1717 ausgestanden, meinem Stillesitzen und Stilleschweigen zuschrieb, und daß ich aus Menschen-Furcht bishero solche nötige Wahrheiten, und Einrichtung unserer christlichen Lehr-Punkte unterdrücket hätte. So sehr wir Menschen verbunden sind, dahin zu trachten, daß wir nicht unter die Zahl dererjenigen geraten, von welchen David den Ausspruch einst tat, daß sie nicht schaueten auf die Werke des Herrn, und nicht achteten auf das Werk seiner Hände [Ps. 28,5], so versehen wir es freilich sehr oft darinnen, daß wir uns im Urteilen übereilen, und unsere Übel und Trübsalen, und was Gott mit uns vornimmt, solchen Ursachen zuschreiben, denen wir sie nicht zuschreiben sollten. Und vielleicht war auch wohl bei mir dies ein Fehler und übereiltes Urteil, daß ich Anno 1726 und 1727 und kurz zuvor, ehe ich diesen Tractat schrieb, bei meiner schier gänzlich wieder erlangten Gesundheit, die geistliche Dürre in meiner Seele, wenn ich dieses Wort den Mysticis abborgen darf, und den Mangel der Andacht, und der guten geistlichen Bewegungen, die mein Herze sonst jederzeit häufig empfunden, welcher Mangel noch dazu mit einem eiteln, weltlichen, und allzusehr nach der Welt-Freude, und Welt-Lust schmeckendem Sinne, der mir oft recht bedenklich vorkam, als eine Ursache, und als eine Strafe meines Aufschubs ansahe, daß ich noch immer trainiren und zaudern wollte, dasjenige zu schreiben, und der Welt mitzuteilen, zu dessen Erkenntnis der Mensch doch nicht von ohngefähr komme, sondern welches ihm gleichsam als ein anvertrautes Pfand, welches er wohl anlegen solle, mitgeteilet werde.
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  Wenn ich nun hier dasjenige dir nennen soll, um welches willen ich Gott zu danken eine der größten Pflicht zu sein erachte, und worüber ich mich bis diese Stunde nicht genug verwundern kann, so will ich hier mehr nicht erwähnen, als daß mein schwacher Leib, und mein schwacher Kopf, den der Leser aus allem, was ich bisher von mir erzählet, leicht abnehmen kann, alle Bewegungen, und den Aufstand wider mich, so nach Publicirung dieses Tractats, und da man mich darüber zur Rede gesetzet, erfolget, auszustehen fähig gewesen. Ich habe vielmal bei mir selbst gedacht: und wenn ich alle wunderbare Erhaltungen zusammen nehme, so ehemals in der Welt geschehen, so kann ich solche kaum mit dem vergleichen, daß ich bei solchen Troublen, so ich mir zugezogen, und worinnen vielleicht ein starkes Gemüte nur seine Lust suchen würde, bei aller meiner vielen Furcht, Sorge, Angst, schlaflosen Nächten, Raten und Widerraten, Drohungen, und Aufrichtungen der Leute, und unsäglichem Streit und Kampf im Gemüte, der vom 13. Julii an bis bei nahe zu Ende des Jahres gewähret, nicht meines Verstandes beraubet worden, und daß nicht alle diejenigen Leibes- und Gemüts-Krankheiten, zu welchen ich bei so vielen Jahren her den Ansatz, und die stärkeste Disposition und Potentiam proximam [nächste Möglichkeit] gehabt hatte, bei dieser Gelegenheit endlich in die Tat und in Actum ausgebrochen, so nahe ich auch dem Ausbruche derselben vielfältig mal bei diesen stürmichten Zeiten gewesen.


  Zwar hat es mir in meinem Leben bei aller der Furcht, die ich mir hier und dar beigeleget, und zugeschrieben, nicht an Herz und Mut gefehlet, so oft und so lange ich nur mit der Krankheit des Milzes, und der Melancholie verschonet geblieben. So lange mich nur diese Übel nicht plagten, so erschrak ich vor keinen Menschen, und vor keinem Feinde; ja ich kunte so gar wider denselben allen meinen nötigen Zorn und Eifer auslassen, in so ferne er erlaubet war, ohne mein Gemüte sonderlich in Unruhe zu setzen. Ich will nicht sagen, daß ich auch viele und große Sorge über mich nehmen, und weit aussehende Projecte machen konnte, ohne daß mir solches eine Pein, oder Mühe verursachet hätte. Ich würde auch dazumal bei meiner ganzen Process-Sache, wenn ich sie so nennen mag, ganz anders, und beherzter, und mutiger mich bezeuget haben, wenn nicht kurz zuvor ein gewisses Versehen, und Versäumnis, mich aller der Leibes- und Gemüts-Stärke, aller Courage und Herzhaftigkeit beraubet hätte, deren ich mir einige Zeit, und schier ein ganz Jahr vorher bewußt war. Wer da weiß, was die Versäumnis des Aderlassens insonderheit bei Hypochondriacis, und dick- und hitz-blütigen Leuten, insonderheit wenn die Natur schon einmal daran gewöhnet worden, vor böse Folgen nach sich ziehe: wie das Geblüte, wenn desselben zu viel ist, und nicht fort kann, allerhand Verstopfungen im Milze, oder auch im Haupte, und dadurch Furcht, Angst, Bangigkeit, Sorgfältigkeit, flüchtige Gedanken, und alle die Übel wieder zu verursachen pflege, welchen man durch das Aderlassen vorhin abgeholfen hat, der wird sich nicht wundern, wenn er meine schlechte Gemüts-Beschaffenheit hier lesen wird, mit welcher ich den Motibus und Bewegungen, und Sturm-Winden der Trübsal, wenn ich sie so nennen darf, entgegen gegangen. Ich weiß nicht mehr, was mich im Frühjahre 1728 am Laxiren, und Aderlassen gehindert, oder was gemacht, daß ich es immer von einer Zeit zur andern aufgeschoben; absonderlich, da ich schon die hohe Notwendigkeit solches zu tun aus vielen wichtigen Umständen spüren konnte. Ich war den Winter durch frisch, gesund, stark, mutig, und beherzt gewesen: mein Buch, das schier [bald] aus der Presse kommen sollte, machte mir wenig Sorge, und erschrak keinesweges vor allen denen Verdrüßlichkeiten, die ich mir vorher prophezeiete, ob ich sie mir zwar nicht in so großem Maße, und mit allen Umständen so einbildete, mit welchen sie hernach verknüpfet waren. Allein, da es nach Ostern kam, und die Frühlings-Hitze angieng, so merkte ich, daß ich schon wiederum weder des Morgens, noch gegen Abend in Büchern lesen konnte, welche eine große Attention und Aufmerksamkeit auf die Sache erforderten. Die Lebens-Geister liefen so schnelle, daß ich das Buch in kurzem mußte wieder hinlegen. Ich las des Abends Burnetti Geschichte, die er selbst erlebet, von 7 bis 8 Uhr: um ein leichtes flohe ich in Gedanken zum Fenster hinunter bei aller Ruhe, bei aller Gemüts-Stille, so daß ich mich vom Fenster wegsetzen, und weiter davon im Lesen entfernen mußte.


  Hier kann der Leser abermals beiläufig lernen, daß dergleichen Gedanken, die denjenigen, der sie nicht kennet, und der ihrer nicht gewohnet ist, in großes Schrecken setzen, bei den Menschen entstehen können, ohne zuvorgeschehene Überlegung, ohne Neigung darzu, ohne Entschließung darzu; so wenig als einer, der des Abends einschlafen soll, halb wachend, und halb träumend den schnellen Gedanken bekommt, als ob er in eine tiefe Grube fiele: ohne Überlegung, und ohne Entschluß, vielweniger daß er mit Willen darzu schreite, mit welchem dorten Curtius sich sciens und volens, mit Wissen, und Willen entschlossen, in die offene Grube sich zu stürzen.


  Ich suchte diesem Übel durch eine Spazierfahrt abzuhelfen, und fuhr mit etlichen guten Freunden Montags nach dem VII. post Trinitatis nach Etsch, welches Dorf im Walde, und in einer angenehmen Gegend liegt. Ich wüßte aber keine einzige Spazierfahrt, die ich jemals getan, so mir übeler bekommen wäre, als eben diese. Der Wirt schenkte Breyhahn [Weißbier], und er mußte unfehlbar, um denselben desto schmackhafter zu machen, Bodasche [Pottasche] hineingetan haben; denn es gieng uns beinahe eben so, wie den Studiosis in Halle vor einigen Jahren, allwo der Wirt auch mit allzuvieler Bodasche den Breyhahn angemachet hatte. Der Breyhahn dörrete im Halse, und wir kunten nicht satt trinken: wir wurden halb drehend im Kopfe, und waren von diesem Biere schon halb krank im Heimwege. Sie waren schier alle den andern Tag krank worden, die davon getrunken, und einer bekam sogar davon ein Fieber. Ich kunte die ganze Nacht vor trockenem Munde, und vor Hitze im Haupte nicht schlafen; insonderheit da die ängstliche Sorge dazu kam, was ich den andern Tag dem antworten sollte, der mich privatim meines Tractats wegen zur Rede setzen wollte, und der in meiner Abwesenheit in mein Haus geschickt, und mich zu sich entbitten lassen. Ohngeachtet ich meinem Gesinde jederzeit anbefohlen, daß sie mir des Abends nichts Wichtiges erzählen, oder hinterbringen sollten, um nicht meinen Schlaf wegen schwachen Hauptes zu hindern; so war doch das, da ich nach Hause kam, das erste, daß mir meine Magd sagte, der, und der hätte zu mir geschickt, und begehrte, daß ich zu ihm kommen sollte. Ob ich wohl nicht wußte, was bishero meines Tractats wegen unter den Membris Ministerii [Mitgliedern der kirchlichen Behörde] ergangen und beschlossen worden wäre, so konnte ich mir leicht die Rechnung machen, daß nun jetzo die Verdrüßlichkeiten ihren Anfang nehmen würden, die mich hernach das ganze Jahr bis in Tod gequälet. Hatte ich die erste Nacht nicht schlafen können, so konnte ich die andere, und folgende Nächte, ja die ganze Woche durch noch weniger schlafen; indem ich vorher sahe, was ich vor einen schweren Stand meines Buches wegen haben würde, da die erste Privat-Verhörung schon so scharf gegen mich ausgefallen. Ich sahe erbärmlich des Morgens im Gesichte aus, wenn ich die ganze Nacht hindurch in Sorge und Hitze dagelegen: ich verlor allen Appetit zum Essen, und wurde recht miserable. Wegen Mangel des Schlafes bekam ich die Folgen und Zufälle des schwachen Hauptes wieder, die ich An. 1704 und An. 1717 ausgestanden hatte, so daß ich kaum das Herze hatte, da ich im andern [zweiten] Stock wohnte, zum Fenster hinaus zu sehen. Ich ließ sogar den Herrn Vorsteher durch meinen Küster ersuchen, er möchte mich doch ins Waisenhaus, oder sonst in Sicherheit und Verwahrung bringen; denn es vergiengen mir alle Gedanken, und müßte befürchten, wenn ich meines Verstandes sollte beraubet werden, das zu tun, wovor ich in meinem Leben jederzeit den größten Abscheu gehabt. Montags, oder 8 Tage drauf fuhr ich mit einem guten Freunde, und seinen Angehörigen auf sein Gut, das er im Kohlgarten hatte. Sie sahen die erbärmliche Gestalt meines Angesichtes, und vermuteten nichts Gutes. Wo ich mich recht besinne, so band [schärfte] ich ihnen mit Nachdruck ein, daferne ich meines Verstandes sollte beraubet werden, so sollten sie mir ja nicht zur Ader lassen; denn wo ein gewisser Kummer das Herze eines Menschen beängstige, so würde durch das Aderlassen das Gemüte und der Leib nur noch schwächer, daß er Kummer und Sorge nicht ertragen könne. Ob ich gleich ehemals dem noch bekannten Bortenwürker, wie ich oben erzählet [S. 328f.], vor übel gehabt, daß er Schlösser vor seine Fenster geleget, so war doch die Zaghaftigkeit, Furcht, und Einbildung bei mir so groß, daß ich eben dergleichen tat, so bald ich des Abends nach Hause kam; aber ich ward vor meine Zaghaftigkeit und Mißtrauen dieselbe Nacht was rechts gezüchtiget. So elend die vorigen Nächte gewesen, so waren sie vor nichts zu rechnen gegen dieser Angstvollen Nacht. Es quälte mein Gemüte, daß ich durch Mißtrauen von Gott wäre abgefallen, ob ich wohl sonsten nicht vor unrecht hielt, bei verletzten Phantasien und Einbildungen dasjenige zu tun, was den Ausbruch der verletzten Phantasie hemmen kann. Es schmieß, warf, und polterte in meiner Kammer, oder zum wenigsten in meiner Imagination, daß mir angst und bange wurde. Denn da ich meinen Famulum, der in der Stube neben er Kammer schlief, fragte, ob er denn nicht das Poltern gehöret, so wollt er nichts gehöret haben.


  Den andern Tag faßte ich einen andern Schluß, und dachte, ehe ich soll in solcher unbeschreiblichen Seelen-Angst auf meinem Lager liegen, so will ich lieber alles aufmachen, Schlösser, und alles wegtun, es gehe, wie Gott wolle. Denn das war mein Trost vor Gott, daß ich mich lieber mit glühenden Zangen wollte zerreißen lassen, als mit Wissen und Willen, und gesundem Verstande das tun, was ich fürchtete. Freilich dachte ich, dieselbe Nacht wäre die letzte in meinem Leben, da auch allerhand Omina dazu kamen; wiewohl die Menschen in solchem Zustande überall Omina finden, und machen, wo keine sind. Es war doch was Seltsames, ein guter Freund, und noch jemand anders kamen zu mir des Abends nach dem Abend-Essen; und um die Gedanken zu vertreiben, ergriffen wir die Lombre-Karte. Der große berühmte Carpzov, ehemaliger Pastor in der Thomas-Kirche, hat sich kein Gewissen gemacht, zuweilen mit einer Spiel-Karte sein Gemüte zu belustigen; und ich habe es auch jederzeit unter die indifferenten und Mittel-Dinge gezählet, wenn der Mißbrauch davon abgesondert wird. Nun sollte man nicht denken, daß der Casus und blinder Zufall sich so weit erstrecke, und daß es möglich sei, daß einer in zwei Stunden nicht ein einziges Spiel bekomme. Und siehe, dies geschach doch gleichwohl, so daß die, welche mit mir spieleten, des Verwunderns kein Ende machen kunten. Dieses mehrte nun freilich meine Furcht, gleich als ob nunmehro Stern, und Glücke, und alles mich verlassen hätte; jedoch stritte ich, so gut ich kunte, wider alle Furcht, und warf mich mit Gebet in die Hände des lebendigen Gottes. Denn ist es manchmal erschrecklich, so ist es zuweilen auch tröstlich mit David in die Hände des Herrn zu fallen [2. Sam. 24,14]. Nun was geschahe? Ich hatte mich kaum auf mein Bette hingeworfen, so schlief ich ein, und mein Schlaf währete bis in hellen Morgen; so daß ich über Gottes seiner wunderbaren Hülfe erstaunen mußte, weil dieses in 3 Tagen die erste Nacht war, da ich wieder den Schlaf bekommen. Ja es war auch eine Gnade von Gott, daß, da ich mich nun einmal selbst verleugnet, und Gottes Willen mich ganz ergeben, diese Plage bei allen folgenden Troublen nicht wieder gekommen, auch zum wenigsten allemal, zum wenigsten in den ersten Stunden der Nacht durch den Schlaf ein wenig mich stärken können.
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  Nachdem es mit mir bis zur Suspension gekommen war, wollten die Leute aus der Haut fahren: jeder wollte helfen, und raten, und liefen doch ihre Ratschläge meistens wider einander. Ich konnte mich weder der gemeinen, noch der Leute von Condition [Rang] erwehren; jeder wollte vor mich gelassen sein; und mir etwas zu meinem Vorteil hinterbringen. Eine gewisse vornehme Frau wollte so gar bei später Abends-Zeit, da es schon finster war, zu mir, und befand sich so gar schon auf meinem Vorsaal: vorgebende, sie hätte ganz was Nötiges mir zu sagen. Ich schlug es ihr aber ab, und ließ ihr vermelden, wenn sie nicht bei Tage könnte kommen, so wäre es mir unmöglich des Abends sie vor mich zu lassen; denn es möchte nun was Gutes, oder Böses sein, was sie mir zu sagen hätte, so verderbte ich mir doch dadurch die ganze Nacht. Menschen sind in solchem Falle nicht einem Hunde gleich, der, wenn er schon mit dem andern Hunde sich gebissen, und seine Hunds-Seele mit dem heftigsten Affect des Zornes angefüllet, doch den Augenblick hingehen kann, auf ein Ohr sich legen, und einschlafen. Zum wenigsten sind Menschen von schwachen Leibern, und Gemütern darzu nicht geschickt, daß, wenn ihnen des Abends der Kopf mit Sorge und Furcht angefüllet wird, sie die Sorge unter die Knie-Kehle, wie wir zu reden pflegen, binden, und ohne Hindernis hernach einschlafen können; Welches wider diejenigen zu merken, die etwan hier denken und sagen möchten: bist du ein Prediger, und hast andere gelehret, daß sie alle Sorgen sollen auf Gott werfen [1. Petr. 5,7], warum hast du sie denn auch nicht auf Gott werfen können? du mußt gar ein schlechter Held im Christentum sein. Wann irgendwo der Conatismus, den Herr D. Lange in Halle unsern Theologis als einen Irrtum und Fehler vorgeworfen, wenn sie lehren, daß die Gottseligkeit nicht sowohl in einem stetswährenden Actu, sondern in einem Conatu pietatis, und stetem Streben und Bemühen gottselig zu leben bestehe, statt findet, und verteidiget werden kann, so kann solches bei schwachen Leibern, und Gemütern geschehen, die sich der Furcht und Sorge nicht entschlagen, und anders nicht, als durch langes Ringen und Kämpfen zum Vertrauen auf Gott, und zur Werfung der Sorgen auf denselben gelangen können. Gott wird in Wahrheit bei denselben den guten, und ernsten Willen, und den eifrigen Conatum, Streben, und Bemühen vor die Tat annehmen.


  Ob ich mir nun wohl bald anfangs vorgenommen, ich wollte entweder gar niemanden, oder doch nicht leicht jemanden vor mich lassen; so ließ ich mich doch einst ohngefähr zu Anfange des Septembris bewegen, eine Frau von mittlerm Stande zu besuchen, die sich nicht wollte abweisen lassen, wenn ich ihr den Besuch abschlug. Ich gieng selber zu ihr ins Haus, wie sie es auch selbst begehrte. Aber, o unglückseliger Gang und Besuch, der mich in schreckliche Verwirrung gesetzt, und meine Plagen bis gegen Michael [29. 9] wohl zehenfach vergrößert. Sie wollte mir als ein Geheimnis entdecken, und etwas sagen, worin ich ihr ganz gewiß glauben könnte; denn sie hätte mit einem aus einer vornehmen Gerichts-Stätte geredet, von dem sie wegen langer Bekanntschaft mit ihm wüßte, daß er sie nicht mit Unwahrheit berichten würde. Derselbe hätte gesaget, ich würde nicht besser tun können, als wenn ich Reißaus gäbe, und außerm Lande mich machte, weil ich meine Sache besser, wenn ich in einem sichern Ort wäre, als wenn ich hier zugegen, würde verteidigen können. Denn meine Sache sähe sehr gefährlich aus; wo ich bleibe, dürfte es mir wohl um den Kopf gehen, (und dieses wußte sie noch mimice mit der Hand an ihrem Halse recht förmlich auszudrucken.) Ich lachte zwar anfangs mehr, als daß ich ihr hätte glauben sollen; denn so weit, dachte ich, wird es wohl nicht kommen. Allein, wie sich alles so wunderlich schicken muß, entweder denselben Tag noch, oder kurz darauf, hinterbringet mir einer, der sich auch, obwohl aus Liebe, und guter Meinung, mir zunötigte, daß er vernommen hätte, man wolle nunmehro eine Criminal-Sache aus meiner Affaire machen, die in einem viel höhern Orte noch sollte anhängig gemacht werden, weil ich unsere Religion sarcastisch gespottet, und also nicht nur wider diese Landes- sondern auch wider die Reichs-Verfassung gehandelt hätte. Dieses brachte mich dazu, daß ich endlich schier dem zu glauben anfieng, was mir diese Frau ins geheim hatte stecken [mitteilen] wollen.


  Es kam noch dazu, daß zur selben Zeit mir mehr, als einmal vor die Ohren kam, als ob zu der Zeit, wenn die Inquisition angehen würde, man sich meiner Person versichern, und mich in Verwahrung bringen würde; vor welchem Zufall ich zitterte und bebete, weil ich mein Lebtag in keinem Gefängnis gesessen, und wegen heranbrechenden Herbst, da mein Leib mehr, als sonst, schwächlich und kränklich, ich alles äußerst befürchten mußte. Ich fange also an zu sorgen, und zu überlegen: Was tust du? bleibest du, oder entweichest du? Was dieser Pro- und Contra-Streit mich ausgemergelt, und matt gemacht, kann ich nicht beschreiben, und muß mich bis diese Stunde noch wundern, daß ich bei Leben, und Verstande geblieben, und auch von keiner Krankheit, Durchfall, Hectica, oder andern Zufällen überfallen worden. Und da ich endlich schlüssig wurde, fortzugehen; wohin wenden, und welchen Ort erlesen, und was vor Mittel und Wege sollte ich dazu ergreifen? Wie sollte ich meine Sachen fortbringen? Sollte ich alles stehen und liegen lassen? Wie sollte ich alles so veranstalten, daß man mir es weder in meinem Hause anmerkte, noch auch diejenigen erführen, von denen ich in dem törichten Wahn stunde, daß sie einen flüchtigen Inquisiten arretiren, oder ihm nachsetzen würden, wenn er ohne ihr Vorbewußt davon gienge? Das machte mir öfters das Haupt so wüste, daß ich kaum manchmal mehr fühlte, daß ich noch einen Kopf hätte, oder als wenn Heu, und Heckerling im Kopfe wäre. Ich schob es immer von einer Zeit zur andern auf. Und da es endlich mein ganzer Ernst war, so wurde ich zwei- bis dreimal daran gehindert. Einmal schien es des Morgens, als ob es mein Gesinde merkte; das andere mal hatte ich zu Hause so lange früh getändelt, daß ich die Post versäumet, auf welcher ich, wie ich vorgab, eine kurze Spazierfahrt machen wollte; wie ich auch sonst zu tun gewohnt, und es meinen Leuten nicht unbekannt war, und vielfältigmal zu meiner Gesundheit, in einem Tage bis nach Groß-Kugel, so der halbe Weg nach Halle, und wiederum nach Hause gefahren. Das drittemal war ich schon auf dem Wege zur Post, und hatte in meiner Kammer mein armes Vögelchen verschlossen, das mich viel und lange Jahre mit seinem Singen erquicket. Es jammerte mich, daß das arme Tier endlich vor Hunger sterben sollte, und eilte schnelle wiederum zu Hause, wodurch es aber geschahe, daß ich abermals anlangete, da die Post schon weg war. Nach der Zeit fiel böses Wetter ein, in welchem ich nicht wagen durfte, meinen Leib in Gefahr zu setzen. Ich halte aber, daß dergleichen Ursachen, die mich noch am Echappiren, und am Davongehen gehindert, wohl nur von meinem, so zu reden, unwilligen Willen mögen gekommen sein; denn wenn der Mensch zu einer Sache nicht recht Lust hat, so ist er froh, wenn er nur eine Schein-Ursache erfinden kann, die ihn abhält das zu tun, woran er ohnedem schwer gehet.


  


  § 143


  Anno 1728


  Die Zeit der Verhörung, welche in der Michaels-[29. 9.]Woche ihren Anfang nehmen sollte, rückte nun mit mähligem herbei, und da hätte ich mich freilich auf dieselbe, und auf die Punkte, worüber ich etwan konnte befraget werden, præpariren und zuschicken sollen; allein an statt, daß ich mich darauf zubereiten sollte, indem ich es auch nicht vor sonderlich nötig hielt, so præparirte ich mich vielmehr auf meinen bevorstehenden Tod, weil ich wegen erschöpfter Kräfte des Leibes, und Gemütes in der gänzlichen Meinung stand, daß mich diesmal Gott aus der Welt abholen werde, obgleich die Einbildung wegen eines Todes, so von der Hand der Obrigkeit zu befürchten, bei mir vergangen war. Wunder wäre es nicht gewesen, wenn dieselbe Einbildung mich noch länger eingenommen hätte. Denn als mir Mittwochs nach dem XIII. post Trinitatis die Suspension im Consistorio von dem Herrn Præsidenten vorgelesen wurde, so ließ sich derselbe dabei unter andern verlauten: Ich hätte von Ihro Majestät erhalten, warum ich Ansuchung getan: weil ich mich offeriret, daß ich mich wollte weisen und lehren lassen, so wären welche verordnet und bestimmet, die mich eines Bessern unterrichten sollten, und weil solches nicht so bald vor sich gehen dürfte, so würde ich Zeit genug haben, mich darauf, ja auf meinen Tod selbst, der gewiß nicht nicht mehr ferne sein könnte, zu præpariren. Ich wußte nicht, was ich diesen Worten vor eine Bedeutung geben sollte: ob ihn meine elende Gestalt, oder sonst eine andere Absicht solches zu reden veranlasset, habe mir auch nicht deshalben weitere Mühe gegeben.


  Ich lase zu Hause nebst Gottes Wort allerhand gute geistliche Bücher, und unter andern Lütkemanns Epistel-Postille; welche in Wahrheit viel Gutes bei mir gewürket, und in den Episteln, in welchen unsere evangelische Glaubens-Punkte gar sonderlich ihren Grund und Beweis haben, dergleichen die Epistel auf den XIII. Trinitatis ist [Gal. 3,15–22], mir mehr Scrupel und Zweifel benommen, und auch zur Revocation [Widerrufung] geneigter gemacht, als immer mehr hernach die Disputationes, und Schriften wider mich ausgerichtet haben. Um dieselbe Zeit, da ich mich also auf den Tod bereitete, geschahe eben das, was ich oben gemeldet, daß ich mich auf die Gedanken bringen ließ, als wenn ich durch die Hand des Scharfrichters würde sterben müssen. Es war ohnedem vorher schon durch Einbildung des Todes wegen großer Leibes-Schwachheit mein Gewissen wegen aller Sünden, so ich jemals begangen, wie bei Leuten, so da meinen, daß sie sterben werden, oft zu geschehen pfleget, dermaßen aufgewachet, so daß alle meine geringsten Fehler, und andere Missetaten in der höchsten Größe mir vorkamen, und es nicht anders war, als ob ich jetzt erst von neuem Buße täte. Ein recht merkwürdiger Umstand, den ich hier nicht kann vergessen mit anzuführen, war dieser: Hatte ich auf etliche Tage wegen Betrübnis meiner Sünde kaum schlafen können, so fieng ich endlich an, Gottes Gerichte vor höchst gerecht, und auch den Tod durch die Hand der Obrigkeit vor höchst billig zu erkennen. Ich unterwarf mich dermaßen Gottes Willen, und war so bereit, und willig solchen zu leiden, daß ich die eine Nacht vor Freuden davor nicht schlafen konnte. Ich hatte mir auch schon die Lieder in Gedanken bestimmet, die man mir beim Hinausführen singen sollte, v.g. Herzlich lieb hab ich dich o Herr etc. Mit Fried und Freud ich fahr dahin etc. Herr, nur laß in Frieden etc. Insonderheit war ich bekümmert, ob sie mir auch zu Gefallen eine Änderung treffen, und das Lied: Nun bitten wir den Heiligen Geist, welches man sonst nach der Execution singet, vor der Execution zu meinem Trost und Erquickung würden singen lassen.


  Wie ich schon eines guten Teils meines Verstandes also wohl mochte beraubet sein: so kam dieses noch dazu, daß ich einen Traum, der mir oftmals geträumet, beinahe mit der Tat, die ich doch nur im Traume begangen, confundiret hätte. Ich bin zweimal in meinem Leben in Jena, An. 1708, und 1711 gewesen, und habe mit keinem Menschen ein böse Wort geredet, vielweniger mich mit demselben in Zank oder Duell eingelassen; und doch hat mich nach der Zeit um ein leichtes geträumet, als ob ich da einen Purschen im Duell erstochen, und als ob man mich aufsuche, so daß ich im Traume immer in Angst gewesen, entdecket, und erhaschet zu werden. Wenn ein Traum einem vielmal träumet, obschon zu weit unterschiedenen Zeiten, so kanns geschehen, daß man auf die letzte [zuletzt], insonderheit, wenn man in andere [neue] Not und Angst gerät, sich kaum mehr zu besinnen weiß, ob es wahrhaftig geschehen, oder ob es nur ein Traum gewesen.


  Gegen Michael waren nun diese Dinge ziemlich alle aus meinem Gemüte vergangen; und da hätte ich wohl gerne, nachdem ich ein wenig zur Ruhe gekommen, wissen mögen, über was vor Punkte man mich insonderheit vernehmen würde, um mich doch ein wenig auf dieselben præpariren zu können; allein da war niemand so gütig, und mitleidig gegen mich, der von freien Stücken drauf gefallen wäre, und darauf gedrungen hätte, daß man mir solche Punkte einhändigte. Denn gesetzt, daß es sonst nicht gebräuchlich, einem Inquisito seine Privilegia Juris zu entdecken, wenn er sich derselben selbst nicht zu bedienen weiß; so hätte man doch leicht bei einem armen einfältigen Manne, der keinen Beistand hatte, ein übriges tun können, und ihm solche von freien Stücken, ohne sein Begehren, communiciren. Denn ich wußte auch endlich wohl so viel, daß, wenn ich um Communication anhielte, und darauf bestünde, man mir solche nicht versagen könne; doch die Schwachheit des Leibes und des Hauptes, und die Furcht, neue Sorgen und Verdruß zu bekommen, hatten mich zu allem träg, und verdrossen gemacht, daß ich alles gehen ließ, wohin es seinen Hang hatte.


  


  § 144


  Bei der Verhörung hätte ich gewünscht, daß von den vier Commissariis einer auf einmal etwan eine Stunde genommen, und ganz alleine mich meiner irrigen Sätze zu überführen gesuchet hätte, es würde solches noch mehr Nutzen geschaffet haben. Denn wo viele wider einen sind, und bald dieser, bald jener etwas opponiret und darwider redet, so wird derjenige, so antworten soll, nur allzuleicht irre gemacht, und hat selten Zeit und Raum auszureden, und sich zu expliciren. In unsern öffentlichen Disputationen, so v.g. im Auditorio Philosophico, und Theologico gehalten werden, laufen manchmal bei den Disputanten nicht wenig Fehler mit unter, obgleich nur ein Opponens auf einmal opponiret: wie würde es nicht hergehen, wenn bald einer von der Magister-Bank, bald einer von der Licentiaten- bald von der Doctor-Bank wider die Sätze des Præsidis etwas einwürfe. So lange die christliche Kirche stehet, und so lange Inquisiten in Religions-Sachen, es haben dieselben nun Ketzer, oder Rechtgläubige sein mögen, in allgemeinen Conciliis, oder Privat-Versammlungen vor Gerichte gestanden, so ist die gemeine Klage der Inquisiten gewesen, daß sie von gar zu vielen auf einmal angefochten worden, und ihnen Red und Antwort geben sollen. Die Kirchen-Historie ist davon voll, und was diesfalls Hussen begegnet, ist auch bekannt. Wenn die Richter aus irrgläubigen Personen bestehen, und Unschuldige vor sich haben, die ohne Ursache der Ketzerei verdächtig sind, ist es nicht Wunder. Denn dergleichen Richtern ist vielmal nichts dran gelegen, daß der Inquisite zur Erkenntnis kommen, und seine Sätze revociren soll. Es haben die meisten schon zum voraus den Schluß gemacht, und den Urteil-Stab über ihn gebrochen: Dieser Mensch nutzt uns nichts, und ist uns sehr schädlich, wir wollen uns seiner entledigen, ihn, wo nicht seines Lebens, doch seines Amtes, Würde und Güter berauben: seiner Bekenntnis und seiner Revocation mögen wir nicht trauen, weil sie nur aus verstelltem Herzen kommen könnte.


  Doch was will ich hiervon sagen? Es werden Fehler und Unvollkommenheiten sein, so lange Menschen auf Erden sein werden; und könnte manches besser angegeben, und veranstaltet werden. Und endlich würde es kein großer Haupt-Fehler sein; sintemal bei dergleichen Fällen einem jeden Inquisiten, gleich wie mir es auch selbst gewesen, erlaubt ist, seine fernere Erklärungen, und Antwort auf jeden Punkt schriftlich beizubringen, und den Acten beizuschließen. Und also will ich es den ehemaligen Theologis in Breslau, die Anno 1707 bei ihrem Kirchen-Amte mich wegen Religions-Punkten zur Rede stellten, auch zu gute halten, wenn sie nach meinem Erachten eben diesen Fehler damals begangen, welchen ich denselben oben [S. 233f.] vielleicht zu hoch mag angerechnet haben. Das Lesen guter Bücher nun, wie oben gedacht [S. 357], hatte mich schon, ehe ich noch vorgestellet wurde, so weit gebracht, daß ich nunmehro das Systema Remissionis oder Justificationis [der Rechtfertigung] unserer Kirchen, welches die Renovation und die Erneuerung der Rechtfertigung postponiret [nachfolgen läßt], dem Systemati renovationis der römischen Kirche wiederum vorzog; und siehe, da ich nun bei Verhörung diesen Punkt von der Rechtfertigung zurücke nahm, so fielen beinahe die andern Punkte alle mit einander, deren mehr als anderthalb hundert waren, von sich selbst weg. Es waren auch etliche Sätze, die man mir imputiret, in welchen man mich nicht verstanden, und in welchen ich das gar nicht sagen wollen, was man mir schuld gegeben. Viel derselben liefen auch auf einerlei Verstand und Inhalt hinaus, so daß der Herr Præsident darüber wo nicht unwillig, doch bei nahe hätte mögen müde werden. Der Punkt von der Moralitate Sabbati, den ich revocirte, hätte mir bald, nachdem ich nach Hause kommen, große Plage im Gemüte gemacht, bis ich hernach Schomeri, und anderer verständigen Theologorum unserer Kirchen Lehr-Sätze vom Sabbat, und von der Moralitate, und Sittlichkeit in sehr scharfem und gemeinem, und denn auch in einem etwas weitläuftigern, und gelindern Verstande in Betrachtung zoge; wie ich auch solche Materie in meinem Tractat, Leben des Glaubens genannt, deutlich hernach ausgeführet habe.


  


  § 145


  Anno 1728


  Da die Verhörung ein Ende genommen, war ich von allen Kräften Leibes und Gemütes erschöpfet, und hätte nun ein wenig ausruhen, und mich wieder erholen sollen; allein da verfiel ich in eine neue Sorge und Kummer, die mir beinahe vollends den Rest gegeben hätte. Denn die, welche wider mich im Consistorio denunciret, hatten auch, wie mir der Herr Stifts-Rat sagte, allerhand odieuse Dinge, so mein Leben und Aufführung anbetrafen, eingegeben: und ich weiß nicht, wer mich beredete, oder wer sich verlauten lassen, daß dieselben Punkte auch nun sollten erst vorgenommen werden, und daß derselben so viel wären, daß, wenn alle genau sollten erörtert werden, eine Zeit von drei Jahren erfordert würde, welches, wie ich erachte, er von den Lehr-Punkten, deren so eine große Menge war, wohl wird verstanden haben. Da ich nun bisher zu keiner rechten Ruhe noch Schlafe gelangen können, und nun glaubte, daß ich von neuem daran, und mich quälen, und martern lassen müßte; so war vollends kein Mut, Herz und Leben mehr bei mir. Ich war mir zwar keiner solchen Sünden bewußt, um welcher willen ich hätte mit Recht können vom Amte removiret werden, obwohl vor Gott nicht ganz unschuldig war; ich wußte aber doch wohl, was Inquisition vor eine Sache sei, und was vor Zeit damit zugebracht werde. Ich sahe auch diejenigen, von denen ich glaubte, daß sie mich haßten, nach meiner törichten Einbildung vor viel ärger an, als sie waren; und ich trauete ihnen zu, daß sie wegen ihres Affectes capable wären, mit mir die Komödie zu spielen, die man einst mit Athanasio spielte, und Personen wider mich zu dingen, die mich verbotenes Umganges, so ich mit ihnen gehabt, und verbotener Liebe, so ich mit ihnen gepfleget, anklagten; insonderheit da ich hörte, daß man alle meine unschuldige Dinge in große Fehler verwandelt hatte. Das Karten-Spiel etwan mit einem, oder zwei bekannten Freunden aufs höchste, (denn mein Umgang hat sich niemals weit erstreckt,) ward mir höchst übel ausgeleget. Wenn die Prediger hiesiges Ortes außer der Stadt aufs Land fahren, oder gehen, so haben sie vor langer Zeit her die Gewohnheit, daß sie den ordentlichen Priester-Habit ablegen, und im Stock, oder im Mantel gehen, und fahren. Allezeit fahren litte mein Einkommen nicht; da ich aber zu Fuße im blauen Mantel öfters Gesundheits wegen aufs Land gieng, so wurde das, als eine Sache angesehen, so wider den Wohlstand stritte, ja man machte daraus noch viel geheimere, und übele Deutungen.


  Weil ich mit mähligem zu Jahren kam, und doch immer schwächlich war, hatte ich in meine Heimat nach Hause geschrieben, man sollte mir doch jemanden aus meiner Freundschaft herausschicken, daß ich in der Fremde nicht ganz einsam wäre. Was geschicht? Es kommt ein weitläuftiger Anverwandter von Breslau hieher nach Leipzig. Ich bin froh, wie ich höre, daß er Willens ist sich hier zu setzen, und Bürger zu werden, oder ein Gut auf dem Lande zu pachten, oder zu kaufen, und dabei bürgerliche Nahrung [Gewerbe] zu treiben. Ich bin ihm dazu behülflich, strecke ihm auch etwas Geld vor, daß er ein Bauer-Gütgen, weil er auf dem Lande war erzogen worden, und das Acker-Wesen wohl verstund, an sich kaufen kunte. Ich hatte eine rechte Freude, daß ich nun nicht immer bald auf dieses, bald auf jenes Dorf Gesundheits halber spazieren gehen, oder fahren durfte, sondern nur bei einem Ort allein es bewenden lassen könnte; gleich den andern Predigern, die ihre Gärten, oder Güter haben, und auf dieselben zu gehen und zu fahren pflegen. Und siehe, auch dieser mein Spazier-Gang war mit schrecklichem Argwohn beleget worden. Der selige Herr Stifts-Rat, da ich über meine Leibes-Schwachheit klagte, und ihm zu Hause vor der Verhörung aufwartete, höhnte mich damit recht, vorgebende, wenn ich da und dort hingehen sollte, fehlte mir es an Leibes-Kräften nicht, und setzte noch recht ängstlich hinzu: Ach man höret Dinge, daß einem die Ohren gellen möchten. Hieraus konnte ich nun mehr als zu viel abnehmen, auf was vor Gedanken man die Leute müsse gebracht haben, und auch merken, was wider mein Leben müßte sein eingegeben worden. Ich wußte zu Hause kaum mein Herze zu stillen, daß ich nicht wider Gott im Himmel murrete, da meine Kränkungen durch sein Verhängnis auf den höchsten Grad getrieben wurden. Gott hatte mich in der Jugend durch oben [S. 208f., 268] beschriebenen unglücklichen Fall zu einem elenden Menschen werden lassen, daß ich mein Lebtag an kein Heiraten gedenken dürfen; und nun sollte ich noch in den Verdacht der Hurerei und des Ehebruchs geraten. Das kam mir recht vor, als wie mit jenem, der sieben Jahr nicht in die Kirche gekommen, und auf beiden Füßen gelähmet war, daß er nicht gehen kunte, und dem man Schuld gab, als ob er in der Kirchen Diebstahl begangen hätte.


  Ich glaubte nun also, ich könnte unmöglich lebendig bleiben, wo noch eine neue Inquisition wider mich vorgenommen, und ich im Fall noch einen Juristen anzunehmen, und Geld dran zu wenden, sollte genötiget werden. Ich fieng also an, sehr geneigt zu werden zu resigniren; denn ich dachte: besser, du bleibest beim Leben, und kannst noch Bücher schreiben, oder sonsten der Kirchen, und dem Nächsten dienen, als daß du dich mutwillig ums Leben bringen sollst. Ich hatte auch schon eine Probe gesehen, wie eine solche neue Untersuchung mich vollends zu Tode mergeln könnte. Denn als bei dem letzten Verhör die Materie vom Concubinatu aufs Tapet kam, wo ich aus Versehen nicht deutlich genug geschrieben, so daß man mir beimessen wollte, als ob ich vorgegeben, daß derselbe von Christo im Neuen Testamente nicht wäre aufgehoben worden; welches aber nimmermehr aus den Worten zu erweisen; und einer aus den Assessoribus so gar kein Bedenken trug mich zu fragen: ob ich bisher etwan auch in demselben gelebet hätte, und als ich darauf mit nein antwortete, hinzusetzte: Wir wollen denn sehen: so fiel es mir vor Zorn und Schrecken in alle Glieder des Leibes, daß ich kaum den morgenden Tag zu erleben gedachte. Weil ich nun in der Meinung vollends gestärket wurde, der ich bisher nur schwächlich beigepflichtet, daß man mich noch länger aufhalten, und noch eine neue Inquisition wider mich anstellen wollen, so brachte ich die ersten Tage nach der Verhörung in lauter Sorge und Angst zu. Der Herr Geheimde Rat Seebach, dem ich nach der Zahl-Woche aufwartete, versicherte mich zwar, man wollte mir diesmal noch raushelfen, und mich beim Amte lassen; allein mein Herze gieng doch heimlich dahin, eher zu resigniren, als mich vom neuen quälen zu lassen, weil vielleicht der Geheimde Rat von diesen letzten Punkten nichts wüßte.


  Doch da mein Vorsatz zu resigniren nur noch schwach, so glaub ich, ich hätte ihn doch nicht vollzogen, wenn ich nicht am XXI. Sonntage nach Trinitatis in der Vesper den Worten des Herrn Licentiat Gaudlitzens, der vor dem Altar in der Peters-Kirche absung, mehr, als dem Herrn Geheimden Rat Seebach geglaubet hätte. Denn dieser Herr Gaudlitz, der ohnedem stets bezeuget hatte mein bester Freund zu sein, und damals Substitute in der Niclas-Kirche war, versicherte mich, daß er aus dessen, und dessen Munde gehöret, daß alles schon so zugeschnitten wäre, daß ich removiret würde, ich möchte auch tun, oder anfangen, was ich wollte. Ich gieng also den folgenden Tag mit lauter Gedanken um, was ich tun oder nicht tun wollte; Es war mir betrübt, daß, da ich vor Zeiten die größten Männer der Stadt zu meinen Gönnern gehabt, jetzt schier nicht ein einziger mehr zu sein schien, der nicht gerne meiner los wäre, so gerne man auch sonsten meine Predigten gehöret. Ja, was noch mehr mich betrübte, so sagte mir der selige Herr Stifts-Rat in seinem Hause unter die Augen, daß meine Predigten nicht mehr so gut, und schöne wären als vor Zeiten, und ich nicht mehr den ehemaligen Fleiß darauf wendete: und das glaube nicht nur er, sondern auch andere mehr. Ich aber statuirte das völlige Widerspiel. Meine letzten Predigten in letzten Jahren meines Amts habe ich viel accurater gemacht, als in er sten Jahren, bin auch mit mehr Leibes- und Gemüts-Stärke darzu ausgerüstet gewesen. Auch in den letzten Jahren, wer von fremden Ankommenden mich hörete, hatte alle die Liebe und Hochachtung vor mich, welche die Herren Leipziger anfangs hatten. Noch in der letzten Neu-Jahrs-Messe 1728 mußte ich einem Vornehmen bei Hofe meine Predigt abgeschrieben communiciren. Herr Hilscher aus Dresden, ließ mich das letzte Jahr unbekannter Weise ersuchen, ich möchte doch meinen unvergleichlichen Jahr-Gang von der Mittelstraße des Glaubens zwischen Aberglauben, und Unglauben im Druck heraus geben, welchen Jahr-Gang ich aber nicht zu Ende gebracht habe.


  


  § 146


  Anno 1728


  Hier muß ich mich nur beiläufig wundern über die unterschiedenen Humeure [Charaktere] der Menschen. Mancher hat große Missetaten und Himmel-schreiende Sünden auf seinem Herzen, und ist dabei verwegen, frech und beherzt, verläßt sich aufs Leugnen, und erschrickt vor keiner Gerichts-Stätte, ja weiß demjenigen noch alle Mühe und Verdruß zu machen, welcher wider ihn denunciret, oder ihn angeklaget, daferne er ihn nicht der geziehenen Tat überführen kann. Und ein ander, wenn er noch so ein gut Gewissen hat, kann wegen seines schwachen Leibes und Gemütes auch nicht die geringsten Troublen ausstehen, welche ihm von denen, die ihn anklagen, gemachet werden, und ist fähig wer weiß was zu tun, damit er nur allen Verdrüßlichkeiten entgehen, und zur Ruhe gelangen möge. Mein Haupt war vom XXI. Sonntage nach Trinitatis bis folgenden Dienstag bis auf den höchsten Grad von Sorg und Furcht zerrüttet, und konnte meine Not nicht höher steigen; bis zu allem Glücke des Abends Gott mich zu rechter Zeit von dieser Gemüts-Qual erlösete. Denn da geschahe es eben, daß der Herr Consul regens [regierender Bürgermeister] M. Heinsium an mich abschickte, und bei mir zuhören ließ, ob ich etwan geneigt wäre zu resigniren. Ich hätte mich vor dem Jahre schon gegen ihn wegen Schwachheit meines Leibes erkläret, daß, wenn man mir auch nur 100 Rtlr. zur Pension bestimmen wollte, ich mein Amt aufgeben wollte. Wenn ich vielleicht noch des Sinnes, so könnte ich es jetzt mit mehrerm Vorteil tun, weil man mir wohl etwas mehr, als so was weniges bestimmen dürfte: es wäre noch ungewiß, wie meine Sachen laufen könnten, und was etwan vor ein Urteil und Rescript vom Hofe anlangen möchte: ich sollte es überlegen, und ihm den folgenden Tag frühe wieder Antwort sagen lassen. Man kann leicht erachten, in was vor unaussprechliche Freude und Frohlocken ich über solches Antragen gesetzet worden, zu einer Zeit, da ich vor Gemüts-Kummer mehr halb tot, als noch lebendig war. Ich überlegte, was zu tun. Ehe ich schlafen gieng, mußte ich zur Resolution schreiten, sonst hätte mir der Pro- und Contra-Streit im Gemüte in derselben Nacht vollends den Rest gegeben, und kein Auge zutun lassen, da ich ohnedem durch schlaflose Nächte ganz erschöpft war. Ich resolvirte demnach, die Offerte anzunehmen, und brachte noch denselben Abend die Resignation zu Papier und ins reine, und schickte sie des Morgens um 9 Uhr auf das Rathaus.


  Der schreckliche Aufstand, der dadurch wider mich von den Leuten erreget wurde, als sie davon Nachricht bekamen, war eine neue Plage vor mich. Sie wollten mich zu Tode quälen wegen dessen, was ich getan: sie redeten mir ins Gewissen, vorgebende, daß ich es nimmermehr würde verantworten können. Und es wäre mir auch selbst bald angst darüber worden, so daß ich wünschte, daß ich mehr Bedenk-Zeit zu so einer wichtigen Sache mir ausgebeten hätte. Hätte ich auch vorher sehen können, daß meine Suspension von Kanzel und Catheder nicht sollte cassiret werden, sondern ich bis an das Ende meines Lebens suspendirt bleiben, wie ich diese Stunde noch bin, da mir doch so gar von hoher Hand war versprochen worden, daß ich wiederum Freiheit bekommen sollte zu predigen, und meine Collegia, wie vor diesem, zu lesen; so würde ich eher alles haben über mich ergehen lassen, als daß ich hätte resigniren sollen. Das war wohl eine recht ängstliche Woche vor mich; insonderheit, wenn ich bedenke, was mir folgenden Sonntag darauf begegnete. Der Herr Consul regens wollte an demselben Tage nach der Vesper auch gern mündlich mit mir wegen meiner Resignation reden, welche ich schriftlich eingegeben hatte. Nun hatte ich die vorhergehenden Tage gar verdrüßliche Briefe von Dresden bekommen, und unter andern auch das Consilium [Rat] vernommen, das ein gewisser Theologus bei Hofe gegeben, man sollte mich zwischen vier Mauren einschließen. Diese Dinge hatten mein Gemüte so eingenommen und verwirret, daß, da mich der Herr Bürgermeister ließ zu sich entbitten, ich auf die kindischen Gedanken geriet, als wenn er mich würde arretiren, und in gefängliche Verhaft bringen lassen. Wie mir bei diesem Wahn zu Mute müßte gewesen sein, ist leicht zu erachten; und ob mich gleich mein eigener Famulus auslachte, und mir sagte, was es sein würde, so war ich doch nicht zu besinnen. Es waren Leute, die mich animirten, und antrieben, daß, ob ich gleich A gesaget, ich doch nicht B sprechen dürfte, sondern meine Resignation zurücke nehmen, und Ursachen genug, die mich darzu antrieben, vorwenden könnte; allein auch dies war hier was Curieuses, woran ich manchmal auch nach der Zeit gedacht habe, daß, wenn ich mir auch noch so sehr vorgenommen hatte, mich zu sperren, und auf die Hinter-Beine, so zu reden, zu treten, ich doch hernach gleichsam mit den Haaren von mir selbst von meinem Vorsatz abgezogen wurde, und alles unterschrieb, und eingieng, was man von mir begehrte. Es hätte kaum anders sein können, wenn es gleich Gottes ausdrücklicher Wille gewesen, daß ich mich so verhalten sollte, und Gott selbst beschlossen hätte, mich nicht länger im Amte zu lassen. Das, was ich auch hernach vernahm, zeigte mir, daß ich eben nicht übel daran getan.


  Mittwoch nach dem III. Advent war der Tag, da in meinem Gemüte und Herzen etwas vorgieng, welches ich schier nicht anders, als eine ausdrückliche Versicherung von Gott ansehen kunte, daß meine zwanzig-wöchentliche Not und Anfechtung nunmehro zu Ende wären. Des Abends um 6 Uhr betete ich, und hatte meine Betrachtungen nach Gewohnheit; und obgleich vom 12. Julii an bisher mein Herze so harte, wie ein Stein, und so trocken, wie ein Stücke dürre Holz gewesen, und nicht die geringste Weichherzigkeit bei mir empfunden hatte; so weiß ich nicht, wie es jetzo zugieng, daß sich alles auf einmal änderte, und ob ich mir selber, oder ob mir Gott solchen ausnehmenden Mut machte. Ich fieng vor gutem Mute an zu jauchzen, daß meine Not ein Ende hätte, und gieng getrost, und mit aller guten Hoffnung des Abends um 7 Uhr einem hohen Minister [Geistlicher] aufzuwarten, der meine Freude noch vermehrte, indem er mich versicherte, daß nun alles aus wäre, und ich weiter nichts zu besorgen hätte, und sollte ich nur eine Supplique [Gesuch] aufsetzen, und selbe ihm zuschicken, so sollte meine Suspension aufgehoben, und mir Collegia wieder zu lesen die Freiheit gegeben werden. Und ich wünschte, daß ich solches getan, und mich nicht die Meinung einnehmen lassen, als wenn es mit dieser Sache keine Schwürigkeit haben würde, und ich solches gar wohl bis auf Ostern aufschieben könnte, bis ich das begehrte Scriptum würde eingesendet haben, welches ich auch demselben in der Jubilate-Messe eingehändiget.


  


  Anno 1729


  § 147


  Diese Ruhe hätte mir der Teufel bald gemißgönnet, indem ich mich gegen Ostern einen aus denenjenigen, die an Verlängerungen der Rechts-Sachen selten einen Mißfall haben, und der bisher meine Dinge in Dresden besorget, verleiten lassen, die Torheit zu begehen, und da nicht mehr res integra [der frühere Rechtszustand erhalten], und nichts mehr zu tun war, wider die Ordination meines Successoris [Nachfolgers] zu protestiren. Wiewohl, die Wahrheit zu bekennen, ich keine Neigung hatte, wieder ins Amt zu kommen, auch keinesweges Willens war, den Successorem zu verdrängen; denn ich schob mit allem Fleiß die Protestation und Appellation, so zu reden, bis auf die letzte Stunde auf, da ich wußte, daß damit nichts mehr ausgerichtet würde sein, um nur denen einiger maßen meinen bereitwilligen Gehorsam zu weisen, von denen ich glaubte, daß es durch deren Antrieb geschehen, daß ich protestiren sollte.


  


  § 148


  Also waren nun die Herren Leipziger endlich ihres Predigers zum Teil verlustig, zum Teil los worden: des Predigers, aus dem sie anfangs einen Abgott gemacht, den sie anfangs bis in den Himmel erhoben, zu dem sie mit haufen gelaufen, an dem sie sich nicht satt hören können, dessen Anfang und allgemeine Approbation sie vor miraculös gehalten, und dessen sie endlich nach 9 Jahren, nämlich von Anno 1721 an mit mähligem überdrüssig zu werden angefangen. Denn da hernachmals ein anderer nach Leipzig kam, der mich an Beredtsamkeit, und an Gaben zu predigen bei weiten übertraf, so hätten meine, insonderheit meine vornehme Zuhörer, die Ursache des Abfalls, und des abnehmenden Applausus freilich nicht bei mir, sondern in dem überwiegenden Maße der Gaben desjenigen suchen müssen, der nach Leipzig gekommen, und der noch dazu eine so hohe Stelle im Ministerio bekleidete. Ich besuchte zur selben Zeit einen vornehmen Gönner, welcher mir nicht genug zu rühmen wußte, was der neue Prediger vor Gaben zu predigen hätte: wie er bei jedem Verse des Evangelii die schönsten Meditationes einstreuete: wie er alles mit schönen Gleichnissen und Exempeln ausschmückte, ja wie kein Paragraphus wäre, den er nicht entweder mit einem herrlichen Reali anfienge, oder beschlösse. Ich gab ihm recht, ich sagte: Er hat allerdinges nicht seines gleichen; ich freue mich selbst, wenn ich ihn nur einmal kann predigen hören. Es ist auch nicht Wunder, denn dafür ist er auch viel höher, als ich gesetzt. Wenn die obern Prediger uns niedrigen nicht an der Beredtsamkeit, und Gabe zu predigen überträfen, so würden wir uns kaum manchmal wegen des Ranges zufrieden stellen können: sintemal die Erfahrung lehret, daß sonst öfters, was die Erudition anbetrifft, hier und da in Städten zwischen einem hohen, und niedrigen Prediger wenig oder gar kein Unterscheid ist, und mancher niedriger Prediger seine 7 Sprachen, seine Philosophie und Theologie so gut als ein ander, ja wohl noch besser verstehet; bei solchen Fällen aber muß man nun hernach gegen niedrige Prediger kein Mißfallen bezeugen, wenn bei Ankunft besserer ihr Applausus nicht mehr so groß, als zuvor ist.


  


  § 149


  Anno 1729


  So sehr als ich auch sonst von Natur zur Lust und Freude geneigt bin, wie diejenigen wissen, die jemals mit mir umgangen sind, oder noch umgehen, so ist mir doch der Müßiggang, der sonst eine Frucht der Wollust ist, eine saure und unerträgliche Sache jederzeit gewesen. Ich wußte also nicht, was ich Anno 1729 anfangen, und womit ich mir die Zeit vertreiben sollte. Predigen war mir verboten, und Collegia halten durfte ich auch nicht: ich fiel also aufs Bücher-Schreiben. Weil ich mein Collegium Morale nicht mehr lesen kunte, so entschloß ich mich, es in Druck heraus zu geben. Auf einmal zu ediren wäre zuviel Zeit erfordert worden; ich nahm mir demnach vor, es Stück-weise heraus zu geben, und schrieb also von 1729 bis 1730 den bekannten Tractat, Stand der Sicherheit, Stand der Knechtschaft, und Stand der herrlichen Freiheit der Kinder Gottes genannt, in welchen Tractat ich den ersten und andern Teil meines Collegii brachte. In dieses Jahr gehöret, was mir einst bei Gelegenheit des Abend-Segens aus Arndts Paradies-Gärtlein begegnet, und welches ich in meinem Tractat, Leben des Glaubens genannt, p. 402, bereits er zählt habe, und also hier nicht von neuem erzählen will.


  Anno 1730


  Anno 1730 nach Trinitatis lagen mir viel Studiosi an, daß ich ihnen die Morale, und auch einige Collegia Homiletica lesen sollte. Ich wagte es, und fieng an zu lesen, in Hoffnung, die Herren Theologi würden etwan, wie ehedessen, mir solches zu halten nicht hinderlich sein. Ich consulirte auch einen derer Herren Ministrorum, in der Jubilate Messe, wegen der Privatissimorum, der der Meinung war, wenn sich ja jemand widersetzen sollte, so käme doch im Ober-Consistorio die Sache zum Vortrag, und so wollte er denn alsdann vor mich das Wort reden. Allein da die hiesige Facultät hernachmals wider mich einkam, so war niemand, der sich meiner wollte annehmen, so daß wegen drauf erfolgten Verbots ich das Collegium morale nicht hinauslesen, und absolviren kunte, sondern um Weihnachten dasselbe beschließen mußte. Von derselben Zeit an habe mich Gottes, und der Menschen Willen in diesem Stücke nur unterwerfen müssen, und weiter an keine Collegia mehr denken dürfen.


  


  § 150


  Anno 1731


  Ich hatte in meinem Predigt-Amt siebenmal die Evangelia nach gewissen Jahr-Gängen und Lehr-Arten erkläret, welche mit gar guter Approbation von meinen Zuhörern waren aufgenommen worden. Ich ward also schlüssig, von jedem Jahr-Gange etliche Predigten auszulesen, und eine vollständige Postille von allerhand Predigten zu machen, die aus siebenerlei Jahr-Gängen genommen, und gab solche unter dem Titul: Nützlicher Gebrauch der Christlichen Moral, der Philosophie, und der Jahr-Gänge beim Predigen, heraus, um dem äußerlichen Menschen etwas zu Hause zu tun zu geben, und denselben nicht müßig zu lassen. Da ich An. 1731 im Frühjahr damit fertig war, schien es, als wenn gegen Ostern meine alte Plage, so um diese Zeit gewöhnlich, sich wieder melden wollte. Ich bekam im Martio starken Schwindel, als ich kaum jemals gehabt; und da ich darwider Arznei brauchte, so hatte ich ein ander Übel, nämlich die Spasmos, wiederum erreget, so daß mir die Daumen in Händen, und die großen Zehen in Füßen höchst müde, und ich darüber in ziemliche Furcht gesetzt wurde. Nach Judica [5. Fastensonntag] fanden sich einige schlaflose Nächte, und die alten Zufälle [Zustände], so mit einem schwachen Haupte bei manchem Menschen verknüpft sind. Doch ein inbrünstig Gebet, und Demütigung vor Gott, und unverzüglicher Gebrauch des heiligen Abendmahls, brachte mir sowohl wiederum geruhige Nächte, als auch eine geruhige Seele, unter vielem Trost, und geistlicher Freude, die Gott würkte, gar bald zuwege. Von An. 1732 bis 1733 machte ich mich über die Einleitung in die Christliche Sitten-Lehre, oder über die Prolegomena, die ich sonst im Collegio der Disciplin selbst zu præmittiren [voranzuschicken] gewohnt gewesen war, und gemeiniglich 18 bis 20 Lectiones ausmachten. Damit der Tractat nicht zu klein würde, so nahm ich die Lehre von der Gottseligkeit überhaupt dazu, welches sonst das letzte Stück meines Collegii war. Wie ich anderswo schon gemeldet, so haben die Journalisten [Rezensenten] aus Unachtsamkeit und Übereilung diese Einleitung vor die ganze Disciplin, und vor die Sitten-Lehre selbst angesehen, und mich der Kürze und Unvollkommenheit beschuldiget, da doch das meiste nur eine Introduction und Einleitung zu derselben war.


  


  § 151


  Anno 1733–34


  Von Anno 1733 bis 1734 sollte ich nun zum letzten Teil der Moral schreiten, welchen ich aber erst An. 1736 unter dem Titul: Leben des Glaubens in der Liebe gegen Gott, gegen den Nächsten, und gegen uns selbst, herausgegeben: ich konnte aber mit mir selbst nicht einig werden, und weiß nicht, ob die nötige Größe des Tractats, die ich vorhersahe, oder was es gewesen, welches gemacht, daß ich schwer dran gieng, und vor dieser Arbeit einen Eckel hatte. Ich spürte bei mir große Neigung etwas anders zu schreiben, und wußte doch nicht was. Um Mariä Reinigung 1733 spürte ich in meiner Seelen viel gute Veränderungen und Würkungen Gottes. Ich weiß nicht, ob meine Eltern, oder wer in der Jugend mir diesen Fest-Tag, und das Evangelium vom alten Simeon [Luk. 2,22–32], und dessen Inhalt so sehr ins Herze gepräget, daß schon von dem 16. Jahre an meines Lebens ich an demselben Tage allemal groß Vergnügen an Gott und seinem Worte, und an dem öffentlichen Gottesdienste gespüret. Ich ärgere mich, daß ich so sehr zum Aberglauben wider meinen Willen bin geneigt gewesen, so daß ich auf Tage zu halten angefangen, und wenn mir in einem Tage, oder Fest-Tage etwan ein großes geistliches Glück, oder Unglück begegnet, ich hernach, wenn diese Zeit wieder kommen, mir es nicht aus dem Sinne schlagen können, sondern abermal entweder ein gleiches Unglück gefürchtet, oder ein gleiches Glücke und Segen von Gott in Gnaden gehoffet. Ein gleiches muß ich auch von den letzten Tagen gegen Ostern sagen. Ich weiß es, und bins überzeugt, daß es ein purer kindischer Aberglaube ist, und nicht den geringsten Grund hat, was man von dem Sonntag Judica [5. Fastensonntag], und vom schwarzen Sonntag insgemein erzählet; und gleichwohl, da in meinem Leben ein- und das andere mal an demselben Sonntage, oder Montags drauf, mir einiges Unglück begegnet, und auch die großen Versuchungen, so ich An. 1704 und 1717 wie oben gemeldet, ausgestanden, um diese Zeit ihren Anfang nahmen, und Sonntags drauf, oder am Kar-Freitag das höchste Maß erreichten; so will es mir allemal sehr schwer, ja schier unmöglich werden, wenn diese Zeit wieder kommt, ohne alle Furcht zu sein; und bekomme allemal alsdenn Anlaß, das Vertrauen auf Gott zu üben, zu einer Zeit, wenn die Furcht am meisten wider solch Vertrauen streitet. Aus dem Kar-Freitage habe ich auch, gleich andern Leuten, mein Lebtag sehr viel gemacht; und dennoch, wenn gleich alle meine Übungen an demselben Tage, und alle Niederschreibungen gewisser Macht-Sprüche, deren ich oben [S. 130f.] gedacht, lauter Heuchelei von An. 1701 an gewesen wären, so hätte es mir nicht miserabler an diesem Tage gehen können, weil drei- bis viermal in meinem Leben die größten Anfechtungen von wegen desselben Tages über mich gekommen.


  Aber mit dem Fest-Tage der Mariä Reinigung hat es ganz eine andere Bewandnis gehabt, gleichwie auch mit dem Fest der Himmelfahrt und der Pfingsten, als die mir stets, was das Heil der Seelen anbelanget, vergnügt und glücklich gewesen; etwan einen einzigen Casum und Fall ausgenommen. Anno 1733 nun am Mariä Reinigungs-Tage fanden sich viel gute Veränderungen in meinem Gemüte, die ich längst gewünschet, und von Gott begehret hatte. Und noch viel ein mehrers tat Gott gleich nach dem Fest der Himmelfahrt Christi. Ich weiß nicht, wie es zugegangen, daß mir früh morgens wider alles Vermuten Gottes unaussprechliche Gnade, so er in Christo den Menschen erzeiget, und die unaussprechlich große Verderbnisse der Menschen, so eines Erlösers, und eines so erbarmenden Gottes vonnöten gehabt, mehr als jemals in meine Seele hineingeleuchtet, daß ich mich nicht genug darüber verwundern konnte. Es fielen mir unter andern etliche wichtige Örter aus der Epistel an die Ebräer ein, die mein ganz Herze einnahmen, und bei mir einen Appetit und Vorsatz machten, diese Epistel durchzulesen. Ich tat es; und ob ich gleich ehedessen dieselbe auch gelesen, so kann ich mich doch nicht besinnen, daß sie jemals in meinem Herzen einen solchen Eindruck gemacht, und mit solcher Einsicht in unsere evangelische Glaubens-Lehre verknüpft gewesen. Waren bisher noch einige Dubia in meiner Seele von Anno 1728 her übrig geblieben, die ich auch schon zum Teil zu Papier gebracht hatte; so verstoben dieselben jetzo auf einmal wie Spreu vor dem Winde; und siehe, was du vielleicht nimmermehr gedacht hättest, so fange ich so gar an den übeln Grund des Dippelianischen Systematis noch heller einzusehen, und werde so gar schlüssig wider denselben zu schreiben, und den Vorzug unsers Systematis aus dem Hohen-Priester-Amte unsers Heilandes darzutun, und zu beweisen. Das tat ich in dem Tractat, Wahrheit unserer Christ-Lutherischen Religion genannt, den ich von Michael 1733 bis Ostern 1734 verfertigte. Ich halte viel von diesem meinem Buche, und bei nahe mehr, als von allen andern, so ich geschrieben. Betaure, daß durch einen gewissen Zufall, den ich nicht nennen darf, hier und da der Verstand meiner Worte wider meinen Willen dunkel gemacht worden.


  Ich habe mich insonderheit darinnen bemühet a priori und aus dem Grunde zu zeigen, wie die Notwendigkeit der Gottseligkeit und der Buße mit der Lehre vom Glauben zusammen stimme, und wie der Glaube an das Evangelium die Übung der Gottseligkeit nicht aufhebe. Die Leute können sich immer darein nicht finden, daß man dem Glauben alles alleine, und alle Seligkeit zuschreibt, und gleichwohl hernach auch mit der Buße, und mit der Notwendigkeit eines heiligen Lebens, so zu reden, aufgezogen kommt: meinen also, ob sei es der Glaube nicht alleine, sondern es werde auch von Christen noch Buße und Bereuung der Sünde, und ein heiliges Leben erfordert, wenn sie nicht sollen des ewigen Lebens verlustig werden. Ich habe da gezeiget, daß Gott durch den evangelischen Gnaden-Bund, und durch Christum seinen Sohn nicht den alten Gesetz-Bund dermaßen umgestoßen, so daß er die Verbindlichkeit, und die Pflicht und Schuldigkeit der Menschen nach demselben hinfüro zu leben aufgehoben, und wider dasselbe mit Wissen und Willen zu tun Freiheit verstattet hätte. Denn Gott kann das nicht tun, weil sein Wille im Moral-Gesetze unveränderlich. Folgentlich liegt dem Menschen die Verbindlichkeit nach Gottes Willen und Gesetze zu leben, so lange er lebet, auf dem Halse; und, wo er ein freventlicher Verächter des Gesetzes Gottes sein will, und so lange er solches ist, und es boshaftig übertreten will, so trifft ihn der Fluch des Gesetzes, und ist die Bundes-Verheißung der Gnade in Christo und der Vergebung der Sünden gar nicht vor solche freventliche und boshafte Übertreter des Gesetzes gestellet; denn sonsten wäre Gott wider sich selbst, und wieder seine Heiligkeit; sondern vor die, welche von der Sünde zu Gott sich kehren, ihre begangene Sünden bereuen, nicht mehr wider Gottes Gesetze freventlich zu sündigen fortfahren wollen, und wenn sie ihr Unvermögen und Unvollkommenheit erkennen, Christi Gnade und Verdienst im Glauben ergreifen, und sich solches zueignen, und dasselbe dem Anklagen ihres Gewissens, und des Gesetzes entgegen setzen. Ich kann hier nicht alles wiederholen, und mich deutlicher erklären, wer Lust hat, kann im Buche selbst p. 134, 399 etc. mit mehrerm davon nachlesen.


  


  § 152


  Anno 1734


  Anno 1734 etliche Wochen vor Ostern, da dieses Buch gedruckt wurde, bekam ich einen der stärksten Durchfälle, beinahe wie derjenige war, welcher mich Anno 1719 betroffen, so daß ich in einer Nacht, wegen der vielfältigen Stühle, ganz von Kräften kommen. Ob ich gleich dann und wann mit diesem Malo auch sonst war oft überfallen worden, so waren doch 15 Jahre vergangen, daß es nicht in so großem Maße wiedergekommen; und ich verwies mir recht meine Torheit, daß ich die Wiederkunft eines solchen Übels so lange Zeit gefürchtet, und es doch erst in 15 Jahren einmal mich wieder überfallen und erhaschet hätte. Etliche Wochen nach Johanne [24. 6.] begegnete mir eben dieses das andere mal in diesem Jahre, doch nicht mit solcher Stärke und Heftigkeit: und endlich wiederfuhr mir eben dergleichen das drittemal 14 Tage nach Michael [29. 9.], so daß ich auch den Anfang zu dem Tractate: Leben des Glaubens genannt, eine Woche deshalben aufschieben mußte. Ich wußte nicht, was auf diese drei starke auf einander folgende Durchfälle in künftigen Zeiten erfolgen würde, bis ich endlich solches kurz vor Weihnachten in eben diesem 1734. Jahre zu meinem Schaden erfuhr. Nämlich, es stellten sich die Hæmorrhoides cœcæ bei mir ein; wie denn auch der berühmte D. Stahl in seinem Tractate von den Hæmorrhoidibus angemerket, daß sie insgemein auf starke Durchfälle zu folgen pflegen. Ich hatte sehr elende und schmerzhafte Feiertage; und obschon die Schmerzen nicht den so hohen Grad bei mir erreichten, wie bei vielen andern, die von diesem Übel überfallen werden; so stiegen sie doch einst so hoch, daß ich auch vor Schmerzen nicht mehr Urin lassen konnte, welches mir eine große Pein war. Das Beste und Erträglichste war noch dabei, daß, wenn ich des Nachts im Bette zum Liegen kam, die Schmerzen mit mähligem vergiengen, daß ich doch noch ziemlich schlafen kunte. Ich versuchte durch die gewöhnlichen Arznei-Mittel die Hæmorrhoides zum Fluxu zu bringen; es war aber keine Möglichkeit, ohne daß nach Ostern, und den folgenden Herbst, einige Sedes cruentatæ [Stuhlgänge mit Blut] bei mir sich spüren ließen. Da die Schmerzen am größten waren, und ich lange Zeit vergeblich mediciniret hatte, so versetzte [verpfändete] ein Studiosus Medicinæ, so bei mir an Tisch gieng, bei mir Valentini Praxin Medicinæ infallibilem. Ich schlug meine Krankheit darinnen auf, und fand ein Arznei-Mittel, welches ein Leib-Medicus des Landgrafens von Hessen, weil er es vor ein Arcanum gehalten, dem Landgrafen nicht eher entdecken, noch appliciren wollen, bis man ihm einen polnischen Ochsen zum Recompenz [Honorar] versprochen. Ich brauchte es; und siehe, von Stund an hörten die Schmerzen schier gänzlich auf, so daß ich in große Freude darüber gesetzet wurde.


  Doch brachte ich gleichwohl mit diesem Übel und Incommodo bis gegen Johanne zu; und, da mir eben nichts gedienet war, die Hæmorrhoides mit Gewalt zum Fluxu [Blutabgang] und zur Gewohnheit zu bringen, weil auch dieselben, wenn sie zum ordentlichen Lauf gelangen, doch vielen Abwechselungen und Unordnungen, da sie bald zu stark gehen, bald sich wieder verstopfen, unterworfen sind, und ich mich gar nicht nach einem hohen Alter sehnte, das mit solcher Plackerei verknüpft sein soll; so fiel ich darauf, daß an statt des Fußes, wie bei dergleichen Fällen gewöhnlich, ich lieber am Arme zur Ader lassen wollte, um das Geblüte, wie die Medici reden, zu revelliren, und von unten herauf zurücke, und wiederum in die Höhe zu ziehen. Ich tat es; aber ich hatte leider übel noch ärger gemacht, und damit den Grund zu einer neuen, und entsetzlichen Plage geleget. Denn da das Blut, aller treibenden Arzneien ungeachtet, unten nicht fort konnte, so trat es nach dem Aderlassen mit desto größerm Ungestüm zurücke, und versetzte, und verstopfte mir Milz und Leber, und brachte mir die Milzsucht in solchem hohen Grad zuwege, als ich sie mein Lebtage nicht empfunden habe. Ich fand nach der Zeit, da ich nicht wußte, wo die schreckliche Furcht, Angst, und Bangigkeit herkäme, ob ich gleich auf dem Orte, wo der Milz lieget, einiges Drücken, und eine kleine Schwulst verspürte, in eben diesem Tractat des Herrn Stahls, pag. 126, daß das Blut, wenn es zurücke pralle, und unten nicht fort könne, solche Verstopfungen, und mit denselben solche Gemüts-Ängstlichkeiten zu verursachen pflege. Hätte ich solches zuvorher gelesen, so würde ich nimmermehr die Ader am unrechten Orte zu lassen resolviret haben.


  


  § 153


  Anno 1735


  Doch es war nun geschehen, und ich fieng mich an um das Ende des Sommers mit lauter Ängstlichkeit und Bangigkeit zu schleppen, und war doch nicht die geringste Ursache in meiner Seele vorhanden, der ich solche Affecten und Plagen hätte zuschreiben können. Doch wie ich mehrmalen gedacht, bei dergleichen Fällen sucht sich der Mensch allerhand Dinge, wodurch er seine Furcht und ängstlichen Affecten noch mehr ernähret und erhält. Gottes seine Weise ist, wenn er die Menschen will stark machen, so macht er sie höchst schwach, ja, wenn er ihren Glauben stärken will, und ihnen geben, was sie gar sonderlich durch Gebet, und alle gewöhnliche Mittel gesucht haben, so läßt er das größte Maß der Furcht entstehen, so mit dem Vertrauen streitet, damit sie Gelegenheit haben zu kämpfen, und im Glauben wider die Furcht sich zu üben, und wenn er sie denn vor allen denen Übeln behütet, die sie im höchsten Maße gefürchtet, so daß sie Gottes Hülfe augenscheinlich sehen, und spüren, so wird ihr Vertrauen und Zuversicht ganz ungemein gestärket. So gieng es auch mir. Die Plagen, welche 1704 und 1717 über mich gekommen, kamen um diese Zeit viel stärker, als jemals, wieder. Und wenn sich auch die Wellen des Gemüts ein wenig manchmal legten, so waren die traurigen Begebenheiten, so sich mit andern Leuten zugetragen, gleichsam neue Sturm-Winde, welche das Schiff des Glaubens umzuwerfen suchten. Ich merkte auch in diesem Jahre gar bald an, daß, wie eine gewisse Himmels-Witterung, manchmal Schnupfen, Fieber, Durchfälle etc. also eine andere die Milz-Krankheit unter den Menschen mehr als sonst verursache. Denn es vergieng das ganze Jahr, wie oben gedacht, fast keine Woche, da nicht in Zeitungen erschreckliche, und traurige Todes-Fälle bald von da, bald von dort her wären erzählet worden, welche ohne Zweifel in der Melancholia hypochondriaca solcher armen Menschen ihren Grund gehabt hatten.


  Mitten im Sommer bekam ich Briefe von meinem Vetter aus Breslau, der etliche dunkele Worte in seinen Brief aus Unvorsichtigkeit einfließen lassen, aus welchen ich nicht wohl anders schließen konnte, als daß meine noch einzige Schwester, welche noch 9 Jahr älter, als ich ist, gestorben wäre. Ich redete mit dem Kutscher und mit dem Fuhrmann, der mir den Brief brachte; und siehe, dieser stellte sich ängstlich und betrübt an, fragte mich, ob mir denn nicht die Umstände wären geschrieben worden; sie wäre freilich gar eines elenden Todes gestorben, oder was er vor undeutliche Wörter sagte, so daß es schiene, als ob er mit der Sprache nicht heraus wollte. Ich weiß nicht, ob er meine Schwester mit eines andern Menschen Todes-Fall confundiret, oder was ihn so dunkel zu reden veranlasset. Weil ich ohnedem einen Leib voller Bangigkeit und Furcht überall mit herum trug, so erschrecke ich, und komme auf die Gedanken, als ob meine Schwester eines unnatürlichen Todes gestorben; da sie doch gar nicht gestorben war, welches ich erst hernach zu Anfange des Herbstes erfuhr. Zu eben der Zeit, da ich mich über den Tod meiner Schwester noch ängstete, und auf meine Briefe noch keine Antwort bekommen hatte, brach der erbärmliche Tod des Rats-Herrn, Wincklers, aus. Ein Medicus erzählte mir, daß er ein Weib an der Melancholie zu curiren hätte, die in schreckliche Angst, Furcht, und Einbildung geraten; es werde mit ihr auch noch so ein Ende nehmen; insonderheit könne sie sich nicht drein finden, daß dieser Mann zuvor gesungen und gebetet, und sein Gebet-Buch noch auf dem Tische gelegen hätte. Unfehlbar war der arme Mann kurz zuvor vom Verstande gekommen. Denn einige Jahre zuvor wurde er schon einst seines Verstandes beraubet, daß er auch bei dunkeler Abends-Zeit zu Fuße davon lief, und wo mir recht ist, ohnweit Eulenburg von dem ehemaligen hiesigen Catecheten, Avenario, auf dem Wege angetroffen, und von demselben, da er keinen Verstand, sondern lauter Verwirrung bei ihm vermerket, in sein Pfarr-Haus mit genommen, und den andern Tag wiederum nach Leipzig geschickt wurde. Er verdiente also wohl, daß man ein Urteil der Liebe von ihm fällte, und das Beste hoffte, so daß viel mit den scharfen Predigten nicht in allem zufrieden waren, die damals über ihn gehalten worden. Es kam auch eine Predigt zum Vorschein eines niedersächsischen Theologi, die hitzig weggekauft wurde, und war doch nichts Sonderliches darinnen zu finden. Die Melancolici, wenn sie sich selbst Schaden tun, wurden zwar darinnen entschuldiget, aber mit keinem Worte gedacht, was Melancholici wären, und durch was vor Mittel, Weg und Weise sie denn eben dazu kommen, daß sie Hand an sich selbst legen, und nicht vielmehr auf andere Taten geraten.


  Ich kann mich nicht genug wundern, daß die Gelehrten, und unter denselben die Welt-Weisen es nur bloß bei dem dunkeln Satze, den die Erfahrung beweiset, daß die Melancholici sich selbst umbringen, meistens bewenden lassen, und nicht mehr medice und philosophice, und moraliter nachgrübeln, wie Melancholia und Autochiria connectire [Selbstmord zusammenhänge], und durch was vor eine Reihe der Gedanken, Urteile, Schlüsse und der Affecten eines auf das andere folge. Wenn ich nicht wüßte, und mir nicht bekannt wäre in diesem Stücke die Unwissenheit der Menschen, und daß diese Materie vom Selbst-Mord der Melancholicorum, so lange die Welt stehet, in lauter Nacht und Dunkelheit gelegen, und zum Teil noch lieget; so möchte ich mich manchmal bald ärgern, wenn ich der Leute ihre Reden anhören muß. Dieser und jener, heißts, ist vor einigen Jahren so melancholisch gewesen, daß er sich auch selbst ein Leid tun wollen. Was, wollen? der arme Melancholicus, wenn er kein Atheist, noch ein unbekehrter Mensch ist, ließ sich eher in Stücken hacken, als daß er wird wollen, oder einen Willen, und Neigung haben sich umzubringen; man sollte eher so sprechen: er ist vor einigen Jahren so melancholisch gewesen, daß er mit der Furcht und Einbildung geplaget worden, er werde sich noch ein Leid tun.


  Nun wieder zur Sache zu kommen, so betaure ich den armen Herrn Fiebig, den ehemaligen Unter-Leichen-Schreiber, der vor 30 Jahren bei mir Philosophie hörete, und sich trefflich in Collegio Disputatorio-Practico vor andern distinguirte. Der gehet zu allem Unglück in eine scharfe Predigt, die occasione [zum Fall] des Herrn Wincklers gehalten wurde, da er ohne Zweifel seine Imagination mit fürchterlichen Idéen noch mehr angesteckt, indem seine Melancholei von langer Zeit her bekannt gewesen, und der, wie ich aus allen seinen Reden schließen kann, welche seine Frau von ihm gehöret, unter diejenigen auch zu zählen ist, die mit schrecklicher Furcht geplaget gewesen, daß sie sich ein Leid tun werden. Denn wie mir seine Frau, da sie noch wegen Ungewißheit seines Todes höchst bekümmert war, erzählet, so hat er auf die Letzte [zuletzt] vor allem gezittert und gebebet, was ihm nur zu tun aufgetragen worden, als ob er nicht geschickt sein würde, solches zu verrichten, wenn es gleich geringe Sachen gewesen, welches aller Melancholicorum Eigenschaft und Proprium in quarto ist. Er hatte auch, da er aus einer gewissen Predigt zurücke gekommen, zu ihr gesprochen: Ach der liebe Mann hat keine Erfahrung, und weiß nicht alle Gattungen der Selbst-Mörder, und wie manchen zuvor zu Mute ist, die sich hernach selbst Gewalt tun. Der, und der weiß es einem anders zu sagen, woher es komme, und muß ihm darinnen wegen eigener Erfahrung Recht geben. Und was braucht es viel den armen Mann zu entschuldigen? Den Tag vorhero begegnete er einem gewissen Doctori Juris auf der Gasse, der sein guter Freund war, und ihn auch manchmal besuchte. Der Doctor hat kaum etliche Worte mit ihm zu reden angefangen, so merket er, daß er nicht wohl bei Verstande ist, wie er mir solches ausdrücklich erzählet.


  


  § 154


  Anno 1735–36


  Bei solchen Fällen ist leicht zu erachten, wie das Gemüte eines Milzsüchtigen müsse sein gequälet und gemartert worden. Ich kann aus der Erfahrung sagen, so lange die Krankheit und das Übel im Leibe, und im Milze haftet, so ist kein Trost in die Seele zu bekommen. Ich habe in meinem Leben nicht so oftmalige, und so vielfältige Tröstungen und Erquickungen Gottes in meiner Seele, wie auch Mut- und Glaubens-Freudigkeit, als dies Jahr, von Michael [29. 9.] an bis Ostern bekommen; ja die Versicherung von Gott in meiner Seele, daß ich wegen Ostern, oder der Marter-Woche nichts zu befürchten hätte, war in der Kirche, und auch zu Hause, insonderheit im II. post Epiphanias, den Tag vor Mariä Reinigung, und am Sonntage Oculi [3. Fastensonntag] so ausnehmend, daß sie nicht viel größer hätte sein können, wenn mir gleich Gott im Himmel eine schriftliche Versicherung, oder eine Handschrift durch einen Engel darüber zugestellet hätte. Am Sonntage Oculi in der Vesper, in der Neuen Kirche, mußte ich schon nach vielem Genuß der Gnade Gottes das Urteil fällen: daß mir der Oculi-Sonntag wieder würde werden, wie Anno 1710. Doch bei dem allen, wenn der Paroxismus der Krankheit sich wieder einfand, und ich die Spasmos, Flatus [Blähungen], Verstopfung, oder was es gewesen, auf dem Milz spürte: so war aller Trost und Versicherung verschwunden, und wieder nichts als lauter Furcht, Zagen, Bangigkeit, und törichte Einbildung vorhanden. Wie ich bereits oben [S. 170] gesaget, so möchte ich schier noch einmal sagen: Der kranke Milz ist der größte und schärfste Moralist auf Erden. Er macht die abscheulichste Furcht und Angst; und weil man nichts so sehr, als Gott, seinen Zorn, und die ewige Verdammnis fürchtet, so entdeckt man aus Furcht alle Bosheit, alle Schlupf-Winkel des menschlichen Herzens, alle unlautere, unreine Absichten, in Summa, man siehet alle seine ehemaligen Sünden in der natürlichen Größe und Abscheulichkeit, so daß das Gewissen bald im höchsten Grad aufwacht, bald aber wiederum, so bald man Linderung spüret, und sich an Gottes Wort hält, getröstet, und aufgerichtet wird. Das geschahe einst gar sonderlich Mittags nach der Mahlzeit. Ich setzte mich eine Stunde nach dem Essen auf den großen Stuhl, nicht zu schlafen, denn darauf durfte ich mir keine Hoffnung machen; sondern nur ein wenig, wo möglich, das Haupt ruhen zu lassen. Ehe ich mich es versehe, so wurde mir wohl im Gemüte, und fiel mir unvermutet und ohne Connexion, und andere vorhergegangene Gedan ken ein: Derselbe mein Herr Jesu Christ vor alle meine Sünde gestorben ist etc. von ihm der bittre ( ) Tod mich nicht scheid. Das Wort alle brach mir das Herze, und wurde mir zu lauter Zucker und Honig, und hemmte auf eine Zeit alle Furcht, und Kummer.


  Meine nicht, geliebter Leser, als ob etwan zu dieser Zeit wegen meines Buches mein Gewissen mich geplaget. Denn was man nach seinem obwohl irrenden Gewissen tut, pfleget der Seelen selten Pein zu machen. Man hat mehr Unruhe in der Seele, wenn man nicht nach seinem, obwohl irrenden, Gewissen tut, sondern wider dasselbe handelt. Wo Paulus feste geglaubet, und obwohl aus irrendem Gewissen davor gehalten, er sei bei Verlust der Seligkeit die Christen als Ketzer zu verfolgen schuldig; so würde er mehr Angst gehabt haben, wenn er sie nicht verfolget hätte, als da er nach seinem irrenden Gewissen tut, und sie verfolget. Das irrende Gewissen obligiret einen Menschen zu zweien Dingen. Erst muß man sich alle Mühe geben zur Erkenntnis der Wahrheit zu gelangen; und wenn man da alles getan, was man tun sollen, so ist man hernach zum andern verbunden, nach seinem Erkenntnis und nach seinem Gewissen zu wandeln, und zu tun. Es kann einem wohl nach der Zeit, wenn man zur Erkenntnis der Wahrheit kommt, leid sein, daß man geirret, so daß man sich darüber recht betrübt, und mit Paulo sagen muß: Ich habs aus Unwissenheit getan; aber die Sünden, die das Herze und Gewissen nagen, sind hauptsächlich diejenigen, die man aus Trägheit im Kampf wider die Sünde, oder wohl gar wider besser Wissen und Gewissen aus fleischlicher Hoffnung auf Gottes Gnade begehet und vollbringet; oder die man zur Stunde der Anfechtung aus irrendem Gemüte vor wissentliche, und freventliche Sünden ansiehet, da es doch nur Schwachheits-Sünden sind.


  


  § 155


  Anno 1736


  Gott hätte aber meine abergläubische Furcht nicht besser können bei mir selbst prostituiren und zu Schanden machen, als da er nach seiner erbarmenden Güte schaffte, daß diese Tage und Nächte, vor welche ich am meisten besorget gewesen, gar leidlich und erträglich waren. Hingegen kam der größte Sturm ganz zu einer andern Zeit, und da ich michs am wenigsten versahe, und so gar etliche Wochen eher über mich. Die Stärkung am Sonntage Oculi, war eine rechte Seelen-Arznei vor mich gewesen, mich desto besser auf dieses Wetter der Trübsal zu verwahren, daß ich solches desto besser ausstehen möchte. Ich ließ Montags drauf auf Einraten des Medici, da ich so viel Hitz im Kopfe hatte, daß mir auch, welches lange Zeit nicht geschehen war, die Nase zu bluten anfieng, wie etlichen andern Leuten zu solcher Zeit auch geschahe, zur Ader. Nun so schwach andere Leute auf Aderlassen werden, so befinde ich mich allemal stärker als zuvor, sowohl im Leibe als Gemüte. Nur hab ich es jederzeit darinnen versehen [falsch gemacht], daß ich alsdenn nicht einige Tage darauf des Morgens und um Vesper-Zeit an statt der warmen Wasser-Getränke, lieber einen Trunk Wein, oder ein starkes Bier erwählet, bis mich nun die Erfahrung seit dem zu etlichen malen gelehret, daß um solche Zeit die Wasser-Getränke manche Menschen höchst schwach, und die Gedanken höchst flüchtig machen. Dies geschah auch dazumal. Den ersten Tag nach dem Aderlassen kam um Vesper-Zeit ein vornehmer Mann zu mir, dessen Sohne ich einige Gefälligkeit und Liebes-Dienste erzeigen sollte. Weil er mein großer Gönner und Wohltäter jederzeit gewesen, so fiel mir es harte ihm abzuschlagen, was er bat; und gleichwohl war ich um Vesper-Zeit so schwach, daß ich es ihm unmöglich so gleich versprechen konnte. Ich geriet in Pro- und Contra Streit, ja ich fürchtete gar, es könnte als eine Lieblosigkeit, und als eine wider das Gewissen laufende Sache angesehen werden, wenn ich ihm nicht darinnen gratificiren [willfahren] sollte. Ich mußte aber doch, weil das Übel den folgenden Tag noch größer wurde, bei ihm depreciren [mich entschuldigen] lassen. Ich sage, den folgenden Tag; denn des Abends wurde die Schwachheit des Hauptes noch größer, und übertraf noch das, was ich Anno 1717 Sonntags Palmarum erfahren müssen. Ich habe nach diesem manchmal an Lutheri Worte gedacht, wenn er Tom. VI. fol. 83 von sich aus eigener Erfahrung schreibt: Der Teufel weiß seine Argumenta wohl anzusetzen und vorzubringen, und hat eine schwere starke Sprache, und gehen solche Disputationes nicht mit vielem und langen Bedenken zu, sondern alle Augenblicke ist ein Wort ums andere, und ich habe da wohl erfahren, wie es zugehet, daß man des Morgens die Leute im Bette tot findet. Er kann den Leib erwürgen, das ist eines; er kann aber auch der Seelen so bange machen, daß sie ausfahren muß in einem Augenblicke, wie er mirs gar oft fast nahe gebracht hat. vid. Glassium in seiner Anfechtungs-Schule, p. 45 und 46. Niemand weiß besser, was diese Worte Lutheri zu bedeuten und zu sagen haben, als der es selbst erfahren. Wer es nicht erfahren, kann sich zur Not keine bessere Einbildung darvon machen, als wenn er sich einen Dieb, Spitzbuben, oder Übeltäter vorstellt, den die Häscher in einem Wirtshause sitzend, oder anderswo antreffen, und ihn mit Gewalt fortführen wollen, er sich aber nicht ergeben, und mit gutem fort will. Du mußt fort, spricht ein Gerichts-Diener mit schnellen und ungestümen Worten, es ist da kein Halten, nur fort, nur fort, deine Zeit ist nun aus, nur sperre und wegere [weigere] dich nicht erst lange, du mußt doch dran etc. Da ich endlich gegen Abend in der Hitze etwas mehr trank, als sonst, ließ die Flüchtigkeit der Gedanken einiger maßen nach; kunte aber doch kaum ein paar Stunden dieselbe Nacht schlafen. Sonntags Lætare drauf meinte ich, Gott sollte mir auf diesem jammer-vollen Abend einen Lætare- und Freuden-Tag machen, kam aber in eine Predigt, in welcher die mutwilligen Selbst-Mörder weitläuftig bestraft wurden. Ob mich nun wohl diese Bestrafung nicht angieng, so war ich doch voll Zitterns, und Bebens: besinne mich auch nicht, ob zugleich denen ein Trost gegeben worden, die mit Furcht geplaget, daß sie selbst Hand an sich legen werden; denn ich hatte nicht das Herze, auf alles genaue Achtung zu geben.


  Mittwoche nach Oculi ließ ich den Medicum zu mir kommen, und sagte ihm, daß, nachdem ich Ader gelassen, das Blut noch ärger tobe, und wüte, und daß ich wahrhaftig im Leibe krank wäre; er meinte aber doch, als ob etwan von weltlicher Sorge meine Hitze und Maladie herkäme, so daß er auch um mein Nahrungs[Erwerbs]-Wesen bekümmert war, und mich fragte, ob etwan dasselbe jetzund ins Stecken geriete, da wohl nichts weniger als dieses, die Ursache sein kunte. Ich wundere mich, wie so gar wenig unter den Menschen geschickt sind, von ihres Nächsten Zustand, Affecten und Passionen ein rechtes Urteil zu fällen, wenn sie gleich mit demselben viel und lange Jahre umgegangen, und sein Tun und Wesen stets mit ihren Augen angesehen und betrachtet haben. Ich sage dieses nicht in Regard [hinsichtlich] des Medici, sondern vielmehr eines meiner guten Freunde. Zu demselben kam ich an dem Abend des damaligen Buß- Tages, der vor Palmarum vorher gieng, und wollte ihm meine Not und Anliegen, obschon mit dunkeln Worten, ein wenig klagen. Ihm konnte meine Passion, wider die ich in meinem Leben am meisten zu streiten gehabt habe, gar nicht unbekannt sein. Er hatte bei 20 und mehr Jahren mit Augen gesehen, wie ich mein Geld unter die Armen Haufen-weise, ich will nicht sagen aus der Tugend der Freigebigkeit, ausgeteilet, sondern beinahe eher aus natürlicher Weichlichkeit, wo nicht gar aus Wollust, verschwendet: wie ich es an keinem Gelde und Kosten ermangeln lassen, meinem Leibe mehr gütlich zu tun, als wohl billig, und auf dessen Gesundheit mehr aufzuwenden, als nötig gewesen; und gleichwohl wollte er mir eine scharfe Straf-Predigt wegen meines Geizes halten.


  Nun war es eine unaussprechliche Wohltat von Gott, da die Tage und Nächte glücklich vorbei giengen, die vor diesem mir schon zu andern Zeiten so betrübt, und so fatal gewesen; Wegen unbeschreiblicher Größe aber solcher Wohltat war ich am Palm-Sonntage und Kar-Freitage frühe ganz étourdi, erstarret, und nur bestürzt, an statt, daß ich meinte, mein Herze würde alsdenn vor Freude zerspringen. Ach, des schwachen Glaubens, möchte ich hier bald mit einem gewissen Theologo ausrufen! Laßt unsern Leib so Milz-süchtig sein, als er will, und das Geblüte so dicke und hitzig, als es will, und laßt die Lebens-Gei ster mit den Gedanken so flüchtig und so erschrecklich sein, als sie wollen: laßt die feurigen Pfeile des Teufels im Gemüte so häufig fliegen, als ehemals die Pfeile der Tartarn, da man die Sonne am Himmel davon kaum sehen konnte; Wenn die Angefochtenen zu solcher Zeit einen starken Glauben und Vertrauen auf Gott hätten, und noch mehr, wenn sie kraft dieses Glaubens in der höchsten Selbst-Verleugnung stünden, und ihren Tod, und die Art und Weise, er möge geschehen, wie er wolle, unter lebendiger Hoffnung des ewigen Lebens in Gottes Hände stellten, und wie sie singen, mit aufrichtigem Herzen zu Gott sprächen: Jedoch ich dich nicht lehren will, noch dir mein Ende fürschreiben, sondern dir allweg halten still, bei deinem Wort zu bleiben, und glauben, daß du als ein Fürst des Lebens mich selig machen und erhalten wirst, ich sterbe gleich wo, und wie ich wolle, und sollte ich auch im hitzigen Fieber, oder aus Melancholie, wenn sie ins hitzige Fieber ausschlägt, aus Beraubung des Verstandes ins Feuer, oder ins Wasser springen; Wahrlich, diese schreckliche Furcht, so sie, als Melancholicos, wegen ihres Todes plagt, würde gar bald aufhören; so daß die Seele den Leib, und der Geist das Fleisch überwinden würde; wie auch die Erfahrung bei einigen Christen, wenn sie im Glaubens-Kampfe wider ihren Leib, und wider ihre Furcht des Gemütes gestritten, solches bezeuget hat. Gott läßt auch diese Art der Krankheit des Leibes und des Gemütes über die Menschen kommen, um der Seele eine Gelegenheit zu geben, sich destomehr im Glauben und Vertrauen zu üben, und den zu überwinden, der des Glaubens größter Feind ist, nämlich die Furcht, es mag nun dieselbe gerichtet sein, auf was sie wolle. Doch haben billig jederzeit Theologi Bedenken getragen, denen die Seligkeit abzusprechen, bei denen der schwache Glaube die Furcht nicht ganz tilgen können, sondern der höchste Grad der Krankheit der Melancholie das Haupt mitten im Kampf und Streit wider des Leibes Schwachheit verwüstet und verwirret, so daß sie sich, des Verstandes beraubet, endlich selbst entleibet.


  


  § 156


  Anno 1736


  Mein Leib war noch nicht gesund; und wenn ich auch in der Seele froh war, so fühlte ich doch die erschrecklichste Hitze im Haupte bei allen geringen Gelegenheiten, welche einige Kräfte der Gedanken und der Lebens-Geister erforderten. Weil ich bei einem halben Jahre her in lauter Furcht gewandelt, so war mir das Fürchten, Zittern, und Beben, wie ganz natürlich worden. Ich hatte der Sünden Größe und Übel dermaßen gefühlet, daß ich zu allem schüchtern worden, in Meinung, daß es Sünde wäre. Um ein leichtes fielen mir allerhand Dinge ein, worinnen ich es vor diesem meinte versehen, und nicht recht gewandelt zu haben; oder worinnen ich jetzt nach meinem Erachten noch nicht recht wandele; und siehe, da überfiel mich allemal eine ungewöhnliche Hitze im Haupt und Herzen, daß mir brühe heiß wurde, und ich wie in lauter Feuer gieng. Die eine Woche kam mir dieses, die andere Woche, oder in etlichen Wochen etwas anders ein; bis endlich mit mählichem mein Leib und Gemüte in einen bessern Zustand gesetzet wurde. Es begegnet zwar manchmal auch andern Menschen, daß sie einen Gewissens-Skrupel bekommen, ob das und jenes recht gewesen, was sie getan; oder vor Gott zu entschuldigen sei, was sie noch tun; sie überlegen aber solches mit kaltem Geblüte, und wann sie befinden, daß es wider Gottes Befehl sei, so unterlassen sie, was sie vor unrecht halten, und suchen auch, wie sie das, was sie ehemals versehen, wiederum verbessern und ändern mögen, wenn es noch zu verbessern und zu ändern möglich, ohne daß große Unruhe deswegen in ihrem Gemüte entstehen sollte. Weil aber mein hitziger und schwacher Leib und Kopf nicht die geringste Sorge und Furcht ertragen konnte, so war bei jedwedem geringen Dinge lauter Not vorhanden, als wenn die ewige Seligkeit daran hienge. Ich hatte dieselbe Jubilate-Messe in der Zahl-Woche einige Dinge, so ich eingekaufet, veraccisiret [verzollt], und war willens, darauf in einen Garten zu gehen, mich zu erquicken. Unterwegens kommt mir ein, als ob ich in vorigen Jahren, und auch noch als ein Studente manches bei Fremden eingekaufet, wovon ich keinen Accis gegeben. Ob ich nun mich wohl auf keine gewisse Sache, so ich veraccisiren vergessen, besinnen kunte; dennoch weil ich meinte, daß es darinnen doch wohl von mir in einem und dem andern möchte sein zuweilen versehen worden, so geriet ich in ungemeine Angst und Hitze, so daß ich glaube, daß jüngsthin dem Tischler-Gesellen sein Weg auf der Grimmischen Straße zum Rabenstein hinaus kaum so schwer zu gehen angekommen, als der meinige mich in Garten zu gehen ankam. Doch mein Gemüte zu beruhigen, so habe ich nach etlichen Tagen drauf solche Veranstaltungen und Verordnungen getroffen, daß mir das Gebot de restitutione retenti [Zurückgehaltenes herauszugeben] wie ich hoffe, weiter keine Plage und Unruhe machen wird.


  


  § 157


  Der Sturm, der am Sonntage Exaudi [Sonntag nach Himmelfahrt] drauf über mich kam, war noch größer. Ich hatte einen Argwohn auf einen von meinen Dienstboten geworfen, wegen seiner Treue und wegen seines Lebens. Gerichtlicher Weise hätte ich wohl denselben seiner Tat nicht überführen können; es waren aber doch so viel Wahrscheinlichkeiten da, daß ich schon um Ostern beschloß, bei Gelegenheit bei mir zu überlegen, ob ich solchen mit gutem Gewissen bei mir behalten könnte, oder ob ich demselben um Johanne [24. 6.], damit ich mich nicht fremder Sünden teilhaftig machte, und sündliche Leute um mich lidte, seinen Abschied geben wollte; es hatten aber andere Dinge hernach meinem Gemüte und Haupte so viel zu tun gegeben, daß ich diese wichtige Sache darüber vergessen. Früh am Sonntag Exaudi, als ich aufstehen will, fällt mir ein, daß es der Sonntag Exaudi sei, und noch 6 Wochen bis zu Johanne wären, und daß nun die Zeit da wäre, daß ich resolviren müßte, entweder demselben den Dienst aufzusagen, oder ihn bei mir zu behalten. Damit gieng das Feuer der Sorge und der Angst bei mir an: beides lag mir hart an, und konnte zu keinem Entschluß kommen, und sollte doch noch an demselben Tage den Schluß machen. Je kürzer die Zeit war, je schneller liefen die Gedanken, und Argumenta herüber und hinüber. Ich wußte kaum, wie ich in die Kirche kommen sollte. Als ich hineinkam, machte der Prediger den ersten Eingang von dem feurigen Busch, der da brennete, und doch nicht verbrennete [vgl. 2. Mos. 3,2.f.], und applicirte denselben sowohl auf die Kirche Christi überhaupt, als auf jeden angefochtenen Christen insonderheit. Ich dachte: du bist jetzt dieser brennende Busch, Gott helfe, daß er in dieser Hitze nicht verbrenne. Nach der Mahlzeit, da ich Bier und Wein getrunken, hörte die Plage guten Teils auf; indem mir die Argumenta genug schienen, die ich hatte, diesmal noch an keine Veränderung zu gedenken, sondern solche bis auf Michael [29. 9.] aufzuschieben, und inzwischen dem Übel und dem Dinge auf andere Weise, und durch gute Anstalten abzuhelfen: Nach dem Vesper-Caffée aber gieng die Plage wieder an, und den andern Morgen früh, da die Zeit vorbei war, und die Änderung meines Vorsatzes mich in Zank, Verdrüßlichkeit und Weitläuftigkeit würde versetzt haben, tobete mein Gemüte noch ärger. Mein Lebtage hat es mir nicht so geschienen, als wenn ich wider besser Wissen und Gewissen täte, als dasselbe mal, bis hernach Gott um Pfingsten mein Gewissen und Seele beruhigte.


  


  § 158


  Gegen Johanne gieng es nicht viel anders her. Ich hatte einen Pfuscher, der mir gewisse Dinge arbeitete, und also kein Meister war. Ich lag und schlief einst nach Mittage in guter Ruhe; aber ehe ich michs versahe, nachdem ich erwache, fällt mir ein, daß ich mich fremder Sünden teilhaftig machte. Ein Pfuscher, dachte ich, hat kein Jus und kein Recht, Arbeit über sich zu nehmen, so den Meistern zukommt. Er begehet eine Injustice gegen die Meister, und schwächet ihr Recht, was ihnen die Obrigkeit concediret: ihr Recht ist auch so groß, daß sie, wie wohl eher geschehen, Action wider die Pfuscher anstellen, und die Obrigkeit zum Beistand wider dieselben anrufen können. Stehet ihnen die Obrigkeit nicht allemal bei, wie sie wünschen, so wird dieselbe sehen, wie sie es verantworte; ich sehe inzwischen nicht, wie ich einen Pfuscher könne mit gutem Gewissen brauchen; denn da bin ich Causa moralis, und die Ursache mit, daß er in seinem unerlaubten Nahrungs-Wesen verharret, und andern ihre Jura und Rechte schwächet. Nun giengs wieder an ein ängstliches, hitziges Sorgen auf etliche Tage, und war mir nicht so sehr zu tun um das wenige Geld, was ich etwan im Macherlohn ersparen konnte, als vielmehr, daß ich den armen Mann betrüben, und seinen Bissen Brod kleiner machen sollte; weil doch bei mir immer in dergleichen Fällen bei vielen Jahren her was zu verdienen gewesen war. Wenn ich zu solcher Zeit wäre noch Prediger gewesen, und hätte im Beicht-Stuhl sitzen sollen, was würde ich vor Not und Angst gehabt haben, wenn ich einen Pfuscher hätte absolviren sollen. Ich wünschte, daß jemand diese hier gemachten Skrupel mir recht auflösen möchte; Denn meine Morale, so groß, oder so klein auch dieselbe ist, langet bis diese Stunde noch nicht zu, hier die Dubia, und die Zweifel aufzuheben. Doch kam ich endlich zum Schlusse, und machte der Sache ein kurzes Ende; indem ich demselben seinen Abschied gab, und sagte, daß ich ihn weiter nicht brauchen würde. Ich wollte ihm selbst aber wegen seiner Lebens-Art keinen Skrupel im Gemüte machen, weil ich meinte, Gott könnte bei solchen armen Leuten große Unerkenntnis mit großer Geduld ertragen, weil sie sonst in höchste Armut geraten würden.
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  Schier gleiche Bewandnis hatte es mit dem unvermuteten Gewissens-Skrupel, der einige Wochen hernach wegen meines einzigen Schülers, den ich mir erwählet hatte, entstand. Er gehörte einem von meinen guten Freunden an, und ist noch dazu mein Pate: ein Knabe von ohngefähr 12 Jahren. Die Zeiten sind schwer, dachte ich, und die Eltern haben der Kinder mehr, der Knabe ist der Handlung [Kaufmannsgewerbe] gewidmet, und kann wenig mehr Schul-Sachen tractiren, so daß zu befürchten, er werde in kurzen wieder vergessen, was er gelernet. Weil dir die Zeit ohnedem zu lang wird, ich will ihn doch etwan ein halb Stündgen des Tages ein wenig in Sprachen unterrichten, die bei der Handlung nützlich sind. Ich tat es, der Knabe bezeugete große Lust; aber siehe, auch dieses mal, als ich in bestem Informiren bin (wenn gleich der Teufel solche unvermutete Pfeile bisher hätte abzuschießen angefangen, es hätte nicht ärger sein können) ganz unvermutet, und ohne alle Connexion der Gedanken überfällt mich der Skrupel, als wenn ich wider das Verbot und Rescript Ihro Majestät sündigte, in welchem mir Predigen, Collegia halten, und alles Haus- Dociren vor zehen und vor acht Jahren untersaget worden. Doch wurde endlich nach dreien Tagen eine rechte kräftige und stärkere Versicherung in meiner Seelen gewürket, daß eine solche Unterweisung eines Knabens, vor dessen Auferziehung ohnedem als Pate zu sorgen verbunden bin, unter dem Verbot der Collegiorum wohl nicht mit würde begriffen sein. In Wahrheit, wenn Gott uns armen Menschen alle unsere Pflichten und Schuldigkeiten nach seinem Gesetze zu leben wollte klar vor Augen legen, und uns zur vollkommenen Erkenntnis derselben wollte gelangen lassen; wir müßten endlich verschmachten und vergehen. Denn wissentlich alsdenn wider Gott tun, und sich Christi Verdienst dabei getrösten wollen, würde wohl nicht fähig sein unsere Herzen, und zarte Gewissen zu beruhigen.


  Nicht lange hernach überfiel mich ein neuer Skrupel wegen Undanks, den ich vielleicht an einem von meinen Præceptoribus begangen, zu der Zeit, da ich selbst noch ein Schüler gewesen. Als ich An. 1699 auf die Universität gekommen war, verstund ich schon etwas Engelländisch, kunte aber nicht lesen. Ich wurde schlüssig, zum wenigsten auf einen Monat zu jemanden zu gehen, der mich lesen lernte, in Meinung mit dem übrigen durch die Grammatica, und das Lexicon mir selbst zu helfen. Man recommandirte mir den damaligen Herrn M. Abicht, der im Ruf war, daß er die Engeländische Sprache wohl verstünde. Ich wurde mit ihm eins des Monats 4 Tlr. vor die Information zu zahlen. Er war mir aber zu weitläuftig, so gut er es meinen, und im Sinne mit mir haben mochte; indem ich mehr ex usu [durch Übung], als durch weitläuftige Erklärung der regularum lectionis [Ausspracheregeln] lesen zu lernen gedachte. Ich prænumerirte also auf einen halben Monat, und wie derselbe vorbei, so blieb ich außen. Jetzt, da nun schon 37 Jahre vergangen, überfiel mich erst der Kummer, ob ich nicht die übrigen 2 Tlr. weil ich mich auf einen Monat verdungen, ihm zu zahlen, und zuzuschicken verbunden wäre. Nun Gott hat diesen meinen ehemaligen Præceptorem in seinem Leben auch erfahren lassen viel und große Angst, und hat ihn wieder lebendig gemacht, und erhöhet, und zu großen Ehren gesetzt: ich hoffe also der Hochwürdige Herr General-Superintendens, wenn er auch einige Obligation ihn zu contentiren mir noch zuschreiben sollte, werde mir armen Manne, den Not, und Armut im Alter drückt, und den, wenn ihm auch einige Brosamen des Jahres übrig bleiben, seine notdürftige, häufige Anverwandten in Breslau, die vor 2 Jahren durch die große Teurung noch elender wurden, öfters um Gottes Barmherzigkeit willen bitten, daß er ihnen helfen soll, nach seiner genereusen und edlen Gemüts-Art, so man jederzeit an ihm wahrgenommen, diese Schuld erlassen, und meine Hochachtung, und gute Wünsche vor das Wohlsein seiner hohen Person statt einer Zahlung annehmen.
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  Ich dachte gegen Michael, da die Donner-Wetter im Himmel aufzuhören pflegen, es würden auch die Wetter der Trübsal nunmehro ein Ende haben; aber nein. Um selbe Zeit kommt ein armer, elender Mensch zu mir, der mich um ein Almosen anspricht. Ich war geneigt, demselben eine Gabe mitzuteilen; aber siehe, da überfällt mich ein Skrupel, den bis diese Stunde nicht ganz heben, und auflösen kann. Die Obrigkeit verbietet den Bettlern herumzugehen, und strafet sie so gar, und steckt sie ein, wenn sie ihren Befehl übertreten. Es ist unmöglich, dachte ich, daß die Obrigkeit verbieten kann, den Bettlern herum zu gehen, daß sie nicht zugleich eo ipso, implicite und eben damit den Leuten und mir verbieten sollte, den Bettlern zu geben. Denn gebe ich ihnen, so bin ich mit Ursache, daß sie den Befehl der Obrigkeit übertreten, und mache mich ihrer Sünden mit teilhaftig. Denn wenn ihnen kein Mensch was gäbe, so würden sie der Obrigkeit gehorsam sein, und das Herumlaufen einstellen. So dachte ich, und doch plagte mich auf der andern Seite Gottes sein Wort, welches befiehlet, den Armen mitzuteilen, so daß ich etliche mal unsägliche Angst und Unruhe gehabt, sowohl wenn ich gegeben, als wenn ich nicht gegeben, weil ich das Gebot Gottes mit dem Verbot der Obrigkeit nicht vereinigen können. Der soll mir einen großen Gefallen erzeigen, der diese Sache untersuchen, und mir seine Gedanken eröffnen wird. Meines Erachtens wäre es gut, wenn die Obrigkeiten bei den Bettler-Mandaten eine Exception machten, und den Reichen darinnen erlaubten, so oft diesem und jenem Armen mitzuteilen, so oft sie durch starke Gründe befinden würden, daß der Arme, den sie vor sich haben, höchst elend sei, und unter diejenigen Ruchlosen und Bösen nicht gehöre, um welcher willen das Gebot gestellet worden. Weil ich vermutet, daß das der Sinn des obrigkeitlichen Verbots sei, obgleich nicht alles so mit Worten ausgedrücket, so habe ich mich nach der Zeit nach solchem geachtet, und diesen Unterscheid in acht genommen, und Gotte zu geben getrachtet, was Gottes ist, und der Obrigkeit zu geben, was der Obrigkeit ist [vgl. Mark. 12,17].
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  Doch siehe, was ich am meisten hätte anführen sollen, fällt mir jetzo zuletzt ein: das ist die Angst, so mir die Batzen, und das schlimme Geld, so wir im Lande haben, verursachet. Mich hat zwar allemal gekränkt, wenn ich auf Reisen, oder auf Spazierfahrten beim äußersten Tor, der Leute ihre schreckliche Leichtsinnigkeit wahrgenommen, nach welcher sie sich kein Gewissen machen, wider des Königes Gesetze zu handeln, und nicht ansagen, was sie mitbringen, sondern einen kahlen Groschen zu ersparen, vertuschen und verstecken, was sie haben; oder wenn wohlhabende Leute ihr Bier, und ganze Viertel in Kellern verstecken, daß sie solche nicht veraccisiren [verzollen] dürfen; was aber das verrufene Geld anbelanget, so ist mir jederzeit im Gemüte gewesen, wie andern Leuten. Ich sahe, wie ich es konnte los werden, und wieder ausgeben, so oft ich dasselbe einzunehmen genötiget wurde. Es sind aber schon mehr als zwei Jahr vergangen, daß mich mit Ungestüm der Zweifel überfallen, ob es recht sei in diesem Stücke dem königlichen Münz-Mandat zuwider zu leben. So viel kunte ich wohl begreifen, daß arme Leute in diesem Stücke zu entschuldigen, die in solchem Nahrungs[Erwerbs]-Wesen stehen, daß sie zu Bettlern müßten werden, und die Kinder verhungern lassen müßten, wenn sie keinen andern Pfennig, als gut Geld annehmen wollten; aber ich sehe doch nicht, wie die es verantworten können, die, ob sie schon einigen Schaden in ihrer Nahrung leiden würden, wenn sie dem Befehle des Königes nachkämen, doch deswegen nicht um ihre zeitliche Glückseligkeit kommen würden. Ich habe aus der Erfahrung gelernet, daß es möglich sei den königlichen Verordnungen nachzukommen. Schmerzlich ist es wohl, ich muß es gestehen; denn bei zwei Jahren her, da ich bei Pistoleten 4 und bei den Louis d'or 3 Gr. gegen gut Geld eingebüßet, so habe ich mehr als 30 Rtlr. Schaden am Gelde erlitten, womit ich meinen Anverwandten und andern Armen hätte helfen können. Es ist schmerzlich auch vor diejenigen Eltern, deren Kinder mit mir zu verkehren haben, und mit mir zu essen pflegen; denn diese müssen in den kleinen Städten, damit sie den Söhnen nur Gold an statt der Batzen schicken können, 8 bis 10 Gr. vor einen Louis d'or Aufgeld geben.


  Doch muß endlich noch zu allem Rat werden, wenn man sich genötiget siehet, nicht wider die Obrigkeit, und also nicht wider Gott zu sündigen. Und sollte ich meinen, wenn bei solchen Land-Übeln, dergleichen das Münz-Wesen verursachet, die Obrigkeit dem Consilio des Herrn Thomasii folgte, und die Prediger zu Hülfe nähme, daß dieselben eine große schwere Gewissens-Sache den Leuten daraus machten, wo sie nicht, so viel möglich, der Obrigkeit auch in diesem Stücke gehorchen wollten, es sollte den Übeln bald mit mehrerm Nachdruck gesteuret werden. Ich muß nur noch lachen, wenn ich an die Antworten gedenke, welche mir die Leute manchmal gegeben, wenn ich ihr verrufen Geld nicht nehmen wollen. Lauter kindische Entschuldigungen haben sie, und können nicht das geringste aufbringen, so lange sie nicht ihre höchste Not und Armut vorschützen. Draußen in Lindnau nehmen sie sie: ich wollte derselben wohl vor 100 Rtlr. unter die Leute bringen, es wegert [weigert] sich niemand; auch der und der Politicus [Beamte] und Prediger nimmt sie, wenn sie ihm den Zins bringen. Trefflich ausgesonnen! hab ich denn eingewendet: es ist nun aber das königliche Gebot da, so ist es ihnen lächerlich gewesen. O man muß sich nicht in allem so genau nach der Obrigkeit richten, haben sie hinzugesetzt. Nun, sage ich, wenn es in einem Stücke angehet, über die Gesetze der Obrigkeit zu critisiren, und sie nach meinem Schaden und Interesse zu beurteilen; so ist kein Gesetze der Obrigkeit, was nicht durchlöchert werden kann, und alles Wort Gottes ist lauter nichts, welches doch so ernstlich gebietet, unter der Bedrohung des Zornes Gottes der Obrigkeit untertänig und gehorsam zu sein [Tit. 3,1], welcher man gehuldiget, welcher man den Gehorsam verheißen und zugesaget. Da nun das Gesetze der Natur will, daß man seine Pacta und Versprechen halten soll, so sündiget der wider das Gesetze der Natur, dessen Urheber Gott ist, und also wider Gott selbst, der wider die Obrigkeit sündiget. Bei so bestallten Sachen habe ich mich bisher nur gedultig nach meinem Erkenntnis den öffentlichen Verfassungen unterwerfen müssen. Wegen obangeführter Ursache, und meines eigenen Schadens, habe ich wohl ein und das andere mal gedacht an das gnädigste Mandat, so vor 3 Jahren einst affigiret und ausgehänget war worden, da die Unter-Obrigkeit befehliget worden, die Execution an denen, welche wider die ersten Mandata handeln, aufzuschieben, und erst zu berichten, und den armen Leuten Raum und Gelegenheit zu geben wegen ihrer Not und Armut, und wegen des genommenen und ausgezahlten Geldes ihre demütige Vorstellung zu tun: Doch dieses hat mich dennoch nicht den Befehlen contrair zu agiren bewegen können, weil leicht zu vermuten, daß die Unter-Obrigkeit, wenn das Übel größer wird, und mehr überhand nimmt, als gewissenhafte Richter vor Gott ihre Ursachen haben werden, warum sie des Blut-Armen nicht schonen können, sondern Gewalt brauchen müssen; so, daß folgendlich man auch derselben ihren Befehlen sich, so viel möglich, zu unterwerfen verbunden ist.


  Da dergleichen Skrupel in großer Menge mir aufgestoßen, der ich doch jederzeit mich der christlichen Freiheit bedienet, und den rechten, und zulässigen Gebrauch der Mittel-Dinge verteidiget; zu was vor Gewissens-Zweifel werden nicht andre arme Melancholici können verleitet werden, die nicht studiret, und denen man bald das, bald das zur Sünde machen, auch wohl gar sie zu absolviren Bedenken tragen will, wo sie nicht ihre Lebens-Art ändern? Ists hernach Wunder, wenn auch vielmal solche Leute, deren Profession, und Gewerbe doch etliche Schritte weiter von der Gelegenheit, und Veranlassung zur Sünde entfernet ist, sich ein Gewissen machen bei ihrer Arbeit, und Handtierung zu bleiben, ihr Nahrungs[Erwerbs]-Wesen mit Dippeln, und Gichteln vor sündlich halten, und lieber im Lande müßig herumlaufen wollen? Der eine trinkt Wein, sein Herze zu erfreuen, der andere säuft sich darinnen voll. Der eine trägt sein Kleid wie Judith, und Esther: der andere stolziret darinnen wie der reiche Mann. Der eine bauet aus Not, und aus guten Absichten, der andere bauet seine große Babel, wie Nebucadnezar. Der eine erquicket sich durch eine Music, der andere braucht sie, seine herrschende Wollust zu nähren. Der eine bedienet sich in Gesellschaft der zweideutigen, und scharfsinnigen Worte seines Nächstens, sein Gemüte zu ergötzen, der andere nimmt daraus Anlaß, einen bösen Affect zu erregen. In Summa, wo alle diejenigen ihre Lebens-Art ändern sollen, die durch das, was sie mit den Händen verfertigen, oder mit dem Munde reden, dem Nächsten per accidens [mittelbar] zur Sünde Anlaß geben; so werden wir in kurzem 100 Handwerker vor eines einbüßen. Bier- Wein-Caffée-Schenken, Branntewein-Brenner, Zimmerleute, Mäurer, Schuster, Schneider, Hoffartsmacher [Putzmacher], Kartenmacher, Peruckenmacher, Pferde-Verleiher, Lohn-Kutscher, Musicanten, und 600 andere, werden ihr Handwerk müssen fahren lassen. Denn wenn sie nicht wären, noch das Werk ihrer Hände, so würden viel tausend Sünden unterbleiben; indem der Mißbrauch eines jeden Dinges auf Erden hundertmal größer, als sein rechter Gebrauch ist. Was soll ich sagen von Seil-Tänzern, und Taschen-Spielern, denen wir doch unter andern zu danken haben, daß uns die betrügliche Welt nicht mit ihren falschen und erdichteten Wundern äffen, und zu ihrem Aberglauben bewegen kann? Die Gemüts-Erquickungen sind manchem Menschen schier so nötig, als das Kleid, das er auf dem Leibe hat. Die geistliche Freude aber kann man nicht haben, wenn man will, sondern Gott giebt sie, wenn sie der Seele nötig: vor den Leib hat er andere Mittel verordnet. Zudem, ist die geistliche Freude nicht in hohem Maße, so bringet sie häufige Tränen herfür: und derselben reichliche Vergießung ist nicht allemal dem Leibe zuträglich.
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  Da diese unvermutet einfallenden Gewissens-Skrupel schier ein Ende hatten, so meinte ich, ich hätte nun alle Trübsalen und Gemüts-Plagen in meinem Leben erfahren, die nur können gedacht werden, oder die nur jemals andern Menschen auch begegnet; allein ehe ich michs versahe, so stellte sich eine neue, und die allerseltsamste Plage und Verdrießlichkeit bei mir ein, die ich noch in keinem einzigen Buche gelesen, noch jemals etwas davon gehöret. Weil mich bisher so viel Dinge in schnelle Furcht und Zittern gesetzt hatten, so war mir die Furcht im höchsten Grade, und bei jedwedem geringen Dinge ganz natürlich, und zu meiner täglichen Not worden. Ich fieng an vor allem Ungewöhnlichen, und vor allem Ungestalten zu erschrecken. Wie ich einmal ein Ding gesetzt, gelegt, gehenket hatte, so mußte es bleiben, und durfte davon einen andern Tag nicht abweichen, so indifferent auch die Sachen waren. Ich konnte kein leeres Behältnis, wo man gewöhnliche Dinge hinein tut, sehen, Zucker-Thée-Coffée-Schachtel nicht ausleeren, ja so gar keinen Bier-Krug leer stehen lassen. Eine jede Lücke im Repositorio [Bücherregal], wo mir ein Buch fehlte, ließ mir keine Ruhe, bis ich durch ein Buch die Lücke ausfüllte, und zuschloß. Anno 1704 spürte ich davon wohl einigen Anfang, aber ich hatte dazumal nicht sonderlich drauf acht, und betraf auch nur ein, und andere wenige Dinge, so mich in Furcht setzten. Ich besinne mich auch mehr nicht als auf ein einziges Exempel eines Menschen, dem dergleichen, doch nicht in so hohem Grade, begegnet, und welches mir vor etliche 20 Jahren vorgekommen, da ich noch Prediger war; welches mir aber zu solcher Zeit zugleich lächerlich vorkam, weil ich selbsten noch nicht aus der Erfahrung wußte, wie einem solchen armen Menschen zu Mute sein müßte. Das war der alten Hahnischen auf dem neuen Neumarkte ihre Tochter. Sie war ziemlich der Kleider-Pracht und dem Hochmut zuvor, wie sie selber gestand, ergeben gewesen, und war deswegen durch eine Predigt des Herrn Licentiat Werners in der Neuen-Kirche, wie sie mir sagte, gar sonderlich gerühret worden; verfiel aber hernach in ein melancholisches, und ängstliches Wesen, so daß ich auch ersuchet wurde, zu ihr zu kommen, um sie zu trösten. Da ich zu ihr kam, klagte sie mir unter andern, daß sie sich auch so gar vor allen geringen, und nichtswürdigen Dingen fürchtete. Sie zeigte mir ein zweifaches Kleuel [Knäuel], ich weiß nicht, ob Seide, oder Zwirn darauf gewunden war, rund wie ein Ball. Jedes hatte sein besonderes Loch und Behältnis, worein sie es zu tun, und aufzuheben pflegte. Ob es nun gleich einerlei wäre, ob sie dieses in jenes, und jenes in dieses Loch legte, so würde ihr brühheiß, und sie wüßte nicht, wo sie vor Angst bleiben sollte, woferne sie nicht die gewöhnliche Ordnung behielte, sondern die Kleuel verwechseln wollte.


  Doch das war nichts gegen dem, was ich jetzt von mir erzählen werde; denn da waren wohl unzählige dergleichen Dinge, die eben solchen Effect und Ängstlichkeit bei mir verursachten, wo ich von der Gewohnheit abgehen wollte. Alle Tage fand sich immer bei mir was Neues, so daß ich in kurzem um alle Freiheit kam, und nicht mehr das geringste zu ändern das Herze hatte, wollte ich mich nicht in Angst und Bangigkeit stürzen. Wenn ich nun folgends etwas Neues geschenkt bekam, oder etwas gekauft hatte, so war neue Not, was ich ihm vor eine Stelle geben, und wie ichs legen, setzen, und henken wollte, so daß ich auch einst, da zwei Disputationes auf einmal einliefen, und weil ich nicht eines werden konnte, welche ich zuerst, oder zum andern auf den gewöhnlichen Disputations-Stoß legen sollte, mein Haupt in die größte Hitze geriet, bis ich endlich die Resolution ergriff, und eine davon wegschenkte. Ob von zweien Bier-Krügen einer da, der andere dorten, einer oben, der andere unten an stehe: ob man ein Licht eher, oder später aufn Licht-Knecht [-Halter] stecke: ob man einen Schlaf-Rock des Abends beim Ausziehen auf diese, oder andere Weise auf den Stuhl werfe, und hundert andere Dinge mehr, sind Sachen, worüber kein Mensch lange Bedenken hat, vielweniger in Streit mit sich gerät; und doch ward mir alles in lauter Gesetze verwandelt. Die Ziffern, womit ich etwas notirte, und aufschrieb, habe ich wohl 5 bis 6 mal ändern müssen, bis sie mir schön und sauber genug heraus kamen. Beim Schlafengehen konnte ich endlich keinen Strohhalm mehr auf dem Boden sehen, welches beim Bettemachen verstreuet worden, ich mußte es erst aufheben. Und ich möchte wissen, was meine damalige Magd muß gedacht haben, wenn sie des Morgens die rote Decke, die mir ehemals der Herr Hof-Rat Steger zu einem Hausrat geschenkt, über das Bette wieder decken sollte, die sie des Abends allemal, wenn sie betten sollte, herunter zu nehmen, und auf einen Kuffer confuse hinzulegen und zu werfen pflegte. Denn weil ich nichts Ungestaltes ohne brühheiße Angst sehen kunte, so hatte ich beim Schlafengehen alle Not, dieselbe auf das allerzierlichste zusammen zu legen, so daß sie dieselbe ganz anders frühe fand, als sie sie des Abends hingeworfen hatte. Es wäre nicht Wunder, wenn sie gedacht hätte: mein Herr wird doch noch närrisch werden. In Summa, es waren nicht drei Viertel-Jahr vergangen, so hatte ich in meinem Hause beinahe 613 Gesetze, so viel die Jüden vor Zeiten im Alten Testamente hatten.


  Doch ich würde ein solches Joch gerne getragen haben, dergleichen die Jüden trugen; denn das war ihnen doch von Gott auferleget worden, und hatten alle Gesetze ihren guten Grund, warum sie ihnen gegeben worden. Hier aber bei mir waren lauter indifferente Dinge, die Gott weder geboten noch verboten, und es war da auch keine Conscientia scrupulosa und scrupulirendes Gewissen, als ob ich mich gefürchtet hätte zu sündigen, wenn ich etwas anders legte und setzte. Denn ich wußte, daß der Mensch in diesen Dingen höchst frei; und wenn einer noch so einfältig, daß er keine indifferente Handlungen statuiren wollte, worüber die Theologi streiten, so hätte er doch diese Dinge vor indifferent und gleichgültig halten müssen. Gleichwohl aber war es bei mir nicht einerlei, ob ich dieses oder jenes so und nicht anders setzte und legte; denn wo ich meine Freiheit brauchen wollte, die Gott allen Menschen in diesem Stücke gegeben, und wider das tun, was mir gleichsam zum Gesetze worden, so konnte ich vor Hitze und Ängstlichkeit keinen Schlaf in meine Augen bringen; ja ich habe wohl eher in der Nacht aufstehen, und das ändern müssen, was ich gerne meine Freiheit zu brauchen anders gesetzt und geleget hatte. Und wenn mir ein Teller aus Versehen in der Stube wäre liegen geblieben, und mir solches des Nachtes eingefallen wäre, ich hätte keine Ruhe gehabt, noch schlafen können, wenn ich nicht aufgestanden, und denselben in die Küche getragen hätte.


  Du möchtest sagen: Ich hätte nicht weichen, und meiner Einbildung nicht nachgeben, sondern den Schlaf in Wind schlagen sollen: ob man nun einmal eine Nacht schliefe, oder nicht, was würde denn das zu sagen haben? man schlafe die folgende Nacht desto besser. Allein so gedenken gesunde Leute, und so gedachte ich, da ich noch ein Studente war, und manchmal bei der Compagnie über Nacht blieb, ohne daß wir uns schlafen legten. Aber, wer so oft, wie ich, erfahren hat, wie bei schwächlichen Leuten eine schlaflose Nacht die andere nach sich ziehet, und was endlich durch Mangel des Schlafes vor erbärmliche Zufälle [Zustände] im Haupte entstehen, der wird ganz anders reden, und sich notwendig vor nichts so sehr, als vor schlaflosen Nächten hüten und fürchten müssen. Zu dem würde ich endlich den Schlaf nicht geachtet haben, wenn ich nur in Gemüts-Ruhe hätte im Bette liegen können; so aber entstund lauter Streit, Sorge und Angst, ob es nicht eine Versuchung Gottes wäre, daß, da ich merkte, daß diese Dinge von einem Milz-süchtigen Leibe herkämen, (wie denn in den Tagen, wo ich keinen dolorem gravativum [drückenden Schmerz] auf dem Milze fühlte, ich manchmal Courage und Herze genug hatte etwas zu ändern, und etwas Ungewöhnliches und Ungestaltes zu ertragen) ich nicht vielmehr der Schwachheit des Leibes condescendiren [nachgeben], solche mit Gedult ertragen, und auf Gottes Hülfs-Stunde warten sollte. Des Tages hatte ich zwar auch öfters großen Streit und Kummer, ob ich nicht aus Mißtrauen gegen Gott sündigte, daß ich mich vor allen geringen Dingen fürchten, und es nicht auf Gottes Hülfe wollte ankommen lassen; ja manchmal dachte ich gar: wem dienest du denn, mit dieser deiner Furcht? Gott dienest du nicht; denn der hat dir diese Dinge weder geboten noch verboten; so dienest du also wohl gar dem Teufel, den [dem] du dich hast zum Knecht und Sklaven machen lassen, und bist beinahe dem gleich, von dem du neulich in einem Journal gelesen hast, der da klagte, daß er vom Teufel angefochten würde, und der, wenn er aß, etwas von seiner Speise mußte auf den Boden tragen, gleichsam dem Teufel auch etwas vorzusetzen, wollte er anders nicht lauter Angst und Unruhe haben. Doch wie gedacht, weil ich so gar sehr den Grund von diesen Dingen in der kränklichen Disposition meines Milzes fand, so war die Furcht Gott zu versuchen bei mir größer, als die Furcht auf Gott nicht zu vertrauen.
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  Nun Himmelfahrt und Pfingsten war wiederum die gesegnete Zeit, da Gott mein Gebet erhörete, und mir Kraft und Stärke gab, viel Dinge nun nach meiner Freiheit zu ändern, und mich nicht mehr vor denselben zu fürchten. Da aber noch ein großes Teil, das mich gefangen hielt, übrig blieb, so fiel mir um das Ende des Sommers und zu Ende des Augusti, da ich Gott um Vermehrung der Kraft und Stärke angerufen, gleichsam als wie ein neues Gesetze ein, ich sollte alle Dinge, die mich noch gefangen hielten, und worinnen ich keine Freiheit hätte, in der Ordnung aufschreiben und numeriren, und darnach von dem letzten anfangen bis zu dem ersten, und jeden Tag die Veränderung eines gewissen Stückes in der Ordnung wagen. Und siehe, es gieng an. Es hat nicht ein einziges gefehlet, noch ein einziges Ding mich beunruhigen, oder meine Nacht und Schlaf stören können, so daß mein Vertrauen und Hoffnung, die ich bei meinem Kar-Freitags-Wahlspruche hatte, noch vor der Zeit erfüllet wurde: Ich rief an den Herrn in meiner Not, und er antwortete mir, und errettete mich aus aller meiner Furcht [vgl. Ps. 120,1; 34,5]


  In Wahrheit, es ist mir manchmal diese Zeit über ziemlich bange gewesen; insonderheit da nach und nach im Beten, Singen, und bei Anhörung des Wortes Gottes sich die durchdringende Kraft und Süßigkeit, und der himmlische Trost und geistliche Freudigkeit verlor, die ich doch in meinem Leben, auch wenn ich in dem Joche der Sünden gezogen, und nach meiner wahren Freiheit geseufzet, und Gott um Erlösung aus dem schnöden Sünden-Dienst inbrünstig angerufen, reichlich geschmecket habe. Ob ich gleich viel und manches von der sogenannten geistlichen Dürre auch in gutem Verstande genommen, gelesen; so habe ichs doch nicht in so großem Maße erfahren, noch mir so einbilden können, als wie diese Zeit über. Doch hatte diese Dürre noch lange nicht den höchsten Grad erreicht, weil doch Gott nach seiner Güte mir noch die Gabe zu beten, obwohl nur mit kurzen Sprüchelgen, und Reimgen, übrig gelassen, ich auch noch Liebe, Hochachtung, und alle gute Affecten gegen Gott in meiner Seele fühlte, nur daß dieselben nicht mit so süßen Tränen, und mit solchem frohlockenden Jauchzen der Seelen, wie sonst, verknüpfet waren. Ich wußte nicht, ob in meinem Alter alle Feuchtigkeiten vergangen wären, daran ich die Zeit meines Lebens keinen Mangel gehabt, oder was es bedeuten sollte. Manchmal gab ich mich auch in diesem Stücke deshalben zufrieden, weil mich die Erfahrung ehedessen schon gelehret, daß, wenn der Mensch nicht viel Feuchtigkeiten hat, und er, es mögen nun göttliche oder irdische Dinge sein, durch dieselben zu Vergießung vieler Tränen bewogen wird, er dadurch sein Haupt nur schwäche, und Krankheiten, so von dickem Geblüte kommen, eher vergrößere, als mindere. Ich war also lange Zeit mit einigen Brosamchen zufrieden, welche Gott gleichsam bei Anhörung seines Wortes von seinem Tische fallen ließ, bis Gott endlich an einem Sonnabend vor Mariä Reinigung auch diesem Kummer abgeholfen, und mich, wahrlich, nicht nur mit Brosamen, sondern mit Manna und himmlischer Speise erquicket. So viel mich die vorige Sklaverei niedergeschlagen und gedemütiget, so freudig war ich hernachmals, als ich von derselben erlöset wurde. Wo ich in meinem Hause und Kammer hinsahe, da fand ich lauter neue und große Wohltaten Gottes, nämlich so oft ein Stück mir vorkam, welches ich sonst zu ändern und anders zu setzen, kein Herze, noch Freiheit gehabt hatte.


  


  § 164


  Da hast du nun also, geliebter Leser, einen Abriß von meiner ganzen Person, und von meinem ganzen Leben. So ist mirs in der Welt gegangen, so ein elender Mensch bin ich jederzeit gewesen: schwach am Leibe, blöde [schüchtern] und furchtsam im Gemüte, und zuweilen auch krank an der Religion. Und ich halte, daß dergleichen Leute mehr in der Welt gewesen sein, und auch noch sein mögen, auch so gar unter Lehrern und Predigern, so daß bei denselben die Schwachheit des Leibes mit der Schwachheit des Gemüts, des Geistes, und des Glaubens zuweiln verknüpft ist; Und die man endlich wohl noch in dem gemeinem [Gemein-]Wesen, und vielleicht auch so gar in der Kirchen zu vieler Nutzen würde brauchen können, daferne man sie nur recht kennte, und sie nicht vor gefährlicher hielte, als sie sind, sondern klüglich und vernünftig mit ihnen umgienge. Denn so lange die Welt stehet, hat durch Gottes weise Regierung der furchtsame, traurige, und melancholische Teil des menschlichen Geschlechts den größten Nutzen schaffen, und den cholerischen, und sanguinischen Teil desselben, oder den Zorn und Wut der Hochmütigen, und die Ausschweifungen der Wollüstigen im Zaum halten, und einschränken müssen. Denn, wenn auch bei dergleichen Leuten ihr alter Mensch, (der sich gern in Irrtum verderbet [Eph. 4,22]), so schüchtern er sonst ist, ein- und das andere mal in Religions- und Glaubens-Sachen sollte trotzig werden, und, wie eine Schnecke, seine vier, fünf Hörner herausrecken; ich bin versichert, wenn man nur mit einem Finger auf ihn dipte [tippte], so sollte er gar bald, wie bei mir geschehen, seine Hörner wieder einziehen. Auch ein Onesimus kann auf eine kurze Zeit von seinem Herrn Philemone wegkommen, auf daß ihn sein Herr ewig wieder hätte [Philem. 15]. Aber das Maß der Sanftmut gegen die Irrenden ist oft in der Welt gar zu klein, und man will manchmal zu frühzeitig ein verrenktes Glied von dem Leibe Christi und der Kirche abhauen, in welches doch noch kein kalter Brand gekommen, und das man gar leicht wieder einrenken könnte. Und obschon da zuweilen einer, und der andere von denen behutsamen Ärzten zu einer gelinden Kur raten will, so ist er viel zu niedrig, oder zu jung, daß er Beifall, oder Gehör finden sollte. Herr, sprach dort Sancho Panssa zu seinem irrenden Ritter, sehet sie doch nur recht an, es sind ja keine ungeheure Riesen, noch Abenteure; glaubt doch das Ding nicht, es sind ja nur Wind-Mühlen, (und arme, elende Schäfer auf dem Felde.) Allein Quixote wollte weder hören, noch sehen. Das Maul läuft mir schon voll Wasser, sprach er, ich muß mit ihnen kämpfen. Dieses ist ein heiliger Streit, und wir führen die Kriege des Herrn, wenn wir dies verfluchte Geschlechte von der Erde vertilgen, p. 73 edit. germ. Die Worte schicken sich vor einen irrenden Ritter nicht. Es scheinet also, daß der Autor hiermit den unmäßigen Eifer der Promachorum [Vorkämpfer] seiner Kirche, und der Inquisitiorum hæreticæ pravitatis [Inquisitoren häretischer Abweichung] anstechen [kritisieren] wollen. Bei dem allen wird niemand leugnen, daß nicht auch zuweilen des Apostels ἀποκόπτεσϑαι [Abgeschnitten-, Ausgerottetwerden] Gal. 5. V. 12 zu wünschen, ja bei denen, so Zerschneidung und Zertrennung anrichten, solches, jedennoch auf eine dem Geiste Christi gemäße Weise, auch so gar zu practiciren nötig sein sollte. Wie ferne aber das Fortjagen und Landes-Verweisung zu raten, ist hier die Zeit nicht zu bestimmen. Nur denke ich um ein leichtes an das Urteil, was neulich ein gewisser Doctor von der Philosophie fällte: Wenn man die neuen Philosophos aus der Stadt jagt, so jagt man da mit die alte Philosophie aus dem Lande.


  Doch auch hiervon genung. Ich muß zum Beschluß eilen, so viel ich auch noch zu dieser Geschichte meines Lebens hinzu tun könnte. Denn je länger ich damit umgehe, je mehr fällt mir ein von dem, was ich da und dort vergessen, und das doch wohl auch noch eine Stelle verdiente. An manche Dinge darf ich auch gar nicht gedenken, weil ich nichts davon sagen darf. Der Ort und andere Umstände machen, daß ich die Feder wieder weglege, wenn ich sie auch schon in die Hände genommen. So lange gewisse Ordens-Leute bei der Göttin der Länder, und der Völker sich aufhalten, schreiben und reden sie ganz anders, als wenn sie sich in der Stadt befinden, so wie eine kleine Welt aussiehet. Ich sage das nicht, als ob ich glaubte, daß mir in der Welt zu viel geschehen wäre; und, wenn ich auch von jemanden Wunden ohne Ursache empfangen hätte, so versichere ich dich, ich würde das blutige Schnupftuch nicht aufheben, bis ich vor den Richter käme, sondern dahin werfen, wohin ich wünsche, daß Gott meine Sünden werfen möchte. So übergehe ich auch anjetzo billig viel andere Plagen und Zufälle, Anfälle vom Schlag, und Lähmung der Glieder, ja auch andere kleinere geistliche Nöte, und Gemüts-Kummer, die ich in meinem Leben öfters gehabt, und empfunden, wobei Gottes Providenz nicht minder zu spüren, aus welchen allen mich Gott erlöset. Er hat uns erlöset, und er erlöset uns noch täglich, und wir haben die Hoffnung, er werde uns auch noch ferner erlösen; und was wünschte ich jetzt mehr, als daß ich mit denjenigen Worten, in eben derselben lebendigen und fröhlichen Hoffnung, mit welcher ich schon vor mehr als 40 Jahren manchmal meine inbrünstigsten Gebete, und gnädige Besuchungen Gottes geschlossen, und sie deshalben vorlängst zu meinem Wahl- und Leichen-Spruch erwählet, und mit welchen der Apostel seine andere [zweite] Epistel an den Timotheum beschlossen, auch mein gegenwärtiges Buch, oder doch einmal mein Leben beschließen, und ausrufen möchte: Und der Herr wird mich erlösen von allem Übel, und mir aushelfen zu seinem himmlischen Reiche, welchem sei Ehre von Ewigkeit zu Ewigkeit! Amen [2. Tim. 4,18].
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